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Warnung zu sensiblen Inhalten

Liebe Leser:innen,

Erst einmal ein kleines »Dankeschön« an dich, dass du dich für »Wie Schatten so golden« entschieden hast und in die Welt des Tausendlichttals eintauchen möchtest. Es steht in meinem Interesse, diese Warnung zu verfassen, und ich nenne sie bewusst „Warnung“, weil das andere Wort in vielen von euch auch schon etwas auslösen könnte. Das möchte ich gerne vermeiden, weil ich aus eigener Betroffenheit weiß, was es mit einem macht.

Was für sensible Inhalte du in diesem Buch findest, erkläre ich dir am Ende des Buches, um dir nicht den Kern der sensiblen Inhalte gleich anfangs aufzuzählen und dir somit die Vorfreude auf dieses Buch nehme. Ja, wir sind alle unterschiedlich, aber ich möchte für dich das bestmögliche Leseerlebnis erzielen.

Viel Freude mit »Wie Schatten so golden« und ich freue mich, wenn du eine Rezension verfassen würdest, wenn du mit dem Lesen der Geschichte fertig bist. Diese hilft gerade uns Selfpublishern sehr. Gerne darfst du mit mir auch persönlich Kontakt aufnehmen und über dein Leseerlebnis sprechen. Im Impressum kannst du sehen, wo du mich findest.


Für alle, die an goldene Träume glauben.
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Ein Jahr zuvor
Vergangenheit
Der hölzerne Minutenzeiger der Wanduhr zieht unentwegt voran. Ohne dass meine müden Gedanken, die ihnen zuflüstern, sie sollten endlich stehen bleiben, sie zu einem Innehalten verleiten können. Das Ticken klingt wie eine Trommel, die den Takt angibt, bevor das gesamte Orchester sich nahezu ohrenbetäubend in Gang setzt.
Tick.
Tack.
Tick.
Tack.
Die Müdigkeit steckt tief in meinen Knochen und sie droht, mich ein weiteres Mal an sich zu reißen und einzuhüllen wie der seidige Kokon einer Spinne. Wie im klebrigen Nebel, der Albträume zu Tage bringt und die Erinnerungen hervorholt, die ich vergessen möchte.
Mit aller Kraft versuche ich, mich wach zu halten, blinzle, doch meine Lider wiegen bleischwer, sodass sie wieder zufallen und ich das Gefühl habe, in die Tiefen der Unendlichkeit zu fallen. Den Rhythmus des Tickens der Uhr konnte ich nicht verlangsamen und noch immer nehme ich es, wie von einem dichten Nebel umwoben, wahr.
Die halbe Nacht habe ich mich dem Feinschliff an Opas Geschenk hingegeben und nicht eher aufgehört, bis es so war, wie ich es mir vorgestellt hatte.
Perfekt.
Ohne Fehler.
Du musst wissen, wenn es darum geht, jemandem eine Freude zu machen, und wenn ich für mich beschlossen habe, selbst etwas zu erschaffen, kann ich nicht lockerlassen, bis es so ist, wie es sein soll. Perfekt eben.
Ich habe in solchen Situationen den Willen, es bis ins kleinste Detail perfekt zu gestalten. Starrend der weißen Zimmerdecke entgegen, fühlt sich alles irgendwie trostlos an. So wie es sich in meinem Inneren immer Mal wieder anfühlt.
Leer.
Das Leben ist eine rasante Achterbahnfahrt aus Höhen und Tiefen. Zumindest in diesem einen Moment und ich kann gar nicht genau erklären, woran es liegen könnte. Immerhin führe ich ein gutes Leben. Bin ein Sohn von tollen Eltern, gehe zur Universität und kann mich glücklich schätzen, gesund zu sein.
Gedanken über Gedanken.
Ich hätte früher ins Bett gehen und mich dem Feinschliff an Opas Geschenk jetzt erst hingeben sollen. Mir fehlt der Schlaf, obwohl das Maß an diesem schon immer „überbewertet“ wird, nicht wahr? Aber wenn er sich erstmal an dich heftet, wie dickflüssiger Kleber, wirst du das mit großer Sicherheit ganz, ganz anders sehen. Dann fühlt es sich so an, als würde Treibsand dich gänzlich verschlucken wollen.
Gestern hat mich aber jemand wachgehalten: mein bester Freund James Harper. Während ich an dem Geschenk bastelte, rief er mich an und wollte sich mit mir unterhalten. An Schlaf war somit nicht mehr zu denken. Sein Redebedarf ist manches Mal, sagen wir, erdrückend. Mehrere Male versuchte ich, ihn abzuwimmeln, weil ich ins Bett wollte, aber bekam keine Chance dazu. Also musste ich mich wohl oder übel mit ihm unterhalten.
In dem Gespräch ging es um unsere Geschwister und gemeinsam packten wir die witzigsten Kindheitserinnerungen aus, die wir in all den Jahren zuvor in unseren staubigen Hinterstübchen abgespeichert hatten. Als wir auch die letzte Erinnerung ausgegraben hatten, berichtete James, dass sein Bruder Dean, der drei Jahre älter ist als er, nämlich 20, momentan auf Studienreise in den Staaten unterwegs wäre. Meine Schwester Linda hingegen hat ihre Studienreise, wofür sie über Jahre hinweg gespart hatte, an den Nagel gehängt. Ihre Träume waren schon immer die Größten, zerplatzten aber wie Seifenblasen. Niemand von uns weiß, warum sie sich dagegen entschieden hatte, aber irgendwie ist sie öfter etwas sprunghaft, stellt viele ihrer Entscheidungen infrage. Es war daher nur eine Frage der Zeit, bis sie auch diesen Wunsch an den Nagel hängen würde. Jedenfalls entschied sie sich dann für einen Aushilfsjob an der Kinokasse.
Nichts Halbes, nichts Ganzes.
James und ich legten auf und mein glühendes, rotes Ohr hatte endlich Pause. Meine Gedanken hingegen wollten nicht schlafen und so dachte ich an meine Eltern.
Vor ein paar Jahren haben sie sich einen langersehnten Traum erfüllt. Sie besitzen einen kleinen Laden für Cupcakes und Desserts. Er trägt den Namen „Dessert Lights“. Der Laden läuft wirklich großartig und ich bin nachmittags nach der Universität gerne dort, um ihnen unter die Arme zu greifen. In der Woche ist er ziemlich gut besucht, weshalb sie auf jede helfende Hand angewiesen sind. Selbst die Aushilfe, die sie eingestellt haben, reicht nicht aus, um das Pensum nur annähernd zu schaffen. Eine weitere wollen sie aber nicht einstellen, weil sie mit Marie sehr zufrieden sind und befürchten, dass jemand Neues nur Ärger bringen könnte. Meine Schwester hingegen legt keinen Wert darauf, mit anzupacken und macht sich lieber einen schönen Abend mit ihren Freundinnen. Begeistert sind unsere Eltern nicht davon, aber mittlerweile nehmen sie es einfach hin. Was bleibt ihnen auch anderes übrig?
„Dessert Lights“ ist am Wochenende, niemand weiß wieso, weniger gut besucht, weshalb meine Eltern ihn geschlossen halten und ihre Zeit anderen Dingen widmen, die sie genauso sehr lieben wie den Laden.
Ich denke an all die Köstlichkeiten, die diesen kleinen Laden zärtlich in einen wunderbaren Duft hüllen. Es scheint, als würden sie direkt vor meiner Nase schweben. Wie gerne ich jetzt dort wäre, aber wir haben Sonntag und somit Zeit für Dinge, die ebenso wichtig für uns sind wie er. Nämlich der Besuch bei unseren Großeltern und Opas Geburtstag. Was er wohl zu dem Geschenk sagen wird?
Mit lauter Stimme ruft Mutter die Treppen hinauf: »Caspar, wo bleibst du? Wir müssen los!« Ich reiße die Augen auf und der Duft der Leckereien verfliegt. Mein Blick schweift zur Uhr herüber, während ich ausgiebig gähne, ohne mir die Hand vor den Mund zu halten. Zwei Stunden sind beim Herumliegen und sich den Tagträumen hingeben vergangen. Zwei Stunden! Mist!
Es wird also allerhöchste Zeit!
Ich drehe mich dieses Mal mit Schwung zur Seite und gerade, als ich mich an der Bettdecke festhalten will, um nicht auf den Boden zu fallen, reiße ich sie mit und komme mit einem Rumms vor dem Bett zum Liegen. Meine rechte Hand schmerzt vom Aufprall. Ein hörbares Seufzen dringt aus meinem Mund und ich stehe auf, werfe die Bettdecke mit der linken, nicht schmerzenden Hand, schwungvoll auf das Bett zurück. Das fängt absolut gut an!
Ein leises Klopfen ertönt an der Zimmertür, meinem Reich.
Ein Mal.
Zwei Mal.
Erst sachte, dann heftiger.
Ich drehe mich um und schaue, wer sie öffnet. Es ist meine Schwester Linda. Mit einem Lächeln auf den Lippen kommt sie auf mich zu.
»Na, du Langschläfer? Sind wir startklar?« Ich nicke und ziehe mir die Schuhe an, die neben dem Schreibtisch stehen. Da ich in Shirt und Jeans eingeschlafen war, bin ich schon fast fertig. Ein dickes Sweatshirt ziehe ich aus dem Kleiderschrank, in der Hoffnung, dass es mich etwas wärmt, da mir vor Müdigkeit einfach nur total kalt ist. Ich ignoriere die schmerzende Hand, die seit dem Aufprall pocht und sich etwas taub anfühlt. Zeit für eine Dusche bleibt mir jetzt nicht. Daher greife ich zum Deo und sprühe mich schnell damit ein. Linda hustet und wedelt wild mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.
»Brauchst du wirklich so viel davon? Sicher, dass alles gut bei dir ist, Bruderherz?«, fragt sie besorgt. Ich nicke stumm. Lasse mir nichts anmerken.
»Du siehst irgendwie ein wenig mitgenommen aus.« Mehr als ein leises Brummen gebe ich nicht von mir. Gänsehaut fährt vor Kälte in Bahnen meinen Rücken und meine Arme entlang, so als würde ich barfuß im eisig kalten Schnee stehen.
Draußen herrschen seit Tagen Minusgrade. Keine gute Idee, mit nackten Füßen durch den Schnee zu spazieren. Aber, wer macht das schon? Womöglich irgendwelche Verrückten, die nichts Besseres in ihrem Leben zu tun haben und den ultimativen Kick suchen. Die letzten Tage hatte es unheimlich viel geschneit und das Dorf wirkt wie eine verschneite Winterlandschaft aus Weihnachtsfilmen, die wir alle so sehr lieben. Gerade zur Weihnachtszeit sind sie für uns ein Muss. Linda findet die Filme grauenhaft. Sie meint, dass sie total kitschig wären und nicht der Realität entsprechen würden, aber das müssen sie doch auch nicht, oder? Immerhin ist es Weihnachten und an diesen Tagen darf es ruhig gefühlsduselig sein und Kreationen aus den Tiefen der menschlichen Fantasie erschaffen.
Ich nehme das Geschenk für Opa vom Schreibtisch und verstaue es im Rucksack, der neben dem Stuhl steht. Linda wartet neben mir, legt ihre Hand auf meiner Schulter ab.
»Wenn es wegen letzter Woche ist, kannst du es mir sagen, okay?« Ich rolle mit den Augen. Als wäre ich deswegen sauer, als sie ihre Freundinnen mir vorgezogen und den Kinobesuch abgesagt hatte.
»Linda, es ist nichts!«, zische ich ihr entgegen und sie zieht ihre Hand zurück. Aus dem Augenwinkel heraus betrachte ich sie. Ihr Blick ruht vor Sorge auf mir. Dann setzt sie sich in Gang und verlässt das Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich sehe mich noch einmal im Raum um, nehme dann den Rucksack, schnalle ihn mir auf den Rücken und renne eilig die Treppen hinunter.
Unten im Flur angekommen, sehe ich, wie mein Vater sich hastig in seinen bordeauxroten Wollmantel schwingt und Mutter in den ihrigen hilft. Wenn beide zusammen sind, hüllen sie alles mit ihrer Liebe zueinander in ein Gewand aus Harmonie und unerschütterlicher Innigkeit. Es ist wie ein Bild aus einem Märchen, das einem für immer in Erinnerung bleibt. Wie ein Schriftzug in Stein gemeißelt.
Für einen Jungen mit 17 Jahren klingt das etwas ungewöhnlich, oder? Ich bin aber gerne so. Meinen Eltern und Großeltern sei Dank, glaube ich an die eine, wahre Liebe. Oma und Opa sind Menschen, die durch die Jahre getänzelt sind, mit all ihren Höhen und Tiefen und trotzdem immer Seite an Seite füreinander eingestanden sind. Bis heute. Sie haben immer bewiesen, dass am Ende des Tunnels, den man für ein klaffendes Maul eines Ungeheuers hält, ein Licht existiert. Ein Licht, das uns den Glauben und die Hoffnung schenkt, immer weiterzumachen und nicht aufzugeben, weil es jemanden gibt, der nicht ohne einen sein will. Diese Liebe, die nicht einmal ein stürmischer Orkan erschüttern könnte. Das hat mich in dem Glauben aufwachsen lassen, dass es sie geben muss. Und an sie zu glauben, gibt mir Hoffnung zwischen all den düsteren Gedanken, die seit drei Monaten ihren Weg durch die Ohnmacht in meinen Kopf gefunden haben und seitdem immer wieder auftauchen, so als würde man eine Kassette immer wieder von vorne abspielen.
Listen and repeat.
Seit drei Monaten gesellen sich zu den Gedanken schlimme Albträume und seit dieser Zeit versuche ich, diese zu vergessen, doch nicht einmal ein Verdrängen funktioniert. Du wirst dich wahrscheinlich fragen, was eigentlich passiert war, und, um genau zu sein, es ist im Grunde nichts passiert. Es war alles wie immer, bis ich auf einmal ohnmächtig wurde. Mehr geschah nicht. Aus heiterem Himmel und ohne Vorwarnung.
Von diesem Tag an veränderte ich mich. Nicht komplett, aber meine Gedanken wurden düsterer, grauer und ich lernte die Abgründe meiner Seele kennen. Es ist wie das Schwarz, das mit dem Weiß ein Grau ergibt und es als Zeichen setzen will für etwas, was mir bis heute als Erkenntnis verwehrt bleibt, denn ich weiß nicht, was an diesem Tag mit mir geschehen ist. Niemand weiß davon und ich habe die Hoffnung, es irgendwann herauszufinden. Zudem habe ich die Hoffnung, wenn die Zeit gekommen ist, die Liebe zu erkennen und für immer festhalten zu dürfen, zwischen all der Dunkelheit, die auf dieser Welt und in mir zu jenem Zeitpunkt herrscht.
Ich sehe aus dem Fenster, um mich herum sind aufgeregte Gemüter. Davon anstecken lasse ich mich aber nicht. Seit Tagen herrscht draußen der tiefste Winter. Der Schnee fällt nahezu ununterbrochen und die klirrende Kälte hüllt das Dorf in einen Mantel aus gefrorenem Eis. Am Fenstersims entdecke ich kleine Eiskristalle, die eine makellose Schönheit umgibt. So sagt es Linda zumindest immer. Weihnachtsfilme findet sie kitschig, Eiskristalle am Fenster hingegen allerliebst.
»Sie glitzern, wenn die goldenen Strahlen der Wintersonne sie streifen, wie eine zarte Berührung am Morgen, während man die Augen geschlossen hält, um den Moment zu genießen und sie für einen Augenblick festzuhalten. Das ist wahrer Zauber, Bruderherz«, hatte Linda gesagt, nachdem es vor Tagen zu schneien begann.
Die Winterwelt hat mich als kleiner Junge mit all ihren Facetten fasziniert, doch das gehört mittlerweile der Vergangenheit an. Erinnerungen daran trage ich im Herzen, wie flüssiges Karamell in seidiger Schokolade. Das sollte genügen.
Mittlerweile bin ich ein Freund des Sommers.
Es gibt nichts Schöneres als Sonnenaufgänge, die den Himmel in ein Meer aus Farben verwandeln. Ein hauchzartes Rosa, ein Strich von sattem Orange und ein samtiges Lila bringen einen neuen Tag hervor. Einen, den ich dann am liebsten mit meinem besten Freund James verbringe. Wir segeln hinaus auf das weite Meer und atmen die salzige Luft ein, die dabei in unsere Richtung strömt. In uns spüren wir die vollkommene Freiheit. Die Freiheit unseres Lebens. Unserer Existenzen. Und das fühlt sich so unheimlich gut an. Zusammen sind wir unschlagbar. Wie Erde und Luft, Feuer und Wasser.
»Da bist du ja, Schatz! Was hat so lange gedauert?«, fragt Mutter mich und reißt mich damit aus meinen Gedanken, während sie hörbar an dem Reißverschluss ihres Mantels zerrt. Ich wende meinen Blick vom Fenster ab und drehe mich zu ihr um. Ihr langes, blondes Haar fällt in Wellen über ihre Schultern, während ihre blauen Augen funkeln wie die Eiskristalle am Fenster. Vater haucht ihr einen zärtlichen Kuss in den Nacken. Dann greift er nach seiner braunen Ledertasche und wühlt darin herum. Im nächsten Moment lässt er aber davon ab, da Linda ihm klimpernd die Autoschlüssel reicht.
»Du wolltest doch nicht etwa ...« Vater tut so, als sei er empört, während Linda über ihr ganzes Gesicht hinweg grinst. Beide lächeln sich an. Liebevoll.
Meine Schwester ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die hohen Wangenknochen, das schmale Kinn und dieselbe Augenpartie lassen erahnen, dass sie Vater und Tochter sind.
Ich hingegen sehe aus wie meine Mutter. Nur dass untenrum der Unterschied zu sehen ist, ansonsten könnte man mich glatt mit ihr verwechseln.
»Ich habe meinen Wecker heute Morgen nicht gehört«, antworte ich knapp und setze dabei eine schuldbewusste Miene auf.
»Woher kenne ich das nur, mein Sohn? Die Nacht wachbleiben und voll auskosten. Dafür dann aber morgens den Wecker nicht hören und nicht aus den Federn kommen? So erging es uns allen einmal, nicht wahr, Liebling?« Lachend tätschelt Vater mir den Kopf und eine Haarsträhne verirrt sich an seinem Ringfinger, an dem sein Ehering steckt. Als er seine Hand vorsichtig wegzieht, haftet sie immer noch dort. Er zieht sie ein weiteres Mal weg, doch dieses Mal energischer. Ich zucke kurz zusammen, da er mir die Strähne in der Hektik unsanft herausreißt. Ein Haar weniger auf meinem Kopf, oder sollte ich sagen, Wollfaden? So dünn sind sie nämlich.
»’tschuldigung«, murmelt er und wendet sich dann meiner Schwester zu, die in ihre hochhackigen Stiefel schlüpft und dabei aussieht, als würde sie einen Tanz aufführen, bei dem ein Bein leicht angewinkelt sein muss. Sie hüpft und zerrt am Reißverschluss. Leise flucht sie in sich hinein.
»Linda, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du deine Winterschuhe anziehen sollst? Du knickst um, mein Kind, und dann haben wir den Salat!«
Linda lässt von ihrem Schuh ab, verschränkt die Arme vor der Brust und sagt: »Papa!« Mutter setzt ein schiefes Grinsen auf.
»Raymond! Nun lass sie doch! Sie ist alt genug, um zu entscheiden, was sie anziehen möchte. Ich lege dir doch auch nicht deine langen, bunten Unterhosen auf den Nachtschrank und zwinge dich dazu, sie morgens anzuziehen.«
Vater schüttelt den Kopf, sagt aber nichts mehr. Röte steigt ihm ins Gesicht. Als sie die Diskussion über Schuhe-mit-Absatz-im-Winter-sind-gefährlich beendet haben und auch Linda endlich mit ihrem Ein-Bein-Getänzel fertig ist, öffnet Mutter die Haustür und geht hinaus. Vater und Linda folgen ihr. Ein eiskalter Windzug zieht an ihnen vorbei ins Haus hinein. Mir wird schlagartig kalt. Wie immer bin ich der Letzte. Bevor ich die Tür hinter mir zuziehe, riskiere ich noch einen Blick auf die Holzkommode, die seit Ewigkeiten den Platz unter der Treppe einnimmt. Mutter legt dort alles ab, was sie gewillt ist irgendwo mit hinzunehmen und somit nicht zu vergessen. Manchmal ist sie so in Eile, dass sie die Hälfte vergisst. Heute scheint sie aber an alles gedacht zu haben.
Leise schließe ich die Tür hinter mir ab und gehe mit langsamen Schritten zu unserem Auto, welches im Carport steht. Die anderen drei warten bereits auf mich. Der Schnee liegt meterhoch und knirscht unter meinen Schuhen. Am Himmel steht dichter Nebel, sodass man seine Hand vor Augen nur schwer erkennen kann.
»Bist du fertig, Vater? Ich erfriere gleich an Ort und Stelle, wenn das nicht schneller geht«, sagt Linda, die zitternd hinter ihm steht, während er versucht, die Fahrertür aufzuschließen. Mutter sieht ihm dabei augenrollend zu. Doch Vater schüttelt nur den Kopf.
Aus der Manteltasche holt er ein kleines Fläschchen heraus und sprüht damit das vereiste Schloss ein, um es wieder gängig zu machen. Danach steckt er den Schlüssel noch einmal vorsichtig ins Schloss, dreht ihn vorsichtig herum und siehe da, er lässt sich bewegen und die Tür sich öffnen.
»Endlich können wir los«, sagt Linda bibbernd und steigt als Erste ein. Schnell schnallen wir uns an und reiben uns unsere Hände, die von der Kälte und dem Moment des Wartens kalt geworden sind. Die Luft im Innenraum ist so kalt, dass es bei jedem Atemzug in den Lungen sticht.
Ich schaue aus dem beschlagenen Fenster neben mir auf die Straße hinaus. Am Absatz des Fensters kleben kleine Eiskristalle. Im Dunst des Nebels sind sie fast unscheinbar.
Mit einem leichten Ruck setzt sich Vaters Auto in Bewegung, während mein Blick zur beschlagenen Frontscheibe schweift. In der Ferne erkenne ich nur schemenhaft das Durcheinander, welches auf den Straßen herrscht. Die Autos kriechen mehr, als dass sie fahren und immer wieder hupt jemand lautstark, oder tritt im letzten Moment auf die Bremse, sodass wir mehrmals ruckartig zum Stehen kommen. Na, dass kann ja heiter werden!
Ein Vorankommen ist so gut wie unmöglich, doch die Musik im Radio lässt uns hoffen, dass wir bei der Fahrt keine schlechte Laune bekommen.
Im Radio läuft „Mr. Tambourin Man“ von Bob Dylan. Mutter und Linda singen lautstark mit und klatschen dabei im Takt in die Hände. Dieser Song verbindet die beiden, denn Mutter hat ihn kurz vor der Geburt von Linda gehört. Kaum war Linda in einem Alter, wo sie zu jeder Musik zu tanzen versuchte, wurde auch dieser Song zu einem ihrer Lieblingssongs.
»Take me for a trip upon your magic swirlin ̓ ship.
All my senses have been stripped.«
Langsam schließe ich die Augen und versuche, mich woanders hinzuträumen, um den Gedanken, dass Mutter und ich kein gemeinsames Lied haben, abzuschütteln wie Dreck, der an der Hose klebt. Die Familie von meinem Vater freute sich überhaupt nicht, dass ein Sohn in die Familie hineingeboren worden ist. Sie hatten gesagt, dass ein Junge eine Bürde mit sich tragen würde, an der er zerbrechen könnte. Welche das ist, das hat sich mir bis heute noch nicht erschlossen, weshalb ich auf dieses Geschwätz nicht wirklich etwas gebe. Menschen reden doch immer viel, wenn sie bereit sind, anderen das Leben schwer zu machen oder es in tausend kleine Einzelteile zerstören zu wollen. Jedenfalls war das der Grund für sie, weshalb sie stets ein Mädchen in ihren Kreisen bevorzugt hatten. Familie konnte man das wohl nicht nennen. Somit ist klar, dass die Freude riesig war, als sie von der ersten Schwangerschaft Mutters erfuhren. Dass sie ein Mädchen unter ihrem Herzen trug. Meine Schwester Linda. Als ich sieben Jahre alt war, fragte ich meine Eltern, ob es auch ein Lied gäbe, welches während meiner Geburt im Radio gelaufen wäre. Mutter sah Vater damals fragend an, bevor sie mir eine Antwort gegeben hatte.
»Caspar, nein, wir haben keines!«, war das, was sie in einem ruhigen Ton gesagt hatte, aber ihre Augen verrieten, dass sie log. Vater hingegen ließ sich nichts anmerken. Er saß einfach nur da und nickte, um Mutters Worten mehr Ausdruck zu verleihen. Seit ihrer Antwort wusste ich, dass beide mir etwas verheimlichten. Es gibt zwischen uns nur diese Lebensgeschichte, kein Lied, das uns glückliche Erinnerungen an meine Geburt bescheren würde und das ich zu jener Zeit abrufen könnte, wenn ich wieder einmal zu viel nachdenke. Erinnerungen, an die wir gerne zurückdenken, nicht welche, die wir drei am liebsten für immer vergessen würden, da sie gefühlt zwischen uns stehen, wie Mauern, die uns vor dem Absturz in die Tiefen schwärzester Abgründe bewahren. Ich glaube daran, dass diese Erinnerungen in der hintersten Ecke lauern, mich in die Ohnmacht gezwungen und mich dann verändert haben. Oder haben die Eltern meines Vaters die Wahrheit gesagt und die Bürde, fließt langsam in mein Innerstes hinein? Wie bittere Medizin, die sich in den Gedärmen kurz schlafen legt und sich dann urplötzlich und explosionsartig im Körper ausbreitet, die Blutbahnen entlangfährt, um da ihren Dienst zu verrichten?
Ich werde die Eltern meines Vaters nicht fragen können, da wir keinen Kontakt mehr zu ihnen haben. Und das nur, weil sie von heute auf morgen spurlos verschwunden waren.
Als wir uns fahrend durch den dichten und schleichenden Verkehr gequält haben, sind wir auf dem Weg zum Haus von Oma und Opa. Ihr Haus steht am Ende der Straße. Davor stehen zwei kleine Buchsbäumchen, die vom Schnee bedeckt wurden. Sie stehen schon seit Jahren da und sind Omas kleine Lieblinge. Ob mit oder ohne Schnee. Vor der Tür kommen wir zum Stehen und Linda drückt hastig den Knopf der Klingel. Ein hoher Ton erklingt und hört sich an, als wäre es die Glocke eines Kirchturms, bei dem die Uhr zwölf schlägt. Mit einem Ruck öffnet Oma die Haustür. Vom Klingeln bis zum Öffnen ist gerade mal eine Sekunde vergangen. Es scheint, als hätte sie direkt hinter der Tür gestanden und auf uns gewartet. Aus dem Wohnzimmer ertönt wie seit eh und je klassische Musik.
»Da seid ihr ja! Zum Glück ist euch nichts passiert! Es hat so viele Unfälle da draußen gegeben in der letzten Zeit, dass ich schon fast krank vor Sorge um euch war!«, sagt Oma erleichtert. Opa steht direkt hinter ihr und sein Lächeln glättet leicht die Falten rund um seine Mundpartie. Die Erleichterung steht beiden förmlich ins Gesicht geschrieben. Beruhigt bin aber auch ich, muss ich ehrlich zugeben. In der letzten Zeit gab es vermehrt Unfälle, da hat Oma schon Recht und es hatte dabei auch Tote gegeben.
Sie zieht uns in ihre Arme und hält uns fest. Als sie die Umarmung langsam löst, gehen wir hinein und fallen Opa in die Arme, der nur milde lächelt, aber kein Wort sagt. Er war noch nie ein Mann der großen Worte. Er sieht uns an und tätschelt uns beiden den Kopf, so als wären wir heute noch kleine Kinder.
»Ihr seid aber groß geworden! Holla!«, sagt er und lacht laut auf. Ein breites Lächeln huscht über mein Gesicht.
»Opa!«, protestiert Linda. »Wir sind doch schon länger so groß, weißt du das nicht mehr?«
»Aber natürlich weiß ich das! Die Zeit rennt an mir vorbei an meinen alten Tagen. Und jetzt, wo die Tage grau in grau sind, weiß ich sowieso nicht mehr, welchen Tag wir haben.« Linda und ich nicken synchron. Mir fällt ein, dass ich ihm sein Geschenk jetzt geben könnte, doch Mutter und Vater begrüßen Oma und Opa erst einmal und das hat Vorrang. Linda und ich hängen unsere Jacken am Garderobenhaken auf. Ich bin froh, dass hier eine wohlige Wärme herrscht und ich nicht friere.
Doch gerade als Vater und Mutter ihre Mäntel hinhängen wollen, fängt Mutter zu fluchen an, schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, was zur Folge hat, dass ihr der Mantel auf den Boden fällt. Vater hebt ihn auf und hängt ihn an den Haken der Garderobe.
»So ein verdammter Mist!«, entfährt es ihr.
»Was ist denn los, mein Schatz?«, fragt Vater sie verwundert.
»Ich habe es zuhause vergessen.«, knurrt sie mit genervter Stimme, reißt den Mantel wieder vom Haken und wirft in sich über.
»Aber das ist doch nicht schlimm. Wir können es doch ein anderes Mal holen, wenn sich das Chaos auf den Straßen gelegt hat«, beruhigt Vater sie und legt seine Hand auf ihrer Schulter ab.
»Nein, das können wir nicht, Raymond. Es ist Vaters Geschenk und das soll er heute bekommen.« Mutter schürzt die Lippen, Vater schüttelt nur den Kopf. Linda und ich stehen neben ihnen und sehen uns schweigend an.
»Raymond hat recht, meine Liebe. Bringt es mir ein anderes Mal. Wichtig ist, dass ihr bei uns seid und wir gemeinsam den Tag verbringen können«, sagt Opa, doch seine Worte scheinen an Mutter abzuprallen wie ein Holzpfeil an hartem Granit.
»Nein, Vater! Ich werde es holen. Wartet mit Kaffee und Kuchen bitte nicht auf mich.« Dann geht Mutter zur Haustür und reißt diese mit Schwung auf. Sie wirkt unruhig - aber wegen eines liegengelassenen Geschenks? So kenne ich sie gar nicht. Außerdem hatte ich doch auf der Kommode unter der Treppe nachgesehen und habe nichts entdeckt. Ob sie es woanders hingelegt hatte?
»Warte! Ich werde dich begleiten«, sagt Vater und stellt sich vor sie. Mit zusammengekniffenen Augen steht er da, sein Blick wirkt finster.
»Raymond ...«
»Keine Widerrede! Und ich werde fahren.« Mutter nickt zustimmend, auch wenn sie darüber alles andere als erfreut ist. Eilig gehen beide hinaus. Mit einem gewaltigen Ruck zieht Vater die Haustür zu, sodass sie knallend ins Schloss fällt und der Flur für einen Moment unter unseren Füßen bebt. Weg sind sie. Irgendetwas stimmt hier nicht! Vater und Mutter wirkten verändert. Ihre Gelassenheit, welche sie sonst an den Tag legen, ist wie verpufft.
Für einen klitzekleinen Moment ziehe ich in Erwägung, Linda von meiner Vermutung, dass etwas nicht stimmen könnte, zu erzählen. Von Vaters finsterem Blick und Mutters Unruhe. Beides Verhaltensweisen, die ich bisher nie an ihnen gesehen hatte. So kenne ich sie einfach nicht. Ob Linda das auch aufgefallen ist?
Ich laufe vom Flur aus ins Wohnzimmer und sehe aus dem mit Weihnachtsstickern beklebtem Fenster. Weihnachten ist doch aber erst in zwei Wochen. Typisch Oma und Opa!
Unser Auto verschwindet in der Ferne aus Schnee und dichtem Nebel. Nebel, der wie winzig kleine Zuckerkristalle in der Stratosphäre schwebt und wie die bunten Farben einer Rakete sanft auf den Erdboden fällt, um dort für immer zu erlischen.
Fünf Minuten später sitzen Oma, Linda und ich im Wohnzimmer auf dem Sofa, während Opa es sich in seinem Sessel gemütlich gemacht hat. Der Tisch ist mit vielerlei Köstlichkeiten gedeckt. Das geblümte Kaffeegeschirr steht daneben und wartet auf seinen Einsatz, doch keiner von uns rührt irgendetwas davon an. Oma schweigt und der Rest von uns tut es ihr gleich. Der Einzige, der hier spricht, ist Pepper. Es ist nicht etwa ein Nachrichtensprecher im Fernsehen, der zum hundertsten Mal die Nachrichten wiederholt – nein, es ist Omas und Opas grüner Wellensittich, der, seitdem er ihnen gehört, unverständliches Zeugs plappert. Um Pepper zu übertönen, schaltet Oma den Fernseher ein und drückt die Lautstärketaste der Fernbedienung bis zum Anschlag hin durch. Wieder einmal berichten sie vom anhaltenden, dichten Nebel und dem Schneechaos, bis hin zu der Zahl der Todesopfer. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass meinen Eltern etwas passiert und sie dann nicht mehr da sind.
Weg. Wie vom Erdboden verschluckt.
Es gibt Momente, in denen ich mich frage, wie es wäre, ewig zu leben. Wie toll es wäre, sich immer sehen zu können. Jedes Jahr dieselben Feste zu zelebrieren als wäre es das erste Mal, und bei denen man nie müde wird, sie zu feiern? Seinen Liebsten zu sagen, wie lieb man sie hat, ohne es im schlimmsten Streit zu bereuen? All das würde gehen und noch so vieles mehr. Wäre es die Ewigkeit wert?
»Sie hätten nicht ...«, sagt Oma mit lauter Stimme, die mitten im Satz versagt und mich davon abbringt, weiter darüber nachzudenken, was ich tatsächlich von der Ewigkeit halte und von dem Gedanken, ewig zu leben. Doch auch ich bin mittlerweile besorgt, dass das Chaos meine Eltern in die Knie zwingen könnte. Die Stimmung hier scheint auf dem Gefrierpunkt angekommen zu sein.
»Sie sind bestimmt gleich wieder bei uns«, wirft Opa ein, nimmt die Fernbedienung vom Tisch und schaltet den Fernseher ab. Oma quittiert das mit einem strafenden Blick, welchen Opa geflissentlich ignoriert.
Ich beobachte Opa genauer. Die Finger seiner Hände gleiten ineinander wie Zahnräder. Er lässt seinen linken Daumen um den Rechten kreisen. Sein Gesicht wirkt schmaler als sonst und ist von Blässe gezeichnet. Noch nie kam er mir so alt vor wie jetzt. Gut, er ist ein Jahr älter geworden, aber er wirkt in sich gekehrt, irgendwie nachdenklicher. Vielleicht auch nur abwartend. Mein Blick wandert weiter an ihm herab. Wie er da sitzt in seinem Sessel, seine warme Fellweste sich locker an seinen Oberkörper schmiegend, darunter ein senfgelber Rollkragenpullover. Und selbst dieser, ist viel zu groß für ihn. Hier hat die Ewigkeit sichtlich nicht ihre Finger im Spiel, denn irgendwann steuert Opa auf die Unendlichkeit zu und wird nur noch eine Erinnerung in unseren Herzen sein. Doch daran mag ich nicht denken.
Ich schiebe den Gedanken also beiseite, versuche nicht mehr daran zu denken und setze mich zu ihm auf die Lehne des Sessels. Oma hat ihm eine Zeitschrift in den Schoss geworfen und läuft wie von einer Tarantel gestochen unruhig im Wohnzimmer herum. Linda geht zu ihr, versucht sie zu beruhigen, während ich auf die Titelseite der Zeitschrift sehe. Sport ist Mord. Eindeutig.
Kurz überlege ich, ihm jetzt sein Geschenk zu geben, beschließe dann aber, zu warten, bis Mutter und Vater zurück sind. Sie sollen doch sehen, was mich die ganze Nacht wachgehalten hat und wie viel Mühe ich mir damit gemacht habe. Und außerdem ist Opa gerade in seine Sportzeitschrift vertieft und widmet sich dem Titelthema. Ich stehe auf, gehe zurück zum Sofa, lasse mich darauf fallen und schließe die Augen. Bilder aus vergangenen Tagen tauchen vor meinem inneren Auge auf. Eines nach dem anderen, wie eine Diashow, die langsam und in Schwarz-Weiß abgespielt wird. Es waren Zeiten, die aus heißer Milch und Honig bestanden und Duftkombinationen aus Vanille und lieblicher Kirsche in die Luft gezaubert hatten. Sie erinnern mich an unseren Laden und vermischen sich mit der Sorge um meine Eltern, sodass ich urplötzlich den Geruch von verbrannter Erde wahrnehme. Doch je tiefer ich mich auf diesen Gedanken einlasse, tiefer in mein Innerstes abtauche, lösen sie sich auf wie ein Schwarm von Schmetterlingen, die ihren Weg in dieser großen, weiten Welt suchen und doch noch nicht gefunden haben.
Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche, entsperre das Display, um auf die Uhr zu sehen. Eine Stunde ist vergangen, seit meine Eltern wieder zurückgefahren sind und bis jetzt sind sie noch nicht wieder zurückgekommen. Oma hat sich mittlerweile beruhigt und nippt an dem von Linda eingeschenktem Kaffee, während Opa vor Pepper steht und ihm Wörter vom Fußball beibringt.
»Tor!«, ruft Pepper lautstark und wir alle müssen lachen.
Ich stehe vom Sofa auf, stelle mich neben Opa und Pepper, um aus dem Fenster zu schauen. Mutter und Vater sind nirgends zu sehen. Komisch.
»Setz dich hin, mein Junge! Sie trudeln bestimmt gleich ein, keine Sorge!«, versucht Opa, mich mit gewohnter Gelassenheit zu beruhigen, doch den gewünschten Effekt hat es nicht. Pepper sitzt artig auf Opas Finger und hält seinen Kopf schräg, so als würde er warten, was Opa als Nächstes sagt, nur um es gleich wieder nachplappern zu können.
Ich stütze mich mit den Armen auf der Fensterbank ab und sehe noch einmal aus dem Fenster. Nichts hat sich verändert, außer dass einige Autos in die Straße hineinbiegen, aber keines von denen ist unseres. Linda stellt sich neben mich und legt ihren Arm um meine Schultern. Sie wirkt, als wäre sie weniger besorgt als Oma, Opa und ich.
»Meinst du, sie kommen wieder?«, frage ich sie mit leiser Stimme. Es klingt wie ein Murmeln, als würden wir Flüsterpost spielen, wie schon in Kindheitstagen, in denen alles noch so vertraut, so normal zwischen uns war. Irgendwie ist es das jetzt nicht mehr, was daran liegen könnte, dass wir uns kaum mehr zu Gesicht bekommen. Sie, ständig mit ihren Freundinnen »on the road« , und ich, die meiste Zeit Zuhause oder bei James.
»Aber klar, Caspar! Vielleicht knutschen sie ein wenig herum und genießen die Zeit ohne uns. Kann doch alles sein!« Ein gespieltes Lächeln huscht erst über ihre Lippen, dann über die meinen. Gespielt.
Zwei weitere Stunden sind vergangen. Alle paar Minuten habe ich auf mein Handy gesehen, doch es zeigte keine Nachricht oder einen Anruf. Ich war zur Straße gegangen, in der Hoffnung, ihnen entgegengehen zu können, doch weit und breit war keiner von ihnen zu sehen. Kein Anruf. Keine SMS. Funkstille. Ich verstehe es einfach nicht. Wie können sie zwei Stunden für die Strecke brauchen? Oder besorgen sie unterwegs noch etwas, weil Mutter noch was vergessen hat? Das Chaos auf den Straßen könnte sich auch verschlimmert haben. Ich bin vollkommen durcheinander und befürchte das Schlimmste, als plötzlich der hohe Ton der Klingel ertönt und nicht nur mich zusammenfahren lässt. Ich kann spüren, dass nicht sie es sind, denn das Läuten klingt energischer. Eindringlicher. Nahezu wehklagend, wie eine heulende Sirene.
Klang die Klingel schon immer so, oder bilde ich mir das nur ein?
Oma steht hastig vom Sofa auf, hält ihre Kaffeetasse leicht zitternd in den Händen und geht auf den Flur hinaus, um zu sehen, wer es ist. Im nächsten Moment höre ich, wie die Tasse mit einem Aufprall auf den Fliesen zerschellt.
»Unfall! Unfall!«, plappert Pepper fröhlich daher.
»Halt die Klappe, Vogel!«, zische ich Pepper entgegen und stehe vom Sofa auf, um schnell zu Oma zu laufen und um nachzusehen, ob sie sich verletzt hat. Linda tut es mir gleich, während Opa langsam aufsteht und uns mit schlurfenden Schritten folgt. Mein Blick fällt auf die mit Scherben bedeckten marmorierten Fliesen, während Linda sofort in Richtung der Küche abbiegt.
Ich sehe zu Opa, der abwartend und laut seufzend hinter mir zum Stehen kommt. Sein Lächeln ist wie die Flamme einer Kerze erloschen. Sein Blick starr zur Haustür gerichtet. Es wirkt wie eingefroren. Ich stelle mich neben ihn, nehme seine kalte, zitternde Hand in meine.
Linda kehrt eilig aus der Küche zurück. Handfeger und Schaufel hält sie fest umklammert in ihrer Hand. Ihr Blick huscht von mir zu Oma und wieder zurück. Oma dreht sich um und sieht uns mit großen Augen an. Ihr Gesicht ist von Blässe gezeichnet. Linda kniet sich auf den Boden und fegt nach und nach, fast wie in Zeitlupe die Scherben auf. Den beiden Personen, die an der Tür stehen, schenkt sie keine Beachtung. So habe ich Linda noch nie erlebt, wieso zeigt sie kein Interesse?
Verwirrt sehe ich sie an, doch sie sieht nicht vom Boden auf. Sie kümmert sich weiterhin und vollkommen unbeirrt um die Scherben. Sie scheint nicht einmal besorgt zu sein. Ich lasse Opas Hand los. Das Zittern ist fort. Dann mache ich einen Schritt auf Oma zu und stelle mich neben sie. Sie hält sich am Türrahmen fest. Ihr scheint schwindelig zu sein. Erst jetzt sehe ich mir die beiden Personen an und realisiere, wer sie sind. Es sind Polizisten und mir weicht jegliche Farbe aus meinem Gesicht. Was wollen die denn hier? Vater und Mutter wird doch nichts passiert sein, oder?
»Sind sie die Familie Lichter?«, fragt einer der beiden, während der andere uns mit starrem Blick ansieht und keine Miene verzieht. Ich habe das Gefühl, dass er durch uns hindurchsieht, als wären wir Geister. Erde an den Polizisten! Warum fragt der andere Polizist eigentlich so blöd? An der Klingel steht doch klar und deutlich, dass Oma und Opa mit Nachnamen Lichter heißen.
Womöglich kennt er keinen besseren Anfang für ein Gespräch. Und überhaupt, was für ein Gespräch?
Oma und ich nicken nur. Opa hingegen gibt nur ein leises Brummen von sich. Pepper lässt sich auf seiner Schulter nieder und kräht lauthals »Unfall! Unfall!« Es ist wie ein Echo, das an den Polizisten in die Kälte nach draußen zieht, um sich in der Erdatmosphäre festzusetzen.
Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Linda steht jetzt neben mir, ergreift meine zitternde Hand. Ihre fühlt sich kalt und schwitzig an. Wie ein toter Fisch, aber an den will ich jetzt gar nicht denken. Uns allen geht es gut. Wir sind in Sicherheit. Nichts Schlimmes ist geschehen.
»Kennen sie das Auto?« Der Polizist hält Oma ein leicht zerknülltes Foto hin. Sie nimmt es entgegen, dann nickt sie. Ich werfe ebenfalls einen Blick darauf. Das kann nicht sein!
Das Blut in meinen Adern fängt zu gefrieren an. Ich merke, wie mir das Atmen von Zeit zu Zeit schwerer fällt. Es fühlt sich an, als würde ein riesiger Stein auf meinem Brustkorb liegen. Schwäche legt sich über mich. Das Gefühl, jeden Moment in mir zusammenzusacken, gesellt sich dazu.
Linda reißt Oma das Bild aus der Hand, als der Polizist fortfährt: »Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es einen tragischen Unfall gegeben hat. Das Chaos auf den Straßen wird immer schlimmer und kein Ende ist abzusehen. Die Menschen sind unachtsam. Ihre Tochter hat es leider nicht überlebt.« Seine Worte hallen in meinem Kopf wie ein Echo wider. Tragischen Unfall nicht überlebt. Meine Mutter?
Heute?
»Und ihr Mann?«, fragt Oma mit heiserer Stimme. Tränen laufen ihre Wangen hinunter. »Hat er es überlebt?«
»Leider nein. Sanitäter waren gleich vor Ort, doch alle Versuche ihn zu retten kamen zu spät. Es tut uns sehr leid!«, sagt der Polizist. Dieses Mal der andere und in seinem Blick liegt etwas, was ich noch nie zuvor bei jemandem gesehen habe. Selbst zu einer Beschreibung dessen, bin ich gerade nicht fähig. Ist es Gleichgültigkeit? Vielleicht auch Genugtuung? Irgendetwas an ihm kommt mir seltsam vor.
»Das kann nicht sein! Sie müssen sich täuschen! Es gibt etliche von diesen Autos da draußen!«
Lindas Fassungslosigkeit verwandelt sich in Empörung.
»Das kann ja jeder behaupten!«
Der Polizist schüttelt den Kopf und bewahrt Fassung: »Wir haben alles genaustens überprüft. Es ist das Auto Ihrer Eltern. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Anderes mitteilen.« Linda fixiert ihn aus ihren zu Schlitzen geformten Augen, aber es scheint nicht echt zu sein. Ich kenne meine Schwester.
Ich lasse meinen Kopf sinken, realisiere nicht wirklich, was hier gerade geschieht. Der kalte Kaffee, der immer noch auf den Fliesen klebt, verwandelt sich vor meinen Augen in dunkles, geronnenes Blut. Das Blut meiner Eltern. Ihr Blut.
Ich muss es vor dem Austrocknen bewahren, es schöpfen wie Salzwasser aus dem Meer. Sie damit zum Leben erwecken.
Dann sacke ich in mir zusammen und falle in eine tiefe und endlose Schwärze. Die Ohnmacht hat mich wieder.
Willkommen zurück!




Kapitel 1
Heute
»Es ist ein Traum! Wach auf, Caspar!«, flüstert mir eine Stimme zu. »Es ist nur ein Traum!«
Schweißgebadet wache ich auf. Mit meiner flachen Hand fahre ich mir über die Stirn. Kleine Perlen aus Schweiß rinnen an ihr herunter. Ich habe es wieder geträumt.
Wie.
Jede.
Verdammte.
Nacht.
Ich ziehe mir Schuhe und ein Sweatshirt an, nehme das Geschenk vom Schreibtisch und verstaue es im Rucksack. Dann eile ich die Treppen zu meinen Eltern hinunter. Vater wirft sich in seinen bordeauxroten Wollmantel, hilft Mutter in ihren. Die Harmonie und die Liebe liegen in der Luft.
Ich spüre ihre Anwesenheit, feinstoffliche Energien, als würden sie sich in diesem Raum aufhalten, meinem Reich.
Ich vermisse die alten Zeiten, die einst zu meinem Leben gehörten, doch jetzt nur noch vage Erinnerungen in einer Seifenblase sind, die zu jeder Zeit zerplatzen könnte, sollte ich ihr zu nahe treten. Erinnerungen, die zu verblassen drohen. Andere wiederum bleiben in ihrer Vollständigkeit erhalten: Die Mitteilung, dass unsere Eltern diesen gottverdammten Unfall hatten, hat meine Welt in tausend kleine Splitter zerspringen lassen, die jetzt in einem anderen Universum ihr Puzzleteil suchen, mit dem sie sich verbinden könnten. Mein Herz hingegen wurde in Schwärze gekleidet und kann sich daraus nicht befreien. Sie sind tot. Ausgelöscht. Kein Wiedersehen, nicht mal ein Abschied!
Ihre Stimmen hallen in meinem Kopf wider. Glasklar, so als säßen sie neben mir auf dem Bett und meine Mutter würde mir erzählen, wie es im Laden so läuft, während Papa sich über einen Kunden aufregen würde. Einen, der immer etwas auszusetzen hätte. Zu viel Buttercreme, zu wenig Teig, fehlende Füllung beim Reinbeißen, um den feinen Blütenhonig den Gaumen umhüllen zu lassen.
Ich sehe sie vor mir, als wären sie hier, doch ich weiß, dass mein Kopf mir einen Streich spielt.
Ihre Gesichter und Silhouetten verschwimmen gänzlich, das Klackern der Haustür von Oma und Opa dringt zu mir hindurch. Dazu das eindringliche und wehklagende Klingeln der Polizisten. Mein Zimmer in dichten Nebel gehüllt. Der, der auch schon an diesem Tag auf dem Dorf lag und mich nach der schrecklichen Nachricht zu erdrücken versuchte. Ein ewiges Echo ihrer Stimmen herrscht in meinem Kopf. Wie ein ewiger Kreislauf, der durch blühende Gedanken, die wie Pflanzen keimen, angetrieben wird.
Es war der Tag, an dem meine Welt sich aufhörte zu drehen und eine Finsternis sie einhüllte, wie dichter Nebel über endloslangen Feldern und den Weiten des Meeres.
Für immer.
Tränen laufen meine Wangen herunter. Ich vergrabe mich tiefer unter der warmen Bettdecke und versuche, mich zu beruhigen, meine Gedanken irgendwie geordnet zu bekommen. Nie hätte ich gedacht, dass das Leben hier auf Erden so ungerecht sein könnte. Dass das Schicksal die Fäden in der Hand hält und damit spielt, so als wären wir Menschen Marionetten. Marionetten, die im Puppentheater Kinder zum Lachen bringen, bis man ihnen die Fäden durchtrennt, mit denen sie in Bewegung waren und sie ineinander zusammenfallen lässt wie ein Kartenhaus.
Und gewiss hatte mein Leben auch nicht mit mir gerechnet. Einem jungen, und manchmal schwierigen Kerl, der sich oft selbst im Wege steht. Selbst in der Universität steche ich unter allen Kommilitonen heraus. Bisher hatte ich weder eine feste Freundin, geschweige einen One-Night-Stand, auf den alle männlichen Studenten schwören. Zumindest die, die der Uni-Clique von John Darcey angehören. Der Schönling der Universität, zumindest nur, was sein Baby-Face betrifft. Sein Allerwertester hält da nicht mit. Woher ich das weiß? Das eine Mal, und es ist erst ein paar Wochen her, als eine von John geschmissene Studentenparty in den Startlöchern stand, war ich mit von der Partie, aber nur, weil es mein achtzehnter Geburtstag gewesen war und ich für den Kurztrip mit Oma nach London nichts übrighatte. Regnerisch, laut und grau. Meiner Stimmung hätte das noch mehr den Boden unter den Füßen weggezogen. Oma, die nach dem Tod unserer Eltern hier zusammen mit Opa eingezogen war, war nicht davon begeistert. Denn meine Großeltern, hatten seitdem Tod meiner Eltern, massive Verlustängste. Doch sie ließ mich trotzdem hingehen.
Als ich an dem Haus von Johns Eltern ankam, dröhnte laute Musik nach außen. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Am Türrahmen angelehnt knutschten zwei Jungs miteinander. Ich passierte die Tür und die schmatzenden Jungs, die sich ihrem Kuss voll und ganz hingaben. Dann stand ich direkt im Wohnzimmer, denn einen Flur gibt es in diesem Haus nicht. Laute Musik, besoffene Gestalten und mittendrin ein großes Buffet mit jeder Menge Leckereien. Sie waren das Einzige, was mir den Abend halbwegs retteten.
John hatte so viele Leute eingeladen, dass das Haus seiner Eltern aus allen Nähten zu platzen drohte. Der Alkohol floss in Strömen, Pappbecher lagen auf dem Boden verteilt und wildfremde Menschen knutschten stürmisch miteinander herum. Ich glaube kaum, dass sie sich länger als fünf Minuten kannten. Ein paar benebelte Gestalten trieben es sogar auf der Couch seiner Eltern, was niemanden störte. Ihre Hände wanderten unter die Shirts, trafen auf nackte, warme Haut. Aufregung und Schweiß umgaben sie. Das, was sie taten, war das, wonach ich mich schon seit einiger Zeit sehnte. Seit ein paar Monaten vielleicht, aber auf diese Art und Weise hatte ich nicht vor, berührt zu werden oder gar mein erstes Mal zu erleben.
Alle feierten ausgelassen, tanzten und hatten sichtlich ihren Spaß, während ich mir am Buffet einen Muffin krallte und meine Gedanken sich in Richtung unseres Ladens bewegten. Ich biss hinein, schloss beide Augen und genoss ihn.
Nachdem ich mir das letzte Stück in den Mund geschoben hatte, ließ ich langsam vom Buffet ab, rieb mir mit Daumen und Zeigefinger die Augen und mein Blick fiel auf einen nackten, mit Pickeln übersäten Hintern, der sich auf der Couch rhythmisch auf und ab bewegte. Die Person drehte plötzlich seinen Kopf zur Seite, weil ich in diesem Moment über eine Bierflasche stolperte. Dann sah er wieder weg und widmete sich wieder dem Mädchen, das unter ihm lag und unter jeder seiner Bewegungen aufstöhnte.
Als ich registrierte, wer dieser Jemand auf der Couch ist und diese rhythmischen Bewegungen mit dem Becken machte, blieb mir der Rest meines heißgeliebten Muffins im Hals stecken. Es war niemand anderes als John selbst. Der Aufreißer der Universität, der frühere Klassenclown aus meiner Schulzeit. Ich hustete wie wild und fuchtelte mit den Armen hektisch umher, als würde ich zur beatlastigsten Musik ever abgehen, dabei hatte ich mich nur am Rest des Muffins verschluckt. Und all das passierte, als der DJ eine neue Platte auflegte und die absolute Stille im Raum herrschte. Augenpaare sahen mich an, unterbrachen ihre heißen Kuss- und Fummelaktionen. Der Abend war für mich gelaufen. Warum sollte ich John zusehen, wie er öffentlich mit einem Mädchen auf der Couch Sex hatte, das sowieso wieder nur auf seiner Liste landen würde.
Seiner Sex-Liste.
Diese Liste führt er mit seinen Jungs aus der Uni-Clique. In den Pausen wandern etliche Mädchennamen hinzu, von den Mädchen, die sie herumbekommen haben. Zudem gibt es eine Note, die dafür stehen soll, ob sie beim Sex gut gewesen waren oder nicht. Viele sind es in ihren Augen nicht wert gewesen, sie überhaupt nur einmal anzusprechen. Dass es die Mädchen verletzt und für immer zeichnen wird, ist ihnen dabei herzlichst egal. Sie ziehen ihr Ding durch. Koste es, was es wolle. Und das Schlimmste ist, niemand hält sie auf.
Ich verließ die Party in diesem für mich bescheuerten Moment, ohne mich zu verabschieden. Wozu auch? Außer John kannte ich sowieso niemanden und James hatte nicht vorgehabt, mich zu begleiten, da er wieder an irgendetwas herumtüftele, was seine volle Aufmerksamkeit forderte. Zumal er Partys jeglicher Art hasst, was ich von diesem Tag an gut verstehen konnte. Ich schnappte mir mein Fahrrad und fuhr nach Hause. Nüchtern und mit ein paar Krümeln des Muffins im Bauch. Eingeschüchtert und ungeküsst fiel ich ins Bett. Diesen Tag wollte ich abhaken und schnell in den Schlaf finden, aber ich fragte mich, wie einige von ihnen das auf die Reihe bekämen. Jede Woche hatten sie ein anderes Mädchen am Start, nahmen jedes Besäufnis mit, das sie eine »Party« nannten und meisterten trotzdem bis dato ihr Studium mit Leichtigkeit. Ich frage mich noch heute, ob es einen Zaubertrick gibt, der einem hilft, das alles unter einen Hut zu bekommen. Denn diesen hätte ich gerne! Das Einzige, was ich schaffe, ist die Luft in meine Lungen strömen zu lassen und zu atmen, um nicht zu sterben. Dass es ein Automatismus ist, weiß ich, aber die Angst sagt mir, dass ich an der Erinnerung irgendwann einmal zu ersticken drohe und dann hat es sich mit der Unendlichkeit.
Die Erinnerung, die heute ein Jahr alt ist.
Happy Birthday!
Seit unsere Eltern uns verlassen haben, hat sich meine Lebensfreude aus dem Staub gemacht. Würde ich sie finden, würde ich sie inhalieren, damit sie einen schlafenden Teil von mir wieder mit der Freude, zu leben, erweckt. Die Willenskraft in mir ist ebenso erloschen. Mein Studium, für das ich beim Abitur so hart gekämpft habe, lasse ich links liegen. Es erscheint mir nicht mehr wichtig zu sein. Dafür tummeln sich tausend Fragen in meinem Kopf herum, wie Insekten, die sich in meinem Gehirn festbeißen und meinen Kopf damit zum Zerbersten bringen wollen.
Bin ich schuld an ihrem Tod, weil ich sie habe nach Hause fahren lassen und sie nicht aufgehalten habe? Ich hätte sie aufhalten müssen, denn dann wäre der Unfall nicht passiert und sie wären immer noch bei uns. Ein Teil von uns, den ich jetzt nicht schmerzlichst vermissen müsste. Ich bin wütend, weil es gerade sie getroffen hat und noch dazu genau an diesem Tag, auf den ich mich so sehr gefreut hatte. Hätte mir nicht jemand den genauen Tag zuflüstern können? Vielleicht hätte ich mich dann darauf einstellen können. Gefühlt habe ich mir den Weg in die Hölle geebnet, weil ich sie, ohne mich zu verabschieden, aus der Tür gehen lassen habe. Für mich gibt es keinen Grund, welcher ihren Tod rechtfertigt. Nicht eine Antwort, die mich zufrieden stimmen und mein Herz wieder zusammensetzen würde. Seitdem wir auf ihrer Beerdigung waren und der Pfarrer leise »Asche zu Asche, Staub zu Staub« in seinen Bart nuschelte, ist mein Herz gefühlt zu beidem zerfallen und mit dem traurigen Gesang des tosenden Windes davongetragen worden.
Ich wünsche mir ein Zeichen von ihnen.
Eines, wofür es sich lohnt, zu leben.
Eines, wofür es sich lohnt, aufzustehen und zu kämpfen.
Ein neuer Tag ist angebrochen: Happy Birthday! Und doch bin ich nicht bereit, aufzustehen um ihn zu beginnen.
Die Luft unter der Bettdecke wird immer weniger und treibt mich aus den Federn. Mit Schwung werfe ich sie zur Seite und stehe auf. Die finsteren Gedanken lasse ich wie Wolken vorbeiziehen, schlendere zum Ende des Zimmers und drücke die Klinke der Zimmertür herunter, um sie zu öffnen.
Ich gehe hinaus auf den kleinen Flur der oberen Etage und bleibe in dessen Mitte stehen. Überall an den Wänden hängen Bilder in goldenen Rahmen, verziert mit bunten Schmetterlingen, die so echt wirken, als flögen sie jeden Moment davon. Mutter hatte sie geliebt und hielt sich oft hier oben auf, nur um sie zu betrachten. Eines dieser Bilder von ihnen sehe ich mir genauer an: das Hochzeitsbild meiner Eltern. Beide sehen glücklich darauf aus, halten sich verliebt in den Armen. Vater trägt einen Anzug mit goldener Krawatte. Mutter hingegen ein weißes Kleid mit einer goldenen Schleppe, die so schimmert, als hätte man sie mit kleinen Glastropfen veredelt. Der Himmel trägt ein blaues Gewand, das an das tiefblaue Meer erinnert, in welchem ich gerne versinke und mich von hier wegträume. Sie sehen umwerfend aus. Glücklich. Vergangene Zeiten in funkelndem Gold.
Ich wende mich vom Bild ab und ein kalter Schauer gleitet mir über den Rücken bis hinab zu den Fußsohlen. Leichter Schwindel fängt an, mich zu plagen und ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Für einen Moment schließe ich die Lider und lausche. Ein lautes Scheppern dringt aus der Küche zu mir nach oben und ich zucke leicht zusammen. So wie es scheint, ist Oma wieder mit dem Aufräumen des ganzen Hauses beschäftigt. Wenn wir Besuch erwarten, hat alles perfekt auszusehen und egal, was es ist, es gehört an seinen eigenen und von ihr persönlich ausgewählten Platz. Selbst die in die Jahre gekommene Blumenvase, die sie einst von Opa geschenkt bekommen hatte, hat an ihrem Platz zu stehen.
Nach langer Suche auf verschiedenen Flohmärkten hatte er sie endlich gefunden. Ein Erbstück ihrer Urgroßmutter, welches ihre Geschwister damals für einen läppischen Preis verhökert hatten. Als Opa ihr die Vase schenkte, war ihr die Freude anzusehen und sie drückte sie wie ein kleines, weinendes Baby an sich. Endlich hatte sie sie wieder.
Aufgrund ihres Alters aber schafft Oma ihr gewohntes Putzpensum nicht mehr, was ihre Laune auf den Nullpunkt treibt. Ihr Perfektionismus wird sie noch früher oder später ins Grab bringen, hatte Opa früher einmal gesagt. Davon wollte sie nur nie etwas hören. Bis heute nicht. Sie sagt, dass sie ihren Wischmopp als Andenken mit ins Grab nehmen werde. Bei dem Gedanken an diesen Satz muss ich noch immer schmunzeln, denn das traue ich ihr voll und ganz zu.
Da fällt mir ein, heute besuchen uns Linda und ihr Freund Dave. Ratet mal, wer darauf keine Lust hat. Genau, ich! Sie sind seit einem halben Jahr zusammen und ein ungewöhnliches Paar. Dennoch hat es den Anschein, als dass sie sich blind verstehen würden.
An manchen Tagen hätte ich gerne eine Freundin. Eine, mit der ich lachen und weinen kann. Mit der ich über das, was mich bewegt, sprechen kann, ohne dass sie dabei mit den Augen rollt und mich für vollkommen verrückt erklärt. Eine, die die Worte, welche in meinem Kopf herumgeistern, ausspricht, wenn ich sie im Strudel der Buchstaben vergeblich suche. Nachts neben ihr einschlafen und über sie wachen, wie ein Wolf über den Mond, wenn der Schlaf sie als erster an sich reißt. Sie beschützen vor den bösen Seelen, die am Tage ihr Unwesen treiben und unsichtbar für alle sind.
Ich werde oft von Linda gefragt, ob ich denn endlich mal in festen Händen wäre. Immerzu verneine ich es. Etwas, was sie nicht versteht. In ihren Augen bin ich der absolute Mädchenschwarm. Meine Haare sind hellblond und schulterlang, ich trage sie die meiste Zeit zu einem Zopf zusammengebunden und nur selten offen, denn dann sehen sie wie angeklatschte, dünne Wollfäden aus. Meine Augen strahlen in einem dunklen Blau, doch die Figur, die ich habe, ist, ... sagen wir, schmächtig? Ich wirke wie eine dürre Bohnenstange, die zu allem Übel auch noch helle Haut hat, die fahl wirkt. Wo bitte ist das Mädchenschwarm-Like? Selbst neben meinem besten Freund James wirke ich wie ein Strich in der Landschaft. Er trägt nicht mehr auf den Rippen als ich, dafür machen seine Muskeln etwas her. Da hat er ganz einfach Glück gehabt!
In mir keimt die Frage auf, wie Linda mittlerweile mit dem Tod unserer Eltern umgeht. Wir haben lange nicht mehr darüber gesprochen. Neuerdings wirkt sie voller Leichtigkeit, so, als wäre ihr Tod nur eine Geschichte aus einem gutgeschriebenen Krimi. Ich erinnere mich an die Zeit, nachdem unsere Eltern von uns gegangen waren. Ihre Augen waren so leer, ohne ihren gewohnten Glanz. Ihr Blick schweifte immerzu in die Ferne, wenn man mit ihr sprach und ihre Gesichtszüge waren wie in Beton gegossen. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske, die man trägt, um seine wahren Gefühle verborgen zu halten. Doch wenn ich an ihr Verhalten denke, als wir von dem Unfall erfahren hatten und sie nichts aus der Ruhe bringen konnte, frage ich mich, was die plötzliche Leere in ihr ausgelöst hatte? Beides passt nicht zusammen und ich werde bei dem Gedanken daran das Gefühl nicht los, dass sie uns allen etwas verheimlicht.
In den Tagen unserer gesamten Kindheit haben wir oft zusammen im Bett gesessen und uns Geschichten vorgelesen. Einige davon waren so gruselig, dass wir uns unter der großen Bettdecke versteckten. Nur ein Nachtlicht, eine kleine Elfe, die Linda gehörte, gab uns etwas Schutz vor der vollkommenen Dunkelheit. Wir kamen nicht eher unter ihr hervor, bis unsere Eltern sie hochnahmen, und sahen, dass wir eingeschlafen waren.
Zusammen haben wir beide über die blödesten Witze gelacht und geweint, wenn wir einen Vogel auf der Straße fanden, der zwei gebrochene Flügel hatte und kurz davor war, der Ewigkeit des Himmels entgegenzufliegen.
Manchmal haben wir unsere Eltern aber auch in den Wahnsinn getrieben. Bei Kissenschlachten im Wohnzimmer, oder beim alleinigen Backen in der Küche, bei dem wir vor lauter Übereifer diese mit dem Mehl in eine Winterlandschaft verwandelt hatten.
Unzertrennliche Geschwister, die einander nie im Stich gelassen hatten. Doch alles, was bleibt, ist ein gläserner Faden, der jeden Moment zu zerbrechen scheint. Was ist es, das sie verändert hat? Ist es die Liebe zu Dave, die sie all das, was geschehen ist, vergessen lässt? Ich glaube eher, dass er einen Einfluss auf sie hat, der das Band zwischen uns immer dünner werden lässt, sie auf Distanz hält.
Ich wende den Blick von diesen Erinnerungsstücken ab und gehe ins Bad, um mir eine heiße Dusche zu gönnen. Der Schwindel scheint fort zu sein. Die Badezimmertür schließe ich hinter mir ab. Ich weiß, dass Oma das Bad im Erdgeschoss bevorzugt, aber vielleicht kommt sie auf die Idee, dieses jetzt zu putzen.
Langsam und Stück für Stück entkleide ich mich, lasse das Shirt und die Shorts auf den Boden fallen. Dann steige in die Dusche. Die Duschtür ziehe ich mit einem leichten Ruck zu und stelle den Wasserhahn an. Das heiße Wasser ergießt sich schwallartig über meinem Kopf, treibt die dunklen Gedankenfetzen fort.
Für einen Moment.
Keine Ewigkeit.
Nahezu schmerzend berühren im Fallen heiße Tropfen meine Haut. Sie fließen windend mit dem Schmerz, den ich innerlich fühle, durch den Ausguss und damit in die Unendlichkeit. In die bodenlose Schwärze.
Ich öffne die Flasche des Duschgels und atme den frischen Duft ein, den ich langsam auf der Haut verteile, lasse dann das Wasser den Schaum von mir abwaschen. Mit den Händen fahre ich mir über das Gesicht, hinauf zu meinem Kopf. Mit den Fingerspitzen streife ich mir durch die Haare und stelle dann den Wasserhahn aus. Ich öffne die beschlagene Duschtür und greife nach dem Handtuch, welches vor der Dusche auf dem Boden liegt. Ich binde es mir um die Hüfte, schreite mit nassen Füßen zum Spiegel, der über dem Waschbecken hängt.
Die Fliesen kleben wie kalter Asphalt an meinen Fußsohlen. Ein weiteres Mal fahre ich mit den Händen über mein Gesicht, reibe mir mit Zeigefinger und Daumen die Augen, um einen klaren Blick zu bekommen.
Der Spiegel ist vom Duschen beschlagen. Mit meiner Hand wische ich kurz über ihn, um etwas zu sehen.
Kälte.
Nässe.
Ein schemenhaftes Ich, dessen Gesicht wie herausgeschnitten wirkt, so unauffällig ist es. Ich erschrecke mich bei diesem Anblick. Aber was habe ich erwartet? Meine Wangen sehen eingefallen aus und die Haare hängen wie dünne Wollfäden nass am Kopf herunter. Scharf ziehe ich die feuchte Luft in meine Lungen. Ich betrachte meine Augen und bemerke, dass sie Traurigkeit widerspiegeln. Es ist nicht nur die Traurigkeit, die mir an ihnen auffällt. Nein, es ist noch etwas. Doch was ist es? Ich weiß es nicht. Scheint es der Schatten unter den Augen zu sein, der die Iriden dunkler wirken lässt? Oder habe ich sie nur lange nicht mehr angesehen und ihre Farbe ist anders als ich sie in Erinnerung habe? Vielleicht ist es die Sehnsucht nach Geborgenheit, die sie dunkler erscheinen lässt, weil mein Herz in einem finsteren, engen Raum sitzt und stumm vor sich hin pocht.
Abwartend.
Der Schwindel überkommt mich ein zweites Mal. Er ist heftiger als zuvor. Schnell greife ich nach dem Rand des Waschbeckens, um mich festzuhalten.
Nicht schon wieder!
Der Schwindel weicht langsam und ich schaue ein weiteres Mal in den Spiegel, während ich das Gefühl nicht loswerde, Karussell zu fahren. Etwas, was ich nie abkonnte, ohne mich zu übergeben. Mein Magen fühlt sich geradewegs an, als müsste er sich erleichtern, aber er tut es nicht. Ich fahre mit den Händen langsam über mein Gesicht und reiße danach schlagartig die Augen auf.
Plötzlich fällt mir die Veränderung wieder auf und dieses Mal weiß ich sogar, was es ist. Nein, die Iriden sind nicht dunkler und an den Schatten unter meinen Augen liegt es auch nicht. Kurz kneife ich die Augen zusammen, um den Blick zu schärfen. Mit dem Gesicht wandere ich näher an den Spiegel heran. »Jetzt bloß nicht blinzeln«, sage ich flüsternd zu mir. Das dunkle Blau meiner Iriden ist einem Kristallblau gewichen. Eines, das von dünnen und grau-weißen Fäden durchzogen ist, die sich wie Risse durch einen gefrorenen See winden. Diese Risse wirken wie das unbeirrbare Fell eines Wolfskopfes, welches vom Wind seicht gestreift wird. Sicher bin ich mir aber nicht. Sternchen fangen an, vor meinen Augen zu tänzeln. Sie wollen mich ohnmächtig werden lassen. In die Ohnmacht reißen, die mich vor einem Jahr und drei Monaten zu einem anderen Menschen hat werden lassen. Einem Menschen mit düsteren Gedanken. Solche Gedanken hatte ich vorher nie, aber seit diesem Tag sind sie da. Mitgebracht als Souvenir.
Warum? Wenn ich es nur wüsste.
Ich kämpfe mit aller Kraft gegen die Ohnmacht an. Sie darf nicht die Oberhand gewinnen. Nicht in diesem Augenblick ...
»Wachbleiben!«, schreie ich mich aus Angst an und bereue es im nächsten Moment schon wieder, da Oma mich hören und nach oben kommen könnte. Shit!
Die Angst, jeden Moment auf den Boden zu knallen und gegen meinen Willen zu schlafen, steckt mir in jedem einzelnen Knochen. Ich hasse dieses Gefühl! Doch es fällt mir zunehmend schwerer, mich dagegen zu wehren. Gegen den Zustand, der immer näherkommt, wie der Jäger mit einem Gewehr dem Fuchs. Wie er jeden Moment in der dunkelsten Ecke des Waldes lauert und bei der nächsten Bewegung des Fuchses den Abzug drückt. Ein lauter Knall in der Ferne ertönt und die Kugel sich in die Eingeweide des nahezu toten Tieres bohren. Bleib wach!
»Das kann nicht sein ...«, murmle ich geschwächt, weiche vom Spiegel zurück und halte mir mit der Hand den Mund zu, während die Sternchen vor meinen Augen immer wilder hin- und herztänzeln. Fast vergnüglich versuchen, mir den Blick gänzlich zu verschleiern. Mit einer Hand will ich sie verscheuchen, als wären es lästige Mücken, auf der Suche nach süßem Blut.
Ich schüttle den Kopf. Vereinzelte Sterne verschwinden in die Düsternis und mein Blick wird etwas klarer, während mein Kopf nahezu zu zerplatzen droht. Er schmerzt fürchterlich!
Ich trete ein weiteres Mal an den Spiegel heran, reiße die Augen auf, so als wäre ich ein Verrückter, der sich ansieht und hofft, dass er halloweentauglich ist. Nur, dass ich niemanden erschrecken will. Es reicht schon, wenn ich mir selbst begegnen muss und mich vor meiner Erscheinung fürchte. Ich glaube zu fantasieren! Aber tatsächlich! Es ist Realität und ich träume nicht. Es geschieht. Jetzt in diesem Moment.
Der Umriss eines Wolfskopfes bildet sich in meinen Iriden aus und meine Augenfarbe gleicht immer mehr die eines hellblauen und strahlenden Eisberges. Einem Eiskristall, der in einem gemütlichen Zuhause das Fenster im Winter ziert.
Meine Knie fühlen sich wie Pudding an, sodass ich mich auf die kalten Fliesen setze. Ich beiße die Zähne aufeinander, denn ein furchtbarer Schmerz schlängelt sich blitzartig von Kopf bis Fuß durch meinen Körper. Ich krümme mich. Nahezu so, als würden mir die Eingeweide herausgerissen werden, oder ich mich in einen Werwolf verwandeln. Windend wie eine Kakerlake auf ihrem Chitinpanzer, liege ich auf dem Boden und rolle mich von der linken zur rechten Seite. Dabei beiße ich mir mit voller Wucht auf die Unterlippe. Mit der Zunge lecke ich mir über die verwundete Lippe und schmecke Blut.
Mein Rücken fühlt sich an, als würde man mir mehrmals die Wirbelsäule brechen, mein Kiefer hingegen, als würde dieser auf der Streckbank liegen und dem eines Höllenhundes ähnlich werden. Sich immer mehr in die Länge ziehend. Mein Körper ist in einem Ausnahmezustand.
Das Atmen fällt mir schwer und ich drohe zu ersticken. Mir wird heiß. Schweiß rinnt mir über die Stirn und hüllt meinen Körper ein. Mit den Händen schlage ich mir gegen die Stirn, reiße mir an den Haaren und merke, wie ich einzelne Haarsträhnen herausziehe. Vor Schmerz. Eine Qual, die nicht zu enden scheint?
Einige quälende Minuten vergehen, wobei es sich eher so anfühlt, als waren es Stunden oder sogar Tage gewesen. Doch, wenn es Stunden waren, wären Linda und ihr Kerl nicht schon längst hier und würden fragen, was mit mir verdammt nochmal los wäre? Dabei weiß ich es selbst nicht so genau. Was sollte ich ihnen also antworten?
Klare Gedanken dringen plötzlich an die Oberfläche. Dann endet der Schmerz so abrupt, wie er gekommen ist. Ich schließe meine Augen, genieße die Schmerzfreiheit und bleibe vor Erschöpfung auf dem Rücken liegen. Kein Wunder bei den Höllenqualen, die ich eben erlebt habe.
Ich atme tief ein und aus.
Gleichmäßig.
Die kalten Fliesen, die mittlerweile einen Schweißfilm auf ihrer glatten Oberfläche tragen müssen, bringen mich langsam wieder zur Besinnung. Hinein ins Hier und Jetzt. In die Realität.
Ich öffne die Augen, starre die weiße Decke des Badezimmers an und frage mich, ob das ein Zeichen meiner Eltern war, welches ich mir insgeheim immer gewünscht habe. Oder leide ich mittlerweile an Halluzinationen? Bei dem Gedanken gleitet eine eiskalte Träne meine Wange hinunter. Mit der Fingerkuppe des Zeigefingers fange ich sie auf und betrachte sie. Ich erschrecke mich, denn sie ist nicht durchsichtig, sondern schimmert in purem Schwarz. Schwarz wie die Dunkelheit. Schwarz wie die Leere in meinem Herzen.
Ich spüre, wie ich falle und alles Licht um mich herum langsam erlischt. Die Dunkelheit reißt das Zepter an sich, während sie mich in einen schwarzen Kokon hüllt und dann gänzlich verschluckt.




Kapitel 2

»Caspar, wo bleibst du denn? Linda und Dave werden gleich hier sein!«, vernehme ich eine Stimme, die weit weg zu sein scheint. Im ersten Moment weiß ich nicht, wer es ist und wo ich bin, bis ich realisiere, dass ich immer noch auf den Fliesen im Bad liege. Ich bin ohnmächtig geworden. Erst, als ich langsam meine Augen öffne und mein Geist nahezu vollständig erwacht, fällt es mir wieder ein: Der Wolfskopf!

Hastig stehe ich auf und bin noch etwas benommen von der Ohnmacht. Ich greife nach dem Handtuch, welches mir sanft die Hüfte hinuntergleitet. Schwäche steckt in meinen Beinen und ich schwanke leicht. Ich binde mir das Handtuch erneut um und schaue in den Spiegel. Er spiegelt mein ganzes Ich wider. Meine äußere Hülle, die scheint, als wäre nichts weiter geschehen. Nicht in diesem Moment. Nie. Dann betrachte ich meine Augen. Sie sehen aus wie immer. Dunkelblau. Alles ist beim Alten. Ich muss es geträumt haben.

Plötzlich klopft es laut an der Tür des Badezimmers und ich bin froh, abgeschlossen zu haben. Oma! Schon wieder!

»Caspar, mein Junge! Wo bleibst du denn? Muss ich mir Sorgen machen? Kommst du jetzt mal bitte heraus?«

»Nein, Oma. Es ist alles in Ordnung!« Wenn sie nur wüsste.

»Dann beeile dich! Linda und Dave werden gleich da sein! Kannst du nicht ein Mal pünktlich sein, mein Junge?« Ein Seufzer dringt durch die Tür hindurch zu mir.

Leise lehne ich mich an die Tür an, um zu lauschen. Ob sie noch da ist? Mit leisen Schritten entfernt sie sich und geht die Treppen hinunter. Zum Glück! Sie scheint jetzt unten zu sein, also öffne ich leise die Badezimmertür und verlasse das Bad. Ich gehe zur Treppe und spähe hinunter. Wie ein tiefer Abgrund wirkt die Treppe, die sich geradewegs nach unten neigt. Oma ist jedenfalls nicht in Sicht und hat wahrscheinlich ihre Arbeit wieder aufgenommen. Ein Glück, denn sonst hätte sie sich ein weiteres Mal vergewissern wollen, ob es mir wirklich gut geht und ich möchte sie nicht wieder anlügen. Wenn man mir die Frage stellt, wie es mir geht, sage ich oft: gut. Aber Oma kennt mich von klein auf, da ist es schwierig, eine Lüge durchzubekommen, ohne dass sie es merkt.

Auf leisen Sohlen gehe ich in mein Zimmer, peile direkt den Kleiderschrank an und stehe ratlos vor ihm. Nein, ich bin keine Frau, aber manchmal fällt es mir schwer, die richtige Wahl der Kleidung zu treffen. Das habe ich von meinem Vater geerbt, wobei sein Schrank an Kleidung zu zerplatzen drohte. Dennoch wusste er nie, was er anziehen sollte. Egal. Ich ziehe ein schwarzes Shirt aus dem oberen Fach, daneben zerre ich eine der schwarzen Jeanshosen heraus. Aus einer der Schubladen nehme ich eine Boxershort und Socken. In Windeseile ziehe ich mir alles an, sehe in den Spiegel des Schranks, während ich nach meiner Haarbürste auf dem Schreibtisch greife. Ich fange an, meine langen, hellen Wollfäden durchzukämmen. Dann binde ich sie mit einem Zopfgummi zusammen. Voilá! So kann ich mich doch sehen lassen, fürs Erste zumindest.

Ich denke darüber nach, zu Oma zu gehen, da Linda und Dave jeden Moment kommen werden, entscheide mich aber dagegen und drücke den Power-Knopf meines Computers. Hoffnung breitet sich in mir aus, dass ich dort etwas über das Geschehen, welches mir vorhin widerfahren ist, herausfinde. Ich frage mich jetzt schon, was mich dort für eine Erklärung erwarten könnte. Zwischen: »Sie haben grauen Wolfsstar. Darauf wollte Sie der Umriss dieses Wolfkopfes aufmerksam machen. Begeben Sie sich schnellstmöglich in Behandlung, um einem blinden Wolfsauge vorzubeugen«, bis hin zu »Suchen Sie eine psychiatrische Klinik in Ihrer Nähe auf. Der Test ergab, Sie leiden an Schizophrenie.«

Es ist Schwachsinn, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was das Internet hergibt. Vermutlich würde es mir zusätzlich Fantasy-Bücher empfehlen, die ich aber in die Ecke werfen und dort einstauben lassen würde. Die Ursache scheint tiefer zu liegen. Verborgen zwischen einem Felsen und der Brandung. Der Ebbe und der Flut.

Wem könnte ich mich anvertrauen? Mit Linda werde ich darüber nicht reden. Seitdem sie mit Dave zusammen ist, erzählt sie ihm alles, obwohl ihn vieles gar nichts anzugehen hat. Selbst als Oma uns vor einiger Zeit ein Geheimnis anvertraut hatte, wusste er am nächsten Tag davon und sprach Oma unverblümt darauf an. Sie fand das natürlich überhaupt nicht lustig und Linda tat so, als wäre ich derjenige gewesen, der ihm das erzählt hätte. Nur, dass ich bisher nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte, geschweige, ihn überhaupt in unser Haus lassen würde, wenn es meines wäre. Er dürfte draußen vor der Tür verharren, während der Regen ihn bis auf die nackte Haut durchnässt. Es wäre mir egal. Er hätte es nicht anders verdient.

Der Computer gibt ein Piepen von sich. Bluescreen. Na toll! Das hat mir gerade noch gefehlt.

Entnervt drücke ich den Power-Knopf für ein paar Sekunden und der Computer fällt zurück in ewige Schwärze. So viel zum Thema Recherche. Ich versuche das, was passiert ist zu verdrängen. Etwas Anderes bleibt mir in diesem Moment nicht übrig und das Schwierigste wird sein, mir nichts anmerken zu lassen. Denn, wenn es darum geht, bin ich wie ein Buch, welches man aufklappt, um die einzelnen Buchstaben und Wörter herauszusaugen, wie Blutegel das Blut.

Ich verlasse mein Zimmer und bin auf dem Weg, die Treppen hinunter in den Flur zu nehmen. Auf einer der Treppenstufen drehe ich mich um und blicke zur Wand mit den goldenen Bilderrahmen. Sie strahlen im gleißenden Sonnenlicht, das durch das Fenster im angrenzenden Schlafzimmer in den Flur fällt. Goldener Glitzer regnet von ihnen herab. Es ist Sternenregen! Verwundert gehe ich ein paar Stufen zurück nach oben und sehe mir die Bilder nochmals an. Mit dem Zeigefinger berühre ich den Rahmen und der Glitzer klebt an meiner Fingerkuppe. Funkelndes Gold. Geschieht das gerade wirklich oder träume ich? Das ist nicht möglich! Nicht in meiner Welt.

Das Läuten an der Haustür unterbricht diesen Zauber abrupt. Der goldene Sternenregen ist weg und alles ist wie vorher. Was bitte war das? Verwundert über das, was eben geschah, nehme ich zwei Treppenstufen auf einmal und verliere fast mein Gleichgewicht. Zum Glück kann ich mich aber am Geländer festhalten, um nicht die restlichen Stufen hinabzustürzen. Schnell gehe ich zur Haustür hin und öffne sie, während Oma aus dem Wohnzimmer geschlendert kommt. Sie trägt ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht. Linda umarmt Oma herzlich, während Dave mit einem falschen Grinsen danebensteht und in meine Richtung sieht. Kurz sehen wir uns an, dann wenden wir unsere Blicke voneinander ab. Ich merke ihm an, dass sein Lächeln gespielt ist. Seine Augen verraten ihn. Sie wirken finster, aber vielleicht träume ich das auch nur, wie das vorhin im Bad, oder das eben mit dem Sternenregen an den Bilderrahmen. Nur, es geschieht immer mehr, sodass ich es nicht verdrängen kann. So sehr ich es auch wollte, es geht nicht. Die Haustür knalle ich etwas zu laut zu und ihre verwunderten Gesichter drehen sich zu mir um.

»Der Wind«, lüge ich sie an, mein Blick teilnahmslos, die Stimme monoton. Ob sie es mir glauben, liegt an ihnen, aber Dave in meiner Nähe bringt absolute Unruhe in mir hervor. Wie und womit er sie in mir auslöst, kann ich nicht genau ergründen. Er tut es und das nicht wenig.

Diese Unruhe versuche ich, wie einen dicken Brocken von ekligem Schleim herunterzuschlucken und stelle mich neben die drei. Als würde ich diese fürchterliche Unruhe in mir nicht spüren. Einfach so tun, als wenn alles in bester Ordnung wäre. So, als würde beim »Restbestand« unserer Familie noch alles in eine heile Welt gekleidet sein.

Linda umarmt mich, um im nächsten Moment ihre Hände auf meine Schultern zu legen. Mit sorgenvollem Blick sieht sie mich an. »Alles klar bei dir, Bruderherz? Du siehst aus, als würde es dir nicht gut gehen.« Ihr Blick wird von Besorgnis geziert.

»Nein, alles bestens. Habe nur zu lange geschlafen, das ist alles«, lüge ich. Linda ist eine von denen, die nicht hinter meine Lügen kommen und es für die Wahrheit halten.

Dave klopft mir etwas zu fest auf die Schulter: »Na, Kleiner! Alles klar bei dir?« Ich sehe ihn mit ausdruckslosem Blick an, antworte nicht. Dave wendet sich wieder von mir ab, nimmt Lindas Hand in seine und lächelt.

»Oma, und wie geht es dir?«, fragt Linda.

»Mein Kopf hat schon bessere Tage genossen.« Sie zuckt mit den Schultern und senkt ihren Blick zu Boden.

»Ach Oma, was sagen wir dir immer? Du sollst langsamer machen. Du bist nicht mehr die Jüngste!« Dann streichelt sie Oma zärtlich mit ihrer Hand über den Rücken.

»Linda hat recht. Sie müssen langsamer machen. Ich habe es damals bei meiner Mutter gesehen und wo das hinführte, möchte ich Ihnen gar nicht erzählen. Auszeiten sind wichtig, das dürfen Sie mir glauben!«, mischt sich Dave ein und sein Blick spiegelt Fürsorge wider. Gespielte Fürsorge. Ich sehe es ihm an.

»Halt bloß die Klappe!«, presse ich leise, fast zischend hervor.

»Was hast du gesagt, Caspar?«, fragt Oma, doch ich wiederhole es nicht. Mit gerunzelter Stirn sieht sie mich an, stellt ihre Frage aber kein weiteres Mal. Auch Linda und Dave sehen mich an, wenden sich dann rasch wieder Oma zu, die nur mit den Schultern zuckt und sagt: »Geht durch ins Wohnzimmer. Kaffee und Kuchen stehen bereit. Bedient euch! Ich komme gleich nach!«

Wie immer wechselt sie das Thema, damit es sich ja nicht um sie dreht. Jeder gutgemeinte Ratschlag, jedes liebevolle Wort erstirbt auf dem Wege zu ihrem Herzen, bevor sie angekommen sind. Ihr Herz ist umgeben von einer hohen Mauer, die keine Veränderungen hereinlässt. Die, die sie eigentlich dringend nötig hätte.

»Caspar, was sollte das denn gerade?«, fragt Oma ärgerlich.

»Was sollte was?«, frage ich gespielt lässig.

»Das, was du Dave gesagt hast. Ich habe es genau gehört. Was ist denn nur zwischen ihm und dir los?«

Sie scheint doch mitbekommen zu haben, was ich gesagt habe. Jedoch weiß ich nicht, wieso ich so zu Dave bin. Es gibt keinen triftigen Grund, weshalb es mein Verhalten rechtfertigen würde. Es ist seine Anwesenheit, die mich stört und mir ein ungutes Gefühl beschert. Allein ihm zu begegnen reicht dafür vollkommen aus.

»Hast du ihn dir mal angesehen, Oma?«, frage ich, während meine Fingernägel sich in meine Handballen bohren.

»Natürlich! Aber ich verstehe nicht, wieso du dich so verhältst, wie ein ungezogener Bengel!«, sagt sie. Ihr Finger zeigt mahnend in meine Richtung. Ihr Blick verrät, dass sie es nicht anders sieht als ich. Ich sehe ihr an, dass auch sie das ungute Gefühl in sich trägt, wenn er in unserer Nähe ist. Nur sagt sie es nicht, weil er hier ist.

»Ich mag ihn einfach nicht. Das ist alles. Akzeptiere das doch einfach.« Ich wende mich von ihr ab und gehe in Richtung des Wohnzimmers. Oma kommt, ohne ein Wort zu sagen, hinterher.

Das Wohnzimmer ist ein heiliger Ort für mich – mein heiliger Ort. Einer, an dem wir alle zusammenkamen, um gemütliche Abende miteinander zu verbringen. Ich kann mich gut an unser letztes gemeinsames Weihnachten vor zwei Jahren erinnern. Es war Heiligabend, der 24. Dezember. In der Frühe hatten wir zusammen den Tannenbaum geschmückt und Mutter verschönerte ihn mit ihren selbstgemachten Weihnachtsanhängern. Kleine goldene Engel, rot-weiße Zuckerstangen, die von den Ästen des grünen Baumes herunterhingen. Vater hatte sein singendes Rehkitz neben den geschmückten Tannenbaum gestellt, welches er als kleines Kind mit seinem Vater gebastelt hatte. Nachmittags gab es unser Traditionsessen, das Oma und Opa Stunde um Stunde zubereitet hatten. Die Zutaten dafür kauften sie einen Tag vorher auf dem Markt des Dorfes. Unser Essen bestand aus Suppe mit geröstetem Lavendelbrot, Fisch und Erbsenkraut mit Sahnehäubchen. Eine äußerst leckere Kreation, die außer uns niemand gekannt hatte. Auch James nicht.

An Heiligabend kam er zu uns zu Besuch, da er ein kleines Geschenk für mich hatte und nicht bis nach Weihnachten damit warten wollte, es mir zu geben. Ein Schlüsselanhänger mit meinem Lieblingssymbol: die grüne Göttin Tara. Sie ist die Göttin des universalen Mitgefühls, der Erleuchtung und der tugendhaften Leistungen. Lange hatte ich im Internet nach solch einem besonderen Anhänger gesucht, doch nie gefunden. Ich war sprachlos, als er an seinem Zeigefinger baumelte, wie Weihnachtsschmuck. Dann sagte er: »Om Tare Tuttare Ture Soha.« Ein Mantra, das man ausspricht, um Schutz zu erbeten und seine Wünsche erfüllt zu bekommen. Dass er mir damit ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, blieb keinem verborgen. Das beste Geschenk, welches ich in meinem ganzen Leben je bekommen habe.

Als wir mit dem Essen anfingen, hatte James unbedingt die Suppe probieren wollen, da ich jedes Jahr von ihr geschwärmt hatte und nur selten genug von ihr bekam.

Vater füllte ihm etwas in ein kleines Schälchen ab und er kostete. Ein Schmatzen, gefolgt von einem »Köstlich!« Kam aus seinem Mund. Sie schien ihm zu schmecken. Doch als Opa ihm erzählte, dass man sie aus Fischaugen herstellt, spie er sie im hohen Bogen wieder aus. Wie der Fisch aus Porzellan das Wasser in der Mitte eines Brunnens.

Die mit Sabber umhüllte Flüssigkeit flog über den Tisch und traf Vaters Hemd, der erschrocken seinen Blick auf dieses und dann zu James richtete, der vor Scham puterrot anlief. Ich lachte lautstark und alle sahen mich entgeistert an. Die beiden so zu sehen, zwischen Erschrockenheit und dem Gesicht gleichend einer Tomate, war besser als jeder erzählte Witz, den ich bisher gehört hatte. Den Fleck bekam Mutter nie aus Vaters Hemd, genauso wenig, wie ich die Erinnerung aus meinem Kopf bekommen werde. Es war das schönste und lustigste Weihnachten seit langem.

Abends war das Desaster mit der Fischsuppe vergessen und James hatte den Heimweg angetreten, da es ihm so unangenehm gewesen war. Er konnte Vater einfach nicht länger unter die Augen treten. Als er fort war, saßen wir alle gemütlich in einem Kreis auf dem Teppichboden im Wohnzimmer und überreichten uns die vielen Geschenke, die wir füreinander ausgesucht hatten. Das bunte Geschenkpapier raschelte, Papierfetzen flogen durch die Luft, in der die pure Magie von Weihnachten lag. Unsere Stimmung war ausgelassen, vor allem bei Vater, der morgens schon mit seinem Eierlikör anstieß, wobei Heiligabend und nicht Silvester war.

Als er sich bei Mutter für das Geschenk, eine antike Taschenuhr, bedanken wollte, verlor er das Gleichgewicht und flog rücklings in unseren geliebten Tannenbaum.

Erschrocken standen wir auf, um ihm auf die Beine zu helfen, doch als Opa ihm am Arm zog, um ihm aufzuhelfen, was aber nicht funktionierte, lachte er schallend und hielt sich den Bauch. Es war ansteckend, sodass wir in sein Lachen mit einfielen und keiner daran dachte, Vater noch einmal aus den Armen des Baumes zu befreien.

Zwei goldene Engel lösten sich von den Ästen über ihm und landeten erst auf seinem Kopf, dann rollten sie herunter zu seiner Nase, um danach auf dem Boden zu landen. Wir lachten noch immer, ohne mitzubekommen, dass die Engel versucht hatten zu fliegen. Vater kuschelte sich grinsend in den Tannenbaum hinein, der zum Glück in der Ecke des Wohnzimmers seinen Platz hatte und jetzt stützend in dieser lehnte. So, als wäre es ein großes Stofftier, an das man sich anlehnt, um in dessen wohliger Nähe seinen Schlaf zu finden.

Meine Erinnerungen schwimmen davon. Wie ein leises Meeresrauschen höre ich, wie Oma mit Linda und Dave über die Nachrichten aus dem Fernsehen spricht. Sie schaltet den Fernseher an und es läuft ein Bericht über ein Mädchen, welches seit ein paar Tagen vermisst wird. Bis jetzt hätte sie niemand gefunden und die Polizei wäre ratlos. Selbst der Suchtrupp hätte bisher kein Glück gehabt. Alle Versuche seien ins Leere gelaufen. Ich hoffe, dass sie das Mädchen finden werden und sie zurück zu ihren Eltern gebracht wird.

Ein kalter Schauer jagt mir den Rücken hinab. Ich wende mich, ohne etwas zu sagen, ab und stehe vom Sofa auf. Doch dann tippt mir jemand auf die Schulter. »Du Träumer, du! Was hast du denn dieses Mal geträumt? Vielleicht von einem hübschen Mädchen aus deinem Kurs?«

»Ich habe nichts geträumt«, raune ich Linda entgegen. Die Lust, mich mit ihr zu unterhalten, hält sich in Grenzen. Sie versteht nicht, dass es kein Mädchen an meiner Seite gibt. Und es ist jedes Mal dasselbe mit ihrer Fragerunde, die mir mittlerweile auf die Nerven geht. Immer. Noch. Nicht. Ich habe es ihr oft erklärt. Ihr gesagt, warum es ist, wie es ist. Ich habe Panik davor, wenngleich es ein sehnlicher Wunsch von mir ist, geliebt und gebraucht zu werden. So eine Liebe zu erfahren, wie die unserer Eltern. Angst krallt sich bei dem Gedanken daran an mir fest, wie eiserne Schlingen, die sich um meinen Hals legen, um mir die Luft zum Atmen zu nehmen. Eine unsichtbare Angst, die versucht, meinen Körper lahmzulegen, mein Herz mit bloßen Krallen zu ergreifen, um es zu zerquetschen. Es fühlt sich an wie tausend nahende Tode. Ein Gefühl, als würde ich sterben. Sie wird es nie verstehen. Wieso sollte ich es ihr also erklären? Es ist die Angst, wieder jemanden zu verlieren, den ich liebe.

»Caspar? Alles in Ordnung?« Linda hält mich an den Schultern fest und reißt mich gleichzeitig aus den düsteren Gedanken. Nicht nur die Träume überfallen mich jede verdammte Nacht, nein, diese Gedanken bohren sich noch zusätzlich in meinen Kopf. Sie lassen sich nicht aufhalten, nicht kontrollieren. Sie sind da, wie das Monster, das ich im Halbschlaf anstelle der Wanduhr immerzu vermute.

Mein Mund steht offen, aber keine Worte finden ihren Weg nach draußen. Ich stehe nur da, sehe an Linda vorbei und starre die Wand an. Dann ergreift der Herr der Runde das Wort: »Panikattacke. Eindeutig eine Panikattacke, Schatz!« Linda nimmt meine Hände in ihre. Ich bin zu schwach, in der Panik gefangen, um meine Hände wegzuziehen. Ich will das nicht. Seine Worte dringen wie in der Dichte des Nebels zu mir hindurch. Panikattacke. Schatz. Panikattacke. Sie sind keine Seltenheit seit dem Tod von Vater und Mutter und dennoch mit einem Gefühl verbunden, welches ich niemandem wünsche. Nicht einmal meinem ärgsten Feind.

Langsam schimmern Raum und Zeit wieder zu mir hindurch und als sie verebbt, sehe ich Dave an und sage mit ausdruckslosem Gesicht: »Wie kommt es, dass du über mich so gut Bescheid weißt?« Unverhohlen sieht er mich an, schwenkt dann schuldbewusst seinen Blick zu Linda. Warum war mir das wieder mal sowas von klar? Warum kann sie nichts für sich behalten? Nur ein einziges, verdammtes Mal?

»Ich ... Ich wusste nicht, dass das so ein großes Geheimnis zwischen dir und der Welt ist, in der du lebst.« Seine Augen verraten, dass es ihm eine Genugtuung ist, mich so zu sehen. Das spüre ich und versetzt meinem Herzen einen Stich, obwohl es mir sowas von egal sein könnte.

»In der Welt, in der ich lebe? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es sich anfühlt, in dieser Welt zu leben? Jeden Tag versuchen zu atmen, jeden Tag dem Tod ins Gesicht zu lachen, um ihm damit zu entgehen? Du weißt überhaupt nichts! Das Einzige, worin du dich in deiner Welt auskennst, ist wie du dich über andere stellen und ihnen dreckig ins Gesicht lachen kannst! Das beherrschst du bestens! Du widerst mich an, Dave!« Ich entreiße mich Lindas Händen, die die meinen umgeben und geborgen gehalten haben. Dann drehe ich mich um und gehe aus dem Wohnzimmer. Die Tür knalle ich zu. Ein Zeichen meiner Empörung. Die Worte brannten mir schon lange auf der Seele und haben endlich ihren Weg aus mir herausgefunden. Dave denkt einfach, dass er etwas Besseres wäre.

Um nicht weiter die Zeit in diesem Irrenhaus zu verbringen, werde ich mein Fahrrad aus der Garage holen und mache mir selbst den jetzt bestmöglichen Vorschlag, nämlich zu James zu fahren. Erst jetzt bemerke ich, dass es nicht in der Garage steht, sondern an der Hauswand lehnt. Ich schnappe es mir, schwinge mich auf den Sattel und trete kräftig in die Pedale, um schnell von hier wegzukommen. Vielleicht hat James eine leise Ahnung davon, was heute Morgen mit mir geschehen ist? Der Umriss des Wolfskopfes, der meine Iriden zierte und die eiskalte, schwarze Träne, die mir die Wangen hinunterglitt, wie aufgetaute Eiswürfel. Ich habe das Gefühl, dass er eine Antwort parat hat, aber sicher bin ich mir nicht. So etwas passiert nicht tagtäglich. Ob er von so etwas Verrücktem jemals gehört hat?

Dennoch: James ist ein wandelndes Geschichtsbuch, und wenn es nach ihm ginge, hätte er schon mit drei Jahren Geschichte im Schnelldurchgang studiert. Es ist seine Leidenschaft, die ihm wie auf den Leib geschrieben steht. Er liebt es, alles über vergangene Zeiten, Sagen und alte Mythen herauszufinden. Von griechischen Göttern bis hin zu den Wikingern. Ich erinnere mich daran, als wir vor dem Ende unseres Abiturs standen und er mir in der Pause, wie schon so oft, düstere Geschichten von Elfen, Magiern und verschrumpelten Orks erzählt hatte. Jene, die seit bestimmt vier oder sogar mehr Jahrtausenden einen Krieg ausgetragen hatten, bei dem niemand wusste, wer ihn denn angezettelt hatte und was genau sie damit erreichen wollten. Lange kämpften sie gegeneinander, vergossen Blut, Schweiß und Tränen, bis alles, was sie je besessen hatten, in Schutt und Asche lag. Auch diejenigen, die bis zum bitteren Ende gekämpft hatten. Für nichts und wieder nichts, dachte ich mir. Einer von ihnen aber überlebte und hielt ein blutverschmiertes Zepter in den von Nebel umwobenen Himmel. Er hatte gesiegt, aber er wusste nicht, über wen oder was.

Ich hatte immer nur mit dem Kopf geschüttelt und gesagt, dass all das doch der totale Schwachsinn sei, aber James ist definitiv davon überzeugt, dass es all diese Wesen da draußen geben würde. Die Wesen, die irgendwo da draußen ihren Platz gesucht und gefunden haben. Zwischen Bäumen, in denen leuchtende Laternen hängen und Bächen, in denen reines Wasser den Fischen einen Ort der Ruhe bereithält und die Schönheit deren Glanzes unendlich ist. Doch die Schönheit vergeht durch den Krieg, sagte James, wenn nur in kleinen Schritten, aber sie vergeht und niemand kann es aufhalten.

Worte, die wie ein Echo in meinem Kopf widerhallen. Schneller trete ich in die Pedale und der Fahrtwind hüllt mich ein. Für kurze Zeit spüre ich Freiheit, die ich oft vergebens suche. Die meiste Zeit fühle ich mich, als würde ich in Ketten liegen. Mit dem Glauben daran, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Aber jetzt fühlt es sich einfach nur unheimlich gut an.



Kapitel 3
Wörter, welche es gibt, aber deren Bedeutungen nichts wert sind, da wir alle sterblich sind, uns nur für den Moment frei fühlen wie ein Vogel, der im Sonnenaufgang durch das Meer aus Farben gleitet.
Meine Gedanken verfangen sich, wie ein Insekt in einem Spinnennetz. Ich kann es nicht aufhalten und manchmal will ich es auch gar nicht. Manchmal, denn die meiste Zeit wünsche ich mir, dass es aufhört, aber das tut es nicht. In gewissen Momenten, an manchen Tagen, ist es sogar inspirierend. Man soll doch allem etwas Positives abgewinnen, nicht wahr? Wird uns das nicht immer von irgendwoher eingetrichtert? Die Dunkelheit in mir weckt einen Impuls. Wenn ich darüber nachdenke und der Fahrtwind weiterhin eine kühle Brise mit sich bringt, huscht ein zartes Lächeln über meine Lippen. In dem Kontext des Lebens ganz schön absurd, nicht wahr?
Ich trete weiter in die Pedale, denn ich habe noch ein ganzes Stück Weg vor mir, bis ich bei James ankomme. Also fahre ich, gebe mich weiter meinen Gedanken hin und genieße die Freiheit, die ich immer wieder verspüre.
Dieses Fallen, immer tiefer und tiefer. Erinnerungen keimen immerzu in mir auf. In diesem Moment auch wieder eine, welche ich nie vergessen werde. Die Erinnerung an den Abend, als James ̓ Mutter mich aus dem Krankenhaus angerufen hatte. Sie bat mich darum, schnellstens vorbeizukommen. Sie klang aufgelöst, so als hätte sie bis vor einigen Minuten noch geweint und unterdrückte es, erneut loszuweinen.
An diesem Tag erfuhr ich, dass er an einer unheilbaren Krankheit leiden und niemand wissen würde, wie lange er noch zu leben hätte. Es gibt keinen genauen Tag, kein Datum, um sich darauf einstellen zu können. Die Zeit, das Leben, hält die Fäden in der Hand und schneidet sie entzwei, wenn sie gekommen ist. Nennt es Schicksal oder den Sinn des Lebens. Ich finde dafür keine Worte. Wir alle wissen nicht, was das Leben für uns bereithält und was es in uns entzweireißt. Manchmal ist es besser, die Zukunft nicht zu wissen, auch wenn sie uns so brennend interessiert und wir zu einem Wahrsager laufen könnten, der uns aus der Hand liest und sagt: »In drei Jahren wirst du auf Reisen gehen und endlich zu dir selbst finden, deine Ängste verlieren und dich für immer frei und mit der Natur verbunden fühlen.«
Ich für meinen Teil, will meine Zukunft nicht wissen, schon gar nicht von einem Wahrsager, der irgendetwas aus meiner Hand liest, auch wenn das Schwarz sich irgendwann verflüchtigen sollte und zu einem Bunt werden würde.
Nach dem Anruf von James ̓ Mutter raste ich auf dem Fahrrad los in Richtung des Krankenhauses. Als ich die Tür des Krankenzimmers öffnete, sah ich James auf seinem Bett liegen. Es schien, als würde er schlafen. Sie hatten ihn an Geräten angeschlossen, die Flüssigkeit einer Infusion tropfte langsam vor sich hin. Seine Mutter schien kurz weg zu sein. Mit leisen Schritten schlich ich an sein Bett heran, setze mich zu ihm und sanfte Worte drangen aus meinem Mund, wobei ich nicht wusste, was ich eigentlich sagen sollte. Was war richtig? Was falsch? Immerhin war ich noch so überrumpelt von der negativen Nachricht und dass sein Leben an jedem dieser Tage vorbei sein könnte.
Ich erzählte ihm von den Dingen, die er sich vorgenommen hatte und doch noch unbedingt erleben wollte. Von seinen größten Wünschen, die er in einem kleinen Buch verewigt hatte, um sie niemals zu vergessen. Dass ich mir dabei total komisch vorkam, kannst du dir sicherlich vorstellen, oder? Immerhin lag er schlafend neben mir.
Einer von James ̓ Wünschen war, unzählige Museen in verschiedenen Städten zu besuchen. Einmal weg aus unserem kleinen Dorf und rein in das Getümmel der Großstädte.
Ein sanftes, aber müdes Lächeln huschte über sein Gesicht. Darauf folgte ein leises »Ja« und durchbrach diese furchtbare Stille im Raum, die sich um uns schlang und Unwohlsein in mir hervorrief. Ich hasse Krankenhäuser! Mehr sagte er nicht, da er sehr schwach war. Also mimte ich den Geschichtenerzähler und erzählte ihm von seinen Wünschen und gemeinsamen Erinnerungen. Irgendwann schlief ich neben ihm auf dem Bett ein. Am nächsten Morgen weckte mich eine der Krankenschwestern. Ich erschrak mich, denn ich hatte mit Oma gerechnet. Erst als mir bewusst wurde, dass ich eingeschlafen war, ergab alles einen Sinn. Ich stand also auf, verabschiedete mich von James, der weiterhin tief und fest schlief. Von alldem bekam er nichts mit. Die Krankenschwester lächelte mir zu und ich erwiderte es. Dann schlich ich zur Tür auf den Flur hinaus, schnappte mir draußen mein Fahrrad und fuhr nach Hause.
Jeden Tag hoffe ich, dass es ihm gut geht. Nicht nur jetzt oder morgen, am liebsten wünschte ich, es wäre für immer so. Ich würde mein Leben für ihn geben, würde keine Minute zögern, es zu tun. Doch in unserer Welt sind solche Tauschgeschäfte nicht möglich – noch nicht.
Ein furchtbares Hupen reißt mich aus meinen Erinnerungen und ein Auto kommt mit einer Vollbremsung knapp vor mir zum Stehen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, jegliche Farbe weicht wahrscheinlich gerade aus meinem Gesicht.
»Du alter Idiot! Bist du nicht ganz bei Trost? Guck doch, wo du hinfährst mit deinem Schrottfahrrad!«, brüllt mir der aufgebrachte Autofahrer, der seinen Kopf aus dem Fenster hält und wild mit seiner Hand gestikuliert, entgegen. Das hätte schiefgehen können und dann hätte ich das Zeitliche gesegnet. Kurz sehe ich ihn an, fahre dann aber einfach weiter, tue so, als sei nichts geschehen. Verdrängen.
Ich lasse meinen Blick schweifen und sehe all die Einfamilienhäuser, die die Straße zu James wie Farbtupfen auf einem weißen Blatt Papier zieren. Jedes dieser Häuser trägt eine andere Farbe und lenkt so deren ganze Aufmerksamkeit auf sich, auch wenn man nicht weiß, welches man sich zuerst ansehen soll, da jedes von ihnen das gewisse Etwas mit sich bringt. In den Carports stehen verdammt teure Autos, meistens zwei von ihnen. Die Kinder spielen lachend im Garten ihrer Eltern, obwohl die Kälte heute wieder Einzug hält und in der Luft ein Hauch von Schnee liegt. Wahrscheinlich wird es bald schneien, wie auch letztes Jahr. Es verging bisher kein Winter ohne Schnee, was auch wieder die unangenehmen Erinnerungen an letztes Jahr hervorholen wird.
An manchen Tagen, wenn ich zu James fahre, halte ich hier an, so wie jetzt auch und beobachte die tollenden Kinder und sehe in ihre glücklichen Gesichter und in ihre vor Freude funkelnden Augen. Sie sehen aus wie Linda und ich in früheren Zeiten, als wir noch Kinder waren. So vollkommen unbeschwert. In diesen Momenten überkommt mich eine Wehmut, die sich wie ein anhaltender Schmerz durch meinen Körper schlängelt wie ein gleißender Blitz. Vergangene Zeiten. Welche, die nicht mehr zurückkommen – nie mehr! Nicht nur die pure Wahrheit, auch Bitterkeit. Die Bitterkeit des Lebens.
Ich wende meinen Blick ab, trete heftig in die Pedale und erblicke einige Meter weiter James ̓ Haus. Als ich vor dem Haus zum Stehen komme, lehne ich das Fahrrad gegen den Gartenzaun und entdecke, dass James ̓ Mutter direkt dahinter im Blumenbeet kniet, um die letzten Herbstblätter von ihnen zu entfernen, die vertrocknet auf ihnen liegen.
»Hallo, Caspar! Dich hatte ich heute gar nicht erwartet. Habt ihr denn keinen Besuch bekommen heute?«, fragt sie mich, während sich einzelne Blätter in ihren Haaren verfangen. Ich winke ab und verdrehe die Augen. Sie weiß schon seit längerem, dass ich Dave nicht ausstehen kann und versteht, dass ich lieber das Weite suche, anstatt ihn bei Kaffee und Kuchen über Stunden ertragen zu müssen. Sie zwinkert mir zu und nickt. Als sie Dave das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte, sagte sie, dass es so scheint, als würde etwas Böses in ihm wohnen. Ich hoffe, dass sie falschliegt, aber irgendwie spüre ich genau das, wenn er in meiner Nähe ist.
»James ist oben in seinem Zimmer, gehe ruhig zu ihm. Er wird sich über deinen Besuch freuen.« Sie schaut mich dabei mit ihrem liebevollen Blick an und lächelt. Ich bewege mich langsam zur Haustür hin und öffne sie, indem ich den Schlüssel im Schloss herumdrehe. Als ich reingehe und mitten im Flur zum Stehen komme, umgibt mich eine ungewohnte Stille, die hier noch nie geherrscht hatte. Selbst deren Hund Murphy liegt nicht in seinem Korb und schnarcht laut vor sich hin, wie er es sonst immer tut. Niemand Weiteres ist weit und breit zu sehen. Mit langsamen Schritten gehe ich die Wendeltreppe hinauf. Vor James ̓ Zimmertür bleibe ich stehen, klopfe vorsichtig an.
»Wer stört?«, höre ich seine Stimme zu mir am anderen Ende der Tür durchdringen.
»Der Typ, der dich seit Jahren stört!«, antworte ich mit leicht verstellter Stimme.
»Ach der!«, lacht James laut auf. »Wie lautet der Code für das Portal in die andere Welt der fabelhaften Wesen?« Ein Code für ein Portal? Was ist denn das wieder für eine Wahnsinnsidee von ihm?
»Was für ein Code?«, frage ich mit leicht genervter Stimme. Denn genau das hat mir jetzt gerade auch noch gefehlt.
»Na, der Code für das Portal, du Nase!«, sagt James mit fester Stimme, so als würde ich diesen komischen Code tatsächlich kennen müssen.
»Ich kenne keinen Code?! Kann ich nun endlich reinkommen?«
»Na schön! Entriegelt!«
Ich drücke die Klinke der Tür herunter und betrete sein Zimmer. Im nächsten Moment wird mir klar, warum er von einem Portal und dazu noch einem Code sprach. Dieser Kerl ist echt nicht mehr zu retten, aber seine Ideen sind immerzu die größten, das muss ich ihm lassen.
»Was machst du denn da?«, frage ich ihn.
»Nach was sieht es denn aus?«, fragt er mich.
»Gegenfragen gelten nicht, schon vergessen?«, erwidere ich augenzwinkernd.
»Ich habe mir ein Portal gebaut, nach dieser Anleitung. Sieh sie dir an!« Mit leichter Aufregung drückt er mir ein Stück Papier in die Hand. Überrascht werfe ich einen Blick darauf und lese die Überschrift.
Anleitung für das Portal nach Alatairé.
»Ala ... was?«, frage ich ihn und studiere die Anleitung weiter. Ich verstehe nur Bahnhof. Das ist absolut nicht mein Gebiet.
»Alatairé, Caspar! Ala-ta-iré!« Dabei würdigt er mich keines Blickes und zieht die Schrauben des Portals fester, die dabei ein leises Quietschen von sich geben.
»Was ist denn das für ein Ort?« Er sieht zu mir auf, verzieht seinen Mund und rollt mit den Augen.
»Dein Ernst? Ich habe dir schon so oft von meinen Entdeckungen um Alatairé erzählt. Hast du denn nie zugehört?« Ich zucke mit den Schultern und rümpfe die Nase. Als wenn ich mir das alles merken würde und bei seinen stundenlangen Erzählungen nicht doch irgendwann einfach abschalte.
James erzählt weiter: »Alatairé ist eine Stadt, die über und unter Wasser erbaut wurde. Dort gibt es Meereswesen, welche sich verwandeln können, um auf dem Land und im Meer leben zu können. Sie sind eines der stärksten Völker der gesamten Lichtwesenwelt. Eine äußerst interessante Gattung, wie ich finde.« Sein Blick fällt auf das geschwungene Eisen, welches eines der Bögen des Portals darstellt. Es gleitet direkt in ein anderes und wird dort von mehreren Schrauben gehalten. Ich riskiere einen letzten Blick auf die vielen Schrauben, lasse mich dann aber auf die Couch fallen.
»James, ich mache mir nichts aus solchen Geschichten, die sich jemand ausgedacht hat. Ich benötige Fakten, verstehst du?« Mein Blick schweift durch sein Zimmer. Alles ist wie immer an seinem Platz, sieht nahezu unangerührt aus. Nur an dem Platz, an dem er an seinem Portal arbeitet, sieht es chaotisch aus. Er scheint sich schon eine halbe Ewigkeit damit zu beschäftigen.
»Ach, Quatsch mit Soße! Dafür braucht es keine Fakten, sondern jahrealtes Wissen. Geschichte, mein Freund!« Er lässt von dem Portal ab, wischt sich die ölverschmierten Hände in einem Lappen ab und setzt sich zu mir.
»Wie du meinst«, knurre ich.
»Und was hat dich heute hierher verschlagen? Dave und Linda mal wieder zu Besuch und du so gar keinen Bock auf die beiden?«, scherzt er und weiß gar nicht, dass er damit mehr als richtig liegt.
»Leider, ja. Aber deswegen bin ich eigentlich nicht hierhergekommen, James. Mir ist heute Morgen etwas passiert und das macht mir, um ehrlich zu sein, große Angst, weil ich nicht weiß, was es zu bedeuten hat.« Krächze ich, als würde ich jeden Moment heiser werden. Es liegt daran, dass es mir unangenehm ist, ihm davon zu erzählen, auch wenn er mein bester Freund ist und das schon seit etlichen Jahren. Das, was heute früh geschah, klingt, als wäre ich verrückt.
»Du meinst deine Panikattacken? Aber darüber haben wir doch schon oft geredet, Casp!« Eindringlich sieht er mich an, weil er denkt, dass es das ist, was mich quält. Das tut es in gewisser Weise ja auch, aber nein, damit liegt er heute falsch.
»Nein, James. Etwas, was mehr Bedeutung in sich trägt als diese blöden Panikattacken, die ich immer mal wieder habe. Versprich mir, dass du mir die Wahrheit sagst und niemanden etwas darüber erzählst. Niemand darf davon Wind bekommen. Versprich es mir!« Mit einem Nicken willigt er ein, während das Zimmer sich gefühlt verkleinert, mir gleich die Luft zum Atmen aus meinen Lungen quetscht, so als wenn Mauer auf Mauer trifft.
»Klar, Kumpel. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher«, sagt er. Ich nicke und atme tief aus.
Mit einem Male steigt leichte Übelkeit in mir auf und ich unterdrücke einen aufkommenden Brechreiz. Meine Hände zittern. Ein kalter Schauer fegt über meinen Rücken hinweg. Tief durchatmen, Caspar! Tief durchatmen! James räuspert sich, legt seine Hand auf meiner Schulter ab, um sie im nächsten Moment wieder wegzunehmen. Ich nehme allen Mut zusammen. Schlimmer kann es sowieso nicht mehr werden.
»Ich bin vorhin ins Bad gegangen, um duschen zu gehen. Als ich fertig war, bin ich aus der Dusche gestiegen und habe den beschlagenen Spiegel vom Dunst des Wasserdampfs befreit.« Für einen Moment höre ich auf zu erzählen. Warum komme ich nicht auf den Punkt? Ich kann nicht. Ich will es nicht. Es ist absurd, was heute geschehen ist. So, als würde die Welt jeden Moment untergehen und ich mit ihr.
»Und was ist dann passiert?«, hakt James neugierig nach. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Frosch verschluckt. Mehrmals schlucke ich heftig. Ein Knoten, der gefühlt in meiner Brust sitzt, lässt mich schwerer atmen.
»Ich sah in den Spiegel und dann entdeckte ich, dass meine Augenfarbe plötzlich kristallblau war. Das dunkle Blau, einfach weg! Verschwunden!«, sage ich aufgebracht. Dann hole ich ein weiteres Mal tief Luft.
»Sie waren von grau-weißen Fäden durchzogen, so schien es zumindest. Jedenfalls sah ich den Umriss eines Wolfskopfes und sein Fell wehte, als würde der Wind es streifen. Kurz danach sah ich auf meinem Zeigefinger ... also, auf die Fingerkuppe und auf der war eine schwarze Träne, die eisig kalt war. Sie glitt mir die Wange hinab. Dann war ich weg. Ohnmächtig. Den Rest erspare ich dir lieber.« Jetzt ist es endlich raus.
»Welchen Rest? Erzähle es mir, es könnte wichtig sein!«, drängt James, während er sich am Kopf kratzt. Sein Blick verrät nichts.
»Das ist nicht wichtig. Ich will nur wissen, was da vorhin mit mir los war, James.« Dass ich Schmerzen hatte, als würden sich meine ganzen Knochen verformen wollen, erzähle ich ihm nicht. Es würde ihn nur beunruhigen und vorerst bleibt es vielleicht besser mein Geheimnis. Ich komme mir zudem vor wie auf einem roten Sessel beim Psychologen, der über eine geeignete Therapie für meine Hirngespinste nachdenkt und nicht weiß, wie er es verständlich für mich verpacken soll, damit ich es verstehe. Den roten Teppich würde ich doch glatt bevorzugen, um im Blitzlichtgewitter unterzugehen.
Ein leises »Mmh« huscht durch den Raum wie ein sich schlängelnder Manawyrm. Ein reges Klopfen an der Tür unterbricht uns.
»Bin gleich wieder da«, sagt James und seine Stimme klingt ruhig. Er denkt nach. Ich habe derweil das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen und höre die Wanduhr hinter mir leise ticken. Dasselbe Ticken wie bei meiner Uhr. Klingen alle Uhren gleich, wenn sie sich zusammen einer Melodie hingeben, um sich nach Vollendung ihrem eigenen Takt wieder anzunehmen?
Ich sehe zu der Wanduhr und mir fällt auf, dass James und ich die gleiche besitzen. Wieso nehme ich sie erst jetzt wieder wahr und bemerke, dass es die gleiche ist? Wie oft habe ich auf meine gesehen und mir nichts dabei gedacht? Mein Blick liegt ruhend auf ihr und mit einem Male sehe ich den Tag, an dem wir sie beide geschenkt bekamen vor meinem inneren Auge. Ich erinnere mich wieder. Es ist, als wäre ein Bruchstück wieder zurück in mein Bewusstsein gelangt. Wie kann das sein, dass meine Uhr in meinen düsteren Gedanken die schemenhafte Gestalt eines Monsters darstellt und seine die Erinnerungen an den Tag erweckt, in dem wir sie geschenkt bekommen hatten?
Vor ein paar Jahren haben James und ich zwei Wanduhren auf dem Jahrmarkt an einer Bude gewonnen, wobei, das wäre gelogen. Wir bekamen sie geschenkt. Der Besitzer des Wurfstandes, bei dem wir alle Blechdosen mit dem Ball umgenietet hatten, hatte keinen einzigen Gewinn mehr. Nicht einmal mehr einen Sticker von Superman. Sein verdientes Geld konnte er uns wohl kaum in die Hände drücken, auch wenn wir es genommen hätten, um eine weitere Runde Autoscooter zu fahren oder süße Zuckerwatte zu essen. Alle Körbe, die zuvor bis obenhin mit Spielzeugartikeln gefüllt waren, waren restlos leer, sein Portemonnaie dafür umso voller. Es war ihm gegönnt. Der Tag hatte sich für ihn gelohnt.
Neben dem Wurfstand gab es viele weitere Stände und einer davon hatte ziemlich viel spirituelles Zeug, welches in einem kleinen Wagen zur Schau gestellt wurde. Goldene Ketten aus verschiedenen Gesteinen, Runen, Phiolen gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten und jede Menge mehr, was ich nicht definieren konnte, lagen aus oder hingen von der Decke herunter. Es sah aus, als würden sie schweben, doch, beim genaueren Hinsehen, waren sie an einem schwarzen Band befestigt worden.
Der Stand gehörte einer jungen Frau, die urplötzlich neben uns auftauchte, als der Besitzer der Wurfbude vor Schuldbewusstsein nur so triefte. Wie aus dem Nichts war sie da. Sie hatte uns bei dem Gespräch mit dem Budenbesitzer belauscht. Dann sagte sie zu uns, damit wir nicht leer ausgingen, würde sie uns zwei Wanduhren schenken, da sie sie nicht mehr gebrauchen könnte und niemand hätte sie in den letzten Tagen kaufen wollen. Ein Zwinkern schenkte sie ihm, ein Lächeln galt uns.
Nahezu automatisch bewegten wir uns zu ihrem Wägelchen. Sie öffnete die Tür des Wagens, die leicht quietschte. Dann huschte sie hinter die kleine und doch recht enge Verkaufstheke und hielt in der linken wie auch in der rechten Hand plötzlich zwei Traumfänger, die mit Diamanten besetzt waren und im Sonnenschein, der auf sie fiel, funkelten, während er den Rest ihrer Waren in ein goldenes Licht tauchte. Sie legte die Traumfänger beiseite, nahm die Wanduhren ab und hielt sie uns hin. Wir streckten die Arme aus und nahmen sie entgegen. Die Traumfänger hing sie an den Platz, der nun freigeworden war.
Ich ließ meinen Blick auf den Mann fallen, der uns für unseren Sieg nicht entlohnen hatte können. Sein Gesicht stand voller Enttäuschung, während er seine letzten sieben Sachen in eine Kiste schmiss und seinen Stand schloss. Zwischen lauter Musik, fröhlichem Kindergeschrei, das aus jeglichen Attraktionen heraus durch die Luft wirbelte, und mit dem Duft von gebrannten Mandeln und süßlicher Zuckerwatte begleitet ging er davon.
Wir bedankten uns bei der jungen Dame für die Wanduhren und begaben uns auf den Weg nach Hause. Ich weiß noch genau, dass wir uns die Frage stellten, was wir mit den Uhren machen sollten. Wir wollten sie eigentlich gar nicht haben, denn was konnten zwei Jungs mit Wanduhren, die aussehen, als wären sie für Menschen von 1800 geschnitzt worden, anfangen? Die Uhren waren nicht schwer und vor allem auch nett anzusehen. Mit ihrem goldenen, eingefassten Rand und den eingravierten Blumen an der Seite, wovon ich eine von ihnen am schönsten finde. Die, die das Ziffernblatt ziert.
James und ich entschieden uns nach langem Hin und Her dafür, dass wir sie in unseren Zimmern aufhängen und ja, noch heute hängen sie an unseren Wänden und ticken leise vor sich hin. Sekunde für Sekunde, Tag um Tag.
James ist noch immer nicht zurück und da ich neugierig bin, schleiche ich mich auf leisen Sohlen in den Flur und lausche. Während ich das tue, vernehme ich eine Stimme. Ich kenne diese Stimme. Es ist die seines Vaters. Einige Wortfetzen schnappe ich auf. Klinik. Koffer. James. Muss er wieder ins Krankenhaus? Das kann doch jetzt nicht wahr sein!
Schnell drehe ich mich um und gehe wieder zurück in sein Zimmer. Die Tür lehne ich vorsichtig an. Sie sollen nicht denken, dass ich ihnen nachspioniere. Um ehrlich zu sein, ich will auch nichts mehr davon hören. Schon gar nicht, dass James bald wieder ins Krankenhaus muss. Manchmal ist meine Neugierde einfach keine Hilfe.
Neugierig trete ich näher an das Portal heran. Es sieht aus, als wäre es bald fertig. Jetzt erst erkenne ich die Arbeit, die darin stecken muss. Die vielen Stunden, die er damit verbracht hat. Jede einzelne filigrane Schraube, jedes sorgsam gebogene Metallteil, welches geschwungen ineinandergleitet. Alatairé. Die Stadt der Meereswesen. Klingt wie aus einem Fantasybuch.
Die Tür des Zimmers geht auf und James tritt an mich heran. »Na, interessiert dich das Portal nun doch?«, fragt James.
»Ich wollte es nur einmal genauer ansehen. Das ist ein Meisterwerk, was du da erschaffen hast.«
»Ich bin auch ein Meister darin, schon vergessen?« Wir beide fangen an zu lachen.
Plötzlich wird die Luft unerträglich. Fast so, als wäre es eine bestialische Hitze, die sich um meinen gesamten Körper schließt wie eine Heizdecke auf höchster Stufe.
»Ich habe darüber nachgedacht«, sagt er. Ein Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er weiß, was heute Morgen geschah. Ich habe ihn durchschaut.
Erleichtert atme ich aus, gehe zum Sofa hinüber und setze mich. James lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen und schwingt sich auf deren Rollen zu mir herüber. Jetzt erfahre ich die Wahrheit – hoffentlich.
»Bist du bereit, Casp? Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen. Wobei es eigentlich mehr eine Sage ist.« Jetzt macht James diese typische Geste, die der kleine Junge namens Wickie in dem Kinderfilm immer macht. James ist manchmal echt ein Fall für sich und mein Fall gehört jetzt ihm.
»Eine Geschichte? Sage? Was?«, frage ich erstaunt und lasse die Schultern hängen. Nach einer Märchenstunde habe ich mich nicht gesehnt, aber wer von so etwas erzählt, wie ich es eben getan habe, hat die Märchenstunde als erster eröffnet. Vorhang auf für ...
»Es ist eine außergewöhnliche Geschichte. Mache dich auf was gefasst! Aber eines ist klar, du wirst sie mögen und sie wird dich nicht mehr loslassen, das verspreche ich dir!«, sagt er mit guter Laune und zwinkert mir zu. Kein Wort dazu, dass er laut seines Vaters wieder ins Krankenhaus muss. Aber ich frage auch nicht nach. Es ist, wie es ist.
»Die veränderte Augenfarbe und der Umriss des Wolfskopfes, den du gesehen hast, sind aus der Sage von Tausendlicht. Das sogenannte Tausendlichttal liegt, ebenso wie Alatairé, in der Lichtwesenwelt. Eines Morgens hatte ein kleiner Junge erstaunt festgestellt, dass die Iriden seiner Augen nicht ihr dunkles Braun trugen, sondern in ein eisiges Kristallblau gehüllt worden waren. Kurz darauf tauchte der Umriss des Wolfskopfes auf und er bekam verständlicherweise fürchterliche Angst. Seine Gedanken drehten sich Tag für Tag nur noch um das, was geschehen war und es gab niemanden, dem er sich anvertrauen konnte.
An einem milden Herbsttag, es war schon spät am Nachmittag, spazierte er mit seinem Hund durch den Wald. Die Blätter der Bäume waren in ein goldenes Orange-Rot gefärbt und lagen wie eine kuschelige Decke leuchtend auf dem Boden der Erde. Fliegenpilze, blendend rot mit ihren weißen Farbtupfen, zierten die Bäume ringsherum wie eine Mauer. Einige hatten ihre weißen Punkte verloren, andere wiederum waren verschmiert, da es in der Nacht zuvor in Strömen geregnet hatte.
Der Junge liebte das Schauspiel der Natur und sein Hund rannte vor lauter Freude durch das hohe Laub, das zu seiner Freude raschelte.
Mit einem Male fing sein Hund lautstark zu bellen an. Der Junge drehte sich abrupt um, konnte aber niemanden entdecken. Sie waren allein. Er hatte keine Angst, allein durch den Wald zu spazieren, denn dieser gab ihm Schutz. Es war, als würde die Atmosphäre seine Seele heilen. Seine Seele, die schon seit Geburt an gebrochen gewesen war. Gebrochen durch andere Menschen, die ihm nie etwas Gutes wollten. Deren Herzen in schwarze Farbe getunkt wurden und unter ihr zu verrotten anfingen.
Der Junge ging weiter, bis er plötzlich wusste und vor eigenen Augen sah, was seinen Hund so aufgebracht hatte. Vor ihnen saß ein Wolf, der wie aus dem Nichts aufgetaucht gewesen war. Seine Augen blitzten wie gefrorenes Eis, seine Größe war erstaunlich, denn er war nicht so groß wie ein normaler Wolf, den man aus Dokumentationen oder Büchern kannte. Er überragte selbst den Kopf des kleinen Jungen im Sitzen um ein Zweifaches. Seine Großmutter erzählte ihm oft, dass Wölfe kleine Kinder zum Fressen gerne hätten und man ihnen ja nicht gegenüberstehen dürfte. Sie würden nicht zögern, sie mit einem Biss in die Kehle zu töten und dann genüsslich zu verspeisen.
Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, davon. Dabei ließ er die Leine seines Hundes aus Versehen los. Die Angst kroch ihm in jede Faser seines Körpers. Sein Hund war spurlos in die Tiefen des Waldes gerannt und in der Schönheit des bunt-herbstlichen Waldes verschwunden. In der Ferne gab ein Uhu ein schreckliches Heulen von sich und er hastete weiter, bis er gänzlich die Orientierung verlor. Ich werde hier nie wieder rausfinden, sagte er sich wie ein Mantra immer und immer wieder auf. Gestrüpp und abgebrochene Äste kreuzten seinen Weg, Wurzeln von alten, modrigen Bäumen brachten ihn zum Stürzen. Sein Atem ging schnell, sein Herz schien ihm aus der Brust katapultiert zu werden, so sehr schlug es. Schweiß rann seine Stirn hinab. Jedes Mal quälte er sich nach einem Sturz wieder hoch, doch seine Kräfte schwanden von Mal zu Mal immer mehr.
Er sah sich noch einmal um. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er stand erschöpft auf, ging zu einer Bank, zu der seine Beine ihn gerade noch so trugen. Er war gefangen. Mitten im Wald, dessen Schönheit mit einem Mal geraubt schien. Der Horizont verdunkelte sich schlagartig, die Kälte hielt Einzug und es sah so aus, als würde er hier die letzten Stunden seines Lebens verbringen. Allein und ohne seinen Hund. Ohne jemals wieder ein Dach über dem Kopf zu haben.
Als einige Stunden vergangen waren und die Dunkelheit sich schlafend über den gesamten Himmel und den Wald gelegt hatte, wachte er auf. Er war vor Erschöpfung auf der Bank eingeschlafen und froh, dass er noch am Leben war und ihn der Wolf nicht gefressen hatte. Er stand auf, rieb sich die Augen aus, klopfte sich die Erde und das Laub von der Kleidung und nahm den Weg, der links neben ihm lag. Gefühlt dauerte es Stunden, bis er endlich den Weg aus dem Wald heraus gefunden hatte und das Dorf sich vor ihm lichtete. Die Häuser waren nicht weit entfernt und durch die Fenster schien schummriges Licht. Für einen Moment dachte er daran, nach Hause zu gehen. Doch er entschied sich dagegen. Schon fast ein bisschen trotzig, denn er wollte doch schon immer mutig sein und nicht der kleine Junge, den sie in allen Lebenslagen für feige hielten. Jeder Einzelne von ihnen.
Eine weitere Bank kreuzte seinen Weg. Dessen Holz war an allen Ecken und Enden abgeplatzt. Er setzte sich hin und sah zum Himmel hinauf. Der Mond stand am Himmel und die Sonne hatte ihm den Vortritt gelassen. Der kleine Junge senkte den Blick, ließ seinen Kopf hängen, als wiege er tonnenschwer und weinte. Mit jeder Träne, die ihm von seiner Wange glitt, fror er mehr, denn sie waren kalt wie Eis. Am ganzen Leib zitternd saß er da und schluchzte immerzu den Namen seines geliebten Hundes, der bis dahin immer noch nicht wiederaufgetaucht gewesen war. »Tornado. Tornado, wo bist du nur?«, schluchzte er immerzu.
Niemand, nicht eine Menschenseele passierte seinen Weg. Niemand, der ihm hätte helfen können, Tornado zu finden. Aber wer würde zu dieser späten Stunde noch einen Fuß in den Wald setzen?
Was würde er seiner Großmutter erzählen, wenn er wieder heimkäme? Dass Tornado weggelaufen wäre, weil er einen Hasen gesehen hatte, oder sollte er bei der Wahrheit bleiben und von dem Wolf erzählen? Er beschloss, nicht mehr nach Hause zurückzukehren. So würde er das Geschehene nicht erklären müssen, welches ihm seine Großmutter zweifellos sowieso nicht glauben würde, geschweige, dass sie ihn vermissen würde, wenn er nicht mehr zurückkäme. Sie war ein Biest von einem Menschen, welches sich seit jeher wünschte, dass er nie geboren worden und elendig verreckt gewesen wäre. Immer, wenn er in ihren Augen etwas falsch gemacht oder beim Fegen einen der Brotkrumen übersehen hatte, blühten ihm Ohrfeigen, bis er langsam, aber stetig die Besinnung verlor und in Ohnmacht fiel.
Er schlief ein weiteres Mal vor Erschöpfung ein, als ein Stupsen ihn kurze Zeit später sanft aus dem Schlaf holte. Langsam öffneten sich seine Lider und sein Blick klärte sich zunehmend auf. Hastig setzte er sich auf, seine Angst kehrte zurück und die Müdigkeit war fort. Vor ihm saß der Wolf, mit seinen großen Augen, die in der Dunkelheit der Nacht leuchteten wie bunte Knicklichter, nur blau. Aber er war nicht allein. Tornado stand vor der Bank und sah den kleinen Jungen, man könnte meinen, lächelnd an. Der kleine Junge sprang auf und rief freudig aus: »Da bist du ja!« Er umarmte seinen geliebten Hund, wuschelte ihm durch sein langes Fell. Tornado leckte ihm sein Gesicht ab und warf ihn vor großer Wiedersehensfreude mit seinem ganzen Gewicht nach hinten.«
»Wow! Und das war alles?«, frage ich erstaunt und zugleich beeindruckt von dem, was er erzählte. Klingt aber doch ganz klar nach einer Fantasiegeschichte, oder?
»Natürlich nicht! Es geht noch weiter. Also, keine Fragen, sondern zuhören, junger Herr!« James erhebt den Finger, räuspert sich kurz und die Geschichte nimmt abermals ihren Lauf.
»Der kleine Junge griff nach der Leine von Tornado und hielt sie fest. Durch seine Hände schimmerten die feinen Adern hindurch, seine Fingernägel vergruben sich schmerzend in seinen Handflächen, bis sie leicht zu bluten anfingen. Ich lasse ihn nicht mehr los. Nie wieder!, sagte er. Er nahm all seinen Mut zusammen und sprach zum Wolf: »Hau ab! Geh weg von hier! Lass mich in Ruhe!« Mit seinem Fuß trat er in Richtung des Wolfes, doch er verfehlte ihn und wirbelte nur Staub auf. Dieser ließ sich von dem Gefühlsausbruch des kleinen Menschenjungen nicht stören, auch wenn er am Himmel einen heulenden Sturm auslöste, der über sie mit geballter Kraft hinwegfegte.
»Liebes Kind, ich habe nicht vor, dich in irgendeiner Art und Weise zu verletzen, dessen kannst du dir sicher sein. Ich bin hier, um deine Hilfe zu erbeten. Unser Zuhause ist in großer Gefahr.« Nach den Worten, die der Wolf zu ihm sprach, ganz leise und sanft, verebbte die Angst und die Unsicherheit, die der kleine Junge vor ihm gehegt hatte.
Langsam zog der Sturm fort und Stille kehrte ein. Er verstand nicht sofort, was der Wolf ihm damit sagen wollte. Verwundert sah er den Wolf an. Am meisten überraschte es ihn, dass der Wolf seine Sprache sprechen konnte.
»Wie soll ich euch denn helfen, Wolf? Ich bin doch nur ein kleiner, armer Junge, der mit seinem Hund im Wald umherspaziert.«
Der Wolf seufzte, denn er wusste nicht, wie er dem kleinen Jungen verständlich machen sollte, dass er ein Teil von ihnen war. Der Auserwählte.
»Du bist viel mehr als das, mein Junge. Du bist etwas, was du nicht zu denken vermagst. Du bist der Schlüssel zu unser aller Leben. Nur mit dir werden wir unser Zuhause vor den blutrünstigen Kriegern von Moordrumm, der Oranei, beschützen können. Seit ewigen Jahrtausenden versuchen sie, unser geliebtes Tausendlichttal zu zerstören, um es dann in ihren Besitz zu nehmen. Dunkelheit wird sich über uns legen, wie Schatten eines schwarzen Tuches über einen toten Leib.«
Der Junge hatte gespannt zugehört, doch alles klang für ihn nach einer Geschichte, welche man sich ausdenkt, um die Stimmung bei einem Lagerfeuer in Schach zu halten. Doch was der kleine Junge dann tat, verwunderte den Wolf jedoch sehr. Er versprach, ihm und seinem Volk zu helfen. Was hatte er schon groß zu verlieren? Er würde ein Biest von Mensch namens Großmutter zurücklassen, das ihn sowieso abgrundtief hasste. Ansonsten gab es niemanden, der ihm in diesem Dorf nicht den Tod gewünscht hatte, weil seine Eltern in ihren Augen Scharlatane waren, die mit Hexenwerk ihren Lebensunterhalt verdienten, bevor sie starben und er dieses Blut, laut Erzählungen, auch in sich trug, das zu jener Zeit für seinen Ausbruch sorgen sollte. Die Verwandlung zum Hexer. Doch er schenkte den Erzählungen keinen Glauben.
Ernst hatte der kleine Junge es nie genommen, aber er wusste, dass er eines Tages sowieso fliehen müsste. Fliehen vor seiner Großmutter, den Geschichten des Dorfes und ihren Menschen, die dort lebten. Irgendwohin, wo ihn niemand kennt. Also beschloss er, wo immer er jetzt auch hingehen würde, dort sein Glück zu finden und die Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit an einem anderen Ort zu stillen. Ob in einem anderen Universum oder einer fernen Galaxie. Hauptsache, nicht mehr nach Hause gehen müssen, wenngleich es nie sein richtiges Zuhause war.
Er sah den Wolf an und nickte. Sternenregen umgab den Wolf, den kleinen Jungen und seinen Hund Tornado. Schützend. Sie flogen wie Federn dem Himmel entgegen und verschwanden unter dem sich goldgefärbtem Mond. Noch einmal warf der Junge einen Blick auf die Silhouette des Dorfes.
»Mach ̓s gut. Für immer.« Von da an, kehrten sie nie wieder zurück.
»Das ist die Geschichte, oder Sage oder was auch immer, James?«, frage ich sprachlos und versuche dabei, alles Erzählte in meinem Kopf zu sortieren. Es fühlt sich an, als würde mein Kopf vor lauter Informationen explodieren. Kopfschmerzen überkommen mich. Ich fasse mir an die Stirn und stelle fest, dass sie glüht.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt James besorgt und kommt zu mir, um sich auf die Couch neben mich zu pflanzen.
Ich nicke stumm.
Das, was er erzählt hat, ist kaum zu glauben. Welcher Sage glaubt man in diesem Jahrhundert schon? Immerhin werden heute genug Geschichten erzählt und bei manchen weiß man nicht einmal, ob sie aus einem Geiste voll mit Fantasie entspringen oder jemals irgendeiner Realität entsprochen haben.
Ich stehe vom Sofa auf, gehe zum Fenster hinüber und sehe hinaus. Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen und ich stütze mich an der Fensterbank ab. Was, wenn das wirklich die Wahrheit ist, die James erzählt? Was, wenn sich das Schicksal dieses Jungen wiederholt und das Volk im Tausendlichttal wieder bedroht wird? Und was, wenn ich der Schlüssel dazu bin, wie es einst der kleine Junge gewesen war? Der Auserwählte, wie der Wolf ihn nannte.
»Casp, ist wirklich alles in Ordnung? Rede, Mann!«
»James ... i... ich, ich weiß auch nicht. Der Schwindel ist wieder da und ich habe Kopfschmerzen. Meine Sicht ... Ich sehe alles verschwommen.« James kommt auf mich zu, sieht mich an und befühlt meine Stirn. »Alter, du glühst ja förmlich! Ich hole meinen Vater. Komm und setze dich wieder hin!« Er stützt mich und hilft mir, mich wieder auf die Couch zu setzen. Mein Kopf könnte ein loderndes Feuer sein, so fühlt er sich an.
»Nein, James! Es wird gleich wieder. Bitte!«, flehe ich. James scheint nicht begeistert zu sein, nickt aber zustimmend.
»Okay.« Soll ich jetzt, wenn es mir so ergeht wie dem Jungen, Leben retten? Ich konnte nicht einmal das Leben meiner Eltern retten, geschweige, dass ich dann andere Leben beschützen kann. Von meinem Leben, das sich gerade anfühlt wie Presspappe, ganz zu schweigen.
Wir beide sehen uns schweigend an. James sieht besorgt aus. Zumindest ist es das, was sich mit dieser Sicht erahnen lässt. Es ist, als hätte man mir einen Schleier vor die Augen geklebt, durch den ich jetzt sehen muss.
»Du musst jetzt erstmal ins Bett, Casp, und dich erholen. Dann sehen wir weiter, okay?« James legt mir seinen Arm auf meine Schultern. Aber ich erwidere nichts, versuche, weitere Fragen in meinem Kopf zu formulieren, was mir aber durch den Schmerz, der meinen Schädel zu durchbohren versucht, nicht möglich ist. Fragen, welche noch keine Antworten bekommen haben. Vielleicht auch besser nicht gestellt werden sollten.
Ein paar Minuten und ein Glas Wasser später verebbt das Gefühl des lodernden Feuers und der Schwindel tritt seinen Rückzug an. Auch meine Sicht wird endlich wieder klarer. Ich erkenne alles, nicht nur Schemen von irgendwas, was vor mir ist.
»James, wie kann das alles möglich sein? Was passiert denn jetzt mit mir und was, wenn mir dasselbe widerfährt wie dem kleinen Jungen aus der Sage? Was soll ich denn dann tun? Mit einem Wolf quatschen? Mir vielleicht einen Hund holen und ihn Reißaus nehmen lassen, damit alles genauso abläuft?«, frage ich ratlos und die Verzweiflung steht mir ins Gesicht geschrieben. Das hier muss ein Irrtum sein! Ein ganz großer Irrtum!
Ich atme tief durch und spüre, wie sich mein Brustkorb hebt und senkt. Versuche, zu verstehen. Doch es will mir nicht so recht gelingen. Versuche, zu erfühlen, was der kleine Junge gefühlt hat, doch da ist nur Leere. Meine Gefühle sind wie abgestellt, nichts dringt zu mir hindurch.
James sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und sagt: »Caspar, genau das werden wir gemeinsam herausfinden! Du und ich. Wir werden einfach zu diesem Waldstück gehen und schauen, was passiert. Vielleicht warst du heute Morgen auch nur müde und hast irgendetwas gesehen, was gar nicht da gewesen ist. Das kann doch alles vorkommen. Du hast immerhin seit dem Tod deiner Eltern diesen einen Traum. Dir fehlt der Schlaf. Du stehst neben dir. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock! Du brauchst Ruhe. Nun mache dir bitte nicht so viele Gedanken. Wir schaffen das gemeinsam, egal, was auf uns zukommt.« Er hat leicht reden, zumal er doch bald wieder ins Krankenhaus muss, wie kann er da helfen? Doch das behalte ich für mich. Vorerst.
»Wie sollen wir denn da hinkommen? Ich meine, ich weiß nicht einmal, wo er gelebt hat.«
»Er hat in demselben Ort gelebt, wie wir. Es ist unser Waldstück da draußen, in dem er an dem Tag gewesen war.«
»Er hat hier gelebt?« Mein Mund steht offen und ich habe mit allem gerechnet, damit aber überhaupt nicht. Mit allen anderen Orten auf dieser Welt, aber nicht mit diesem. Unserem. Meinem.
»Ich fasse es nicht! Aber James, ich kann und will dich da nicht mit hineinziehen. Deine Gesundheit geht vor und deine Eltern würden nicht zulassen, dass du mich dorthin begleitest. Nicht nach deinem letzten Zusammenbruch. Nein, James! Das kann und werde ich nicht zulassen. Du wirst hierbleiben, auch wenn du mich dafür hassen wirst.«
»Als würde es dir gerade besser gehen!«, sagt James flapsig. »Ich komme mit. Keine Widerrede, Casp! Wir schaffen das gemeinsam!«, sagt James und bleibt standhaft.
Sein Durchsetzungsvermögen war schon immer erstaunlich. Dagegen habe ich einfach keine Chance. Nicht im Geringsten! Aber, so richtig sicher, ob wir das gemeinsam schaffen, bin ich mir nicht. Aber, sein Wort in Gottes Ohren, oder doch eher in die eines Wolfes?




Kapitel 4
Ein neuer Morgen bricht an und ich lausche dem Klang der Vögel, die dem Anbruch des neuen Tages eine besondere Note verleihen. Nach dem ich gestern zuhause ankam, bin ich gleich in mein Bett gefallen und eingeschlafen. Diese Nacht hat mich der Traum nicht schweißgebadet aufwachen lassen. Ich habe nichts geträumt. Und wenn, dann kann ich mich zumindest nicht mehr daran erinnern. Ein kleiner Fortschritt, nicht wahr?
Ich gehe die Treppen hinunter, durch das Wohnzimmer hindurch und öffne die Tür, die in unseren Garten führt. Die Geschehnisse und das Erzählte von James will ich jetzt für einen Moment vergessen und das gelingt mir nur, wenn ich frische Luft um die Nase bekomme.
Als ich den Garten betrete, merke ich, wie klirrend kalt es ist. Ich liebe es, wenn ich es schaffe, früh aufzustehen und hinaus in den Garten zu gehen. Leider ist das eine Seltenheit, aber desto mehr freue ich mich jetzt, dass ich es endlich mal wieder geschafft habe. Die meiste Zeit wache ich erst gegen Mittag auf und jetzt, wo ich momentan die Tage an der Universität schwänze, sowieso. Heute aber ist es zum Glück anders. Die Albträume haben mich verschont gelassen und ich bin munter erwacht. Ich sollte mir ein rotes Kreuz im Kalender markieren, wenn ich denn einen hätte.
Nach dem gestrigen Gespräch mit James bin ich erleichtert, ein wenig zumindest. Ein Stück der Schwere, die auf meinen Schultern lag, ist verpufft. Ich kann durchatmen. Etwas.
Ich setze mich auf einen der alten Gartenstühle, die vor einem runden Tisch verteilt herumstehen und blicke herüber zu Oma. Sie sitzt in ihrem weißen Schaukelstuhl, welcher schon etliche Jahre hinter sich gebracht hat und bei jeder ihrer Bewegungen knarzt. Wie ein Türscharnier, das mal wieder geölt werden muss. In der einen Hand hält sie einen Becher, wahrscheinlich wieder einmal mit Tee gefüllt, denn sie liebt Tee über alles. In der anderen Hand ist ihr Lieblingsbuch »Vom Winde verweht«. Eine warme Decke hüllt sie ein und reicht ihr bis zu den Füßen. Auf ihrem Schoß liegt Morpheus, ihr schwarz-weißer, dicker Kater. Neben mir ist er die Männlichkeit in diesem Haus. Alle hier im Dorf lieben ihn abgöttisch, da er sie an den berühmten Fernsehkater Garfield erinnert, auch wenn er ihm nicht im Geringsten ähnlichsieht. Es liegt wohl daran, dass er fett, träge und niemals satt zu bekommen ist. In der Frühe aktiviert er seinen jaulenden Gesang und lässt Oma nicht mehr schlafen, die sich ein Bett mit ihm teilt und daher auf Kommando oder auf Miau-komm-raus, wach ist, um ihm Futter hinzustellen.
Oma richtet ihren Blick auf mich und schenkt mir ein liebevolles Lächeln. Ich lächle zurück. Dann schweift ihr Blick zurück auf die geschriebenen Worte, die sie für einen Moment die Realität vergessen lassen. Es ist wie mit der Sage, von der James mir erzählte und jetzt, wo ich wach bin, denke ich darüber nach, ob da wirklich etwas dran ist. Ich denke an den kleinen Jungen und den Zufall, oder war es doch sein Schicksal? Es zu glauben, fällt mir schwer.
Ich meine, die Geschichten, die wir in Büchern lesen, sind meist auch alle frei erfunden, stammen aus der Feder eines Künstlers, eines Wortjongleurs. Einem, der mit Worten spielt, mit Buchstaben taktiert wie ein Clown mit mehreren Jonglierbällen. Warum sollte diese Sage wahr sein?
Vielleicht wird mir heute aber auch das Gegenteil bewiesen, denn James und ich werden uns heute Nachmittag im Wald treffen und auf Spurensuche begeben. Ob wir Hinweise finden werden, die uns auf das Geschehen von damals aufmerksam machen? Oder sind diese nach all den Jahren verwischt, wie Tinte auf vom Regen durchtränkten Papier? Doch was, wenn nicht? Lebe ich dann in dem Glauben weiter, dass es einfach eine Sage ist, eine Legende, eine frei erfundene und später gut erzählte Geschichte?
Meinen Blick lasse ich abermals schweifen und entdecke unseren alten in die Jahre gekommenen Apfelbaum. Der Winter hat ihm sein Grün genommen und in dessen kahler Baumkrone, auf einem Ast, sitzen zwei Vögel, die sich gegenseitig das Gefieder putzen.
Mit einem Mal fällt mir auf, dass Oma noch kein Wort gesagt hat, seitdem ich hier sitze. Ich sehe sie an, erkenne, wie vertieft sie in ihr Buch ist. Ein äußerst seltener Anblick, und doch genieße ich die Stille, die uns in diesem Moment umgibt. Ich genieße es, dass sie mal nichts sagt.
Seit meine Eltern von uns gegangen sind und Opa nur kurze Zeit später verstarb, durchzog sie eine Art Rastlosigkeit. Sie stand jeden Tag unter Strom, griff sogar zum Alkohol, der aber all den Schmerz in ihr auch nicht in Luft auflösen konnte. Ich sprach sie darauf an, sagte ihr, dass ich sie nicht auch noch verlieren möchte. Dass sie meine Familie sei. Die Familie, die mir geblieben ist nach all den Abgründen, die sich unter uns beiden aufgetan hatten.
In ihren Augen erkannte ich, dass die Worte etwas in ihr auslösten. Sie versprach mir, immer für mich da zu sein, und rührte seitdem Tag keinen Tropfen mehr an. Für mich. Und dafür bin ich ihr jeden Tag dankbar. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das einfach gefallen war. Denn das war es ganz bestimmt nicht. All den Schmerz und die finsteren Gedanken musste sie fortan zulassen. Sie an ihrer Seite akzeptieren.
»Caspar, ich glaube, wir sollten uns unterhalten«, sagt Oma mit leiser Stimme, nippt dann an ihrem Tee.
»Worüber, Oma?«
Ob sie etwas davon weiß, was James mir gestern erzählte? Es könnte aber auch sein, dass ich unsere Wäsche aus Versehen gekocht habe und sie jetzt der Puppe von Nachbars Tochter passen würden.
Ich räuspere mich.
»Ich habe gestern mit James ̓ Mutter gesprochen und wollte fragen, wie es dir jetzt damit geht.«
»Äh, ... wie es mir womit geht?« Verwundert schaue ich sie an und ziehe eine Augenbraue nach oben. Sie aber sieht mich nicht an, starrt auf eine der mit Worten bedruckten Buchseiten. Ich richte meinen Blick auf meine Hände, die leicht zu zittern beginnen, weil ich ahne, was jetzt kommen wird. James muss ins Krankenhaus. Vielleicht einer neuen Therapie unterzogen werden.
»Ich habe es gestern Abend erst erfahren und es muss schwer für dich sein, das jetzt zu akzeptieren, weil die kommende Situation neu für dich sein wird. So ohne James in deiner Nähe. Gerade, nachdem deine Mutter und dein Vater verstorben sind und auch Opa, war er dein engster Vertrauter. Ich kann das verstehen«, sagt sie mitfühlend. Ich sehe sie verwirrt an. Ihr Blick gleitet langsam vom Papier weg, legt sich ruhend in die Ferne.
»Wie ich erfahren habe, verlassen sie das Dorf und ziehen in die Stadt. James ̓ Vater tritt eine neue Stelle als Arzt in einem der bekanntesten Krankenhäuser an und ...«
»Sie ziehen weg?«, unterbreche ich sie. Ich kann ihren Worten kaum Glauben schenken. Wieso hat er mir denn gestern nichts davon erzählt?
Kater Morpheus liegt auf Omas Schoß und sieht mich mit müdem Blick an, gähnt ausgiebig, bis er sich mit seiner Nase wieder in die Falte der dicken Decke kuschelt. Was ein Katzenleben! Er muss sich mit nichts herumschlagen.
»Ja, Caspar, und das hat aber auch einen gewissen Vorteil. Würde es James drastisch schlechter gehen, wäre er dort in den besten Händen. Unser kleines Dorfkrankenhaus kann ihm das nicht bieten, was er braucht. Die sind doch bei einer Nuss in der Nase schon total überfordert.«
Jetzt ergeben die Wortfetzen, die ich gestern aufgeschnappt habe, einen Sinn.
»Ja, das mag sein ...«, antworte ich. Zu mehr bin ich nicht in der Lage, denn ich fühle mich von den Neuigkeiten überrumpelt.
»Worüber habt ihr denn gestern alles gesprochen?« In ihrem Blick liegt Neugierde.
»Über ... über seine neue Erfindung. Nichts Besonderes.«
Ihr Blick verrät mir, dass sie mir nicht glaubt, denn ihre Augen verengen sich zu Schlitzen.
»Was für eine Erfindung?« Was erzähle ich ihr denn jetzt?
»Du weißt doch, wie James ist. Er ...« Oma wendet ihren Blick von mir ab, stellt ihren Becher auf dem Gartentisch und legt das Buch daneben.
»Ich weiß, Caspar.«, sagt sie und ich bin froh, dass sie nicht weiter nachfragt. Vorsichtig steht sie auf, um Morpheus nicht von ihrem Schoß zu schubsen. Morpheus springt von ihr herunter und schlendert mit müdem Blick hinter Oma her ins warme Haus hinein.
James wird wegziehen und mich hier in diesem tollen, langweiligen Dorf alleine lassen. Er wird sein Leben weiterleben, ohne mich in seiner Nähe zu haben. Wenn ihm etwas passiert, kann ich nicht gleich bei ihm sein. Aber Oma hat irgendwie auch recht. Sollte es ihm wieder drastisch schlechter gehen, wäre er im Stadtkrankenhaus in den besten Händen, zumal sein Vater die besten Ärzte dort kennt und dementsprechend handeln könnte. Das ist die Hauptsache. Irgendwie zumindest.
Doch eines ist klar: Er wird mir fehlen und das sogar sehr.
Ich kenne ihn, von klein auf. Das erste Mal sind wir uns in der Krabbelgruppe begegnet. Da war uns beiden noch nicht klar, was Freundschaft überhaupt bedeutet. Anfangs hatten wir uns mit Legosteinen beworfen, bis einer von uns beiden zu weinen anfing. Ein paar Tage später haben wir damit dann gemeinsam hohe Türme gebaut, die wir mit kleinen Spielzeugautos anfuhren, damit sie krachend in sich zusammenfielen. Unsere Mütter haben sich oft über uns unterhalten, unsere Eigenarten, unsere Essgewohnheiten, aber auch darüber, ob sie in festen Händen wären oder alleinerziehend und über deren für Vor- und Nachteile. James ̓ Mutter sah einen Vorteil darin, dass keine Stinksocken vor ihrem Bett liegen würden, was Mutter lachend bestätigte. Seit dem Gespräch hatten sie sich angefreundet und wurden mit der Zeit sogar beste Freundinnen. Bei Spieletreffen mit anderen Müttern waren sie als erste zur Stelle und arrangierten diese. Sie hatten Kuchen gebacken, sich Spiele ausgedacht und die anderen Mütter mit ihren kleinen Kindern bei Laune gehalten. Während wir alle spielten, tranken sie einen Kaffee zusammen und unterhielten sich weiterhin über Gott und die Welt. An manchen Wochenenden passten dann unsere Väter auf uns auf, während sie beide ausgingen, um auch mal unter sich zu sein. Beide verstanden sich blind und führten eine wunderbare Freundschaft, die es heutzutage nur noch selten gibt. Lindas Worte.
Leonore, James ̓ Mutter, brach es das Herz, als sie von Mutters Tod erfahren hatte. Sie sagte, wenn wir uns über meine Mutter unterhalten würden, dass die Erinnerungen an sie weiterhin in ihrem Herzen blühen werden. Ein schöner Satz, nicht wahr? An die Kindertage mit James erinnere ich mich gerne. Unsere Freundschaft hält bis heute an und dafür bin ich dankbar. Bis heute fühlen wir uns zusammen frei, unerreichbar und unverwundbar, auch wenn Letzteres wohl nur ein Wunschtraum ist. Das ist Freundschaft. Wahre Freundschaft.
Nur, warum hat er mir gestern nichts davon erzählt? Hatte er Angst, mich zu verletzen, oder war er davon selbst einfach nur zu überrumpelt gewesen? Immerhin bekam er die Nachricht von jetzt auf gleich, ohne Vorwarnung, während ich ihm davor noch von meinem Erlebnis erzählte. War das vielleicht doch einfach zu viel?
Eine einsame Träne huscht über meine Wange. Hastig wische ich sie weg und stelle erneut fest, dass sie schwarz und eiskalt ist. Abrupt drehe ich mich zur Seite, da sie bestimmt eine schwarze Spur auf meiner Wange hinterlassen hat. Zum Glück ist niemand hier und sieht es.
Ich stehe vom Stuhl auf, renne zurück ins Haus und so schnell ich kann die Treppen hinauf in mein Zimmer, doch Oma hält mich am Arm fest. »Caspar, ist alles in Ordnung?«, fragt sie, doch ich reiße mich los und laufe rasch die Stufen nach oben in mein Zimmer, ohne ihr eine Antwort zu geben. Ohne sie auch nur einmal anzusehen. Ich spüre, wie Omas Blick weiterhin an mir haftet. Aber erst, als ich die Tür meines Zimmers zuknalle, kann ich wieder durchatmen und mich dem verständnislosen Blick, der es gewesen sein muss, entreißen. Das hat mir gerade noch gefehlt! Und es scheint erst der Anfang zu sein.




Kapitel 5
Seit zehn Minuten stehe ich inmitten des Waldgebietes und warte auf James. Die Hände habe ich in den Taschen meines Hoodies vergraben, denn immerzu überfällt mich ein kalter Schauer und lässt mich frieren. Es fühlt sich an, als würden hier draußen Minusgrade herrschen, aber eigentlich ist es heute ausnahmsweise mal milder als sonst.
Oma war nicht mehr da, als ich das Haus verließ, womöglich ist sie einkaufen oder zu einer ihrer alten Bekannten gefahren. Aber mir war das, um ehrlich zu sein, nur recht. Sie hätte Fragen gestellt. Hätte bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt und sich dann Sorgen gemacht. Natürlich hat sie sich bestimmt vorhin auch Sorgen gemacht, vor allem war meine Reaktion einfach nur kindisch, aber so hätte sie mich nicht sehen dürfen. Ich hätte ihr dann alles haarklein erzählen müssen. Von Anfang an. Von allem, was geschehen ist. Es reicht aus, wenn ich mir Gedanken darüber mache, was mit mir geschieht, dann muss sie sich nicht auch noch welche darüber machen.
Ich bin nervös, aber nicht wegen dem, was mich erwarten könnte, sondern weil ich ungern in Wäldern herumspaziere oder mutterseelenallein warte, so wie in diesem Moment. Wälder sind und bleiben furchteinflößend für mich und ich kann nicht einmal erklären, wieso.
Die kahlen Bäume mit ihren Ästen, die aussehen wie dünne Ärmchen von Monstern, die sich entgegen des Himmels strecken, machen mir Angst. Die kargen Bäume werfen zudem knochige Schatten auf die Erde, der Wind bewegt ihre Äste seicht, so als würde sich das Monster jeden Moment in Gang setzen und mich mit seinen knöchrigen und modernden Ausläufern ergreifen.
Ich schließe die Augen und lenke meine Gedanken in eine andere Richtung. Nur nicht an sowas denken, nachher geschieht das wirklich, oder wie war das mit Murphys Gesetz?
Ich konzentriere mich also lieber auf die Suche. Die Suche nach Hinweisen, dass die Sage wahr sein könnte.
Was wird die Suche ergeben? Werden wir ein Zeichen finden, das darauf schließen lässt, dass das damals wirklich geschehen ist? Und was sollte es für ein Hinweis sein, dem wir dann nachgehen könnten? Nach all den Jahren sind diese mit Sicherheit mit dem Wind davongetragen und vom Regen weggespült worden. Gar nicht mehr existent. Hoffnung habe ich keine große, denn ich glaube nicht an diese Sage, aber irgendetwas geschieht mit mir und das ist nicht normal. Nur weiß ich nicht, was, und das gilt es herauszufinden.
In der Ferne sehe ich ein blaues Auto auf den Parkplatz fahren. Es ist das Auto von Leonore. Als es zum Stehen kommt, steigen Leonore und James aus. James hält sie in einer innigen Umarmung fest, löst sich dann aber von ihr und verabschiedet sich. Mit langsamen Schritten kommt er auf mich zu, während meine Aufregung stetig wächst. Leonore ruft ihm noch etwas hinterher, aber er winkt ab und geht weiter.
»Hey, Casp!«
»Hey«, antworte ich und wir umarmen uns zur Begrüßung.
»Ich hatte vor, allein hierherzukommen, aber meine Mutter wollte mich unbedingt fahren. Sie hat ja so eine Angst um mich. Als würde ich gleich tot umfallen, wenn ich ein paar Minuten spazieren gehe. Dabei sagt mein Arzt, dass es mir guttut, etwas in Bewegung zu bleiben, solange ich es nicht übertreibe.«
»Du weißt doch, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Das war schon richtig so.«
»Ich wusste, dass du auf ihrer Seite bist!«, sagt James mit gespielter Empörung.
»Bin ich gar nicht! Aber sie hat Recht. Bevor dir etwas passiert, ist es besser, sie fährt dich.« James murmelt etwas, aber ich verstehe es nicht, da er in die andere Richtung sieht.
Ich sehe mich um und entdecke die alten, maroden Gartenhäuschen, die am Rand des Waldes stehen. Die Holzbretter der Häuschen hängen schief. Der Regen hat ihnen die Maserung genommen. Die Fenster sind eingeschlagen worden, in deren Mitte jeweils große Löcher prangen, welche Bruchstücke am Rahmen hinterlassen und aussehen wie die Zacken von Sternen. Die Gärten, die mittlerweile verkommen sind, wurden seit Jahren nicht mehr gepflegt, geschweige denn von irgendjemanden betreten. Damals hatten ältere Menschen sich um sie gekümmert, Beete angelegt und Obst und Gemüse angepflanzt. Der Duft von frischen Blumen, der Geschmack von saftigen Äpfeln findet in meine Erinnerung zurück und für einen Moment kann ich all die wunderbaren Düfte riechen, die den Wald einst umgaben. Zwischen Tannennadelduft, Erde, frischen Blumen und Obst versammelten sich die Menschen aus unserem Dorf zu einem kleinen Kreis und verbrachten manches Mal ihre Tage und Abende miteinander. Bei Sonne und Vogelgezwitscher oder Lagerfeuer, wenn der Mond am Himmel zu glimmen schien. Ich habe das Gefühl, als sei ich mittendrin und alles, wie es einmal war. Doch die Gärten sind im Schlaf des ewigen Winters für immer gefangen. Dieser kleine Ort am Waldesrand, der einst so belebt war, wirkt bisweilen nur noch düster. Müll liegt in allen Ecken herum. Gebrauchte und alte Möbelstücke haben dort ihre Ruhestätte gefunden, angefressen von Ungeziefer, das in der Erde wabernd lauert. Lauernd auf mehr.
Oft werfen Spaziergänger ihre Essensreste dorthin, weshalb es dort übelst riecht, wenn man an den kaputten Zaun herantritt, der den Ort vom Wald trennt, wie den Himmel von der Hölle. Es sieht grauenvoll aus. Die Schönheit der früheren Gärten ist bis zur Unkenntlichkeit verblasst. Der liebliche Duft nur eine fadenscheinige Erinnerung, die sich in diesem Moment in mir auflöst. Es müsste etwas passieren, jemand sich darum kümmern, doch die Menschen spazieren nur daran vorbei und scheren sich nicht darum. Frei nach dem Motto: Es ist nicht mein Müll, also verschwende ich meine kostbare Zeit nicht damit. Die Schönheit der Gärten gab es inmitten dieses Waldes. Jetzt ist es nur von Staub bedeckte Erinnerung, nichts weiter.
James und ich gehen zum Ufer hinunter und entdecken eine Bank. Sie sieht haargenau aus wie die, die James in der Erzählung beschrieben hat. Die Bank, auf der der kleine Junge saß und bitterlich um seinen Hund Tornado geweint hatte. Sie muss es sein, denn das Holz ist an manchen Stellen abgeplatzt, die Farbe fast gänzlich verblasst. Bei dem Versuch, mich hinzusetzen, sollte ich vorsichtig sein, denn, wenn ich es nicht bin, habe ich gleich Holz in meinem Allerwertesten stecken. Und du kannst dir sicher sein, darauf stehe ich absolut nicht.
Spaziergänger mit Hunden und Radfahrer kreuzen unseren Weg, schenken uns aber keine Beachtung. Sie fahren und gehen einfach weiter, bis sie am Horizont verschwinden.
Irgendwie ist es eigenartig heute. Ob es am Winter liegt, dessen Trostlosigkeit sich auf mich übertragen hat, oder ist irgendetwas anders als sonst? Wenn ich das nur wüsste.
Meine Aufregung legt sich langsam und Neugierde kommt in mir auf. James rutscht unruhig auf der Bank hin und her, befühlt mit seinen Fingern ihre Risse, die Kratern ähneln. Er schaut sie sich von allen Seiten an, inspiziert sie gründlich. Wenn er dürfte, würde er sie wahrscheinlich in all ihre Einzelteile zerlegen. »Das ist die Bank!«, sagt James aufgeregt und ein Grinsen huscht über sein Gesicht.
»Ich weiß es nicht, aber irgendwie scheint es so. Für mich ist das nur eine ganz normale Bank und die Sage eine frei erfundene Geschichte«, lüge ich, obwohl ich mittlerweile daran zweifle, aber das will ich mir nicht anmerken lassen.
»Ach, Casp! Du glaubst auch gar nichts! Du kannst dir sicher sein, dieser Junge saß hier. Genau hier auf deinem Platz. Das spüre ich!« Ich schüttle mit dem Kopf.
»Und wenn, James! Bisher ist nichts geschehen, oder hast du einen Wolf gesehen, der nach mir gejault hat?«, frage ich flachsend. James rollt mit seinen Augen und streckt frech die Zunge raus.
Die Vögel zwitschern hoch oben in den kahlen Baumkronen. Der kalte Wind des Winters streift mein Gesicht und die letzten verbliebenen und braungefärbten Blätter an den Ästen rascheln. Es klingt wie eine beruhigende Melodie. Doch ich fange an, mich zu fürchten und die Neugierde versiegt auf einen Schlag. Meine Gedanken kreisen um den Jungen, auf dessen Platz ich wahrscheinlich gerade sitze, wenn man James Glauben schenkt. Wie schrecklich er sich gefühlt haben muss. Ob hier wirklich Wölfe lauern, die es auf uns Menschen abgesehen haben?
Die Leute aus dem Dorf erzählen sich seit eh und je, dass Wölfe unberechenbare Geschöpfe seien und eliminiert werden müssten. Sie würden unsere Natur bedrohen, doch der Mensch ist es, der sie bedroht und die Wölfe zu etwas Bösem macht, nicht wahr? Doch auf welchen Wolf traf der Junge und wie war überhaupt sein Name? Gehört er vielleicht zu meiner Familie und fließt durch unsere Adern ein- und dasselbe Blut? Ich muss verrückt sein, an so etwas zu denken.
»James, weißt du zufällig, wie der Junge in der Sage hieß?«
»Klaro! Er hieß Raed.«
»Raed. Klingt ... eigenartig. Hat der Name eine Bedeutung?«
»Ja. Er bedeutet Donner.«
»Donner? Wer nennt seinen Sohn denn bitte Donner?« Verwundert kratze ich mich am Hinterkopf. Einer meiner Wollfäden schlingt sich um meinen Finger wie eine Blumenranke. Ich entwirre ihn und sehe James dabei zu, wie er weiterhin die Bank inspiziert.
Plötzlich knackt es laut hinter uns, was mich herumfahren lässt. Die Vögel unterbrechen ihre Melodie und fliegen davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Einen, der das Böse von ihnen abhält. Ich stehe auf und spähe in den Wald hinein. Doch ich entdecke niemanden.
»Hast du das gehört, James? Hier ist jemand!« Mit einem Gesicht, in dem die Panik geschrieben steht, sehe ich zu James, der sich immer noch dieser besonderen Bank widmet. Hat er es nicht gehört?, frage ich mich.
»Was meinst du? Ich habe nichts gehört.« Warum hat er das nicht gehört?
Mit langsamen Schritten gehe ich ein Stück in den Wald hinein, während James auf der Bank sitzenbleibt und auf sein Handy sieht. Mit einem Male ertönt wieder das Knacken, doch dieses Mal ist es lauter. Wer zum Teufel war das?
»Wer ist da?«, rufe ich in den Wald hinein und höre nur das Echo, das den Weg zu mir zurückfindet und deren Buchstaben beim Einatmen wieder zurück zu mir gelangen. Hastig drehe ich mich um und etwas huscht in Windeseile an mir vorbei, sodass ich nicht erkenne, was es gewesen ist. Um nicht weiter, und vor allem nicht allein, in den die Tiefen des Waldes gehen zu müssen, trete ich den Rückzug an. Am Horizont verdunkelt sich der blaue Himmel schlagartig. Es sieht aus, als würde jeden Moment ein Gewitter über uns hereinbrechen.
»James! Sieh, der Himmel! Er verändert sich und das schlagartig!«, schreie ich ihm aufgeregt entgegen und laufe vor bis zum Ufer. Dann halte ich an, drehe mich zu James, der mit zusammengekniffenen Augen von seinem Handy aufsieht, so als würde ihn die Helligkeit des Displays blenden.
»Haben die heute etwa Gewitter angesagt?« Ein Hauch von Ironie liegt in seiner Stimme und ich lasse die Schultern hängen, während ich gleichzeitig mit den Augen rolle und den Himmel beobachte, der aussieht, als wäre er ein schwarzes Loch, das uns jeden Moment aufsaugt.
»James! Mal ehrlich, was hat das zu bedeuten?«
Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, zieht ein furchtbar eisiger Wind auf. Ich verliere das Gleichgewicht, schwanke kurz, ehe ich es wiederfinde und mich doch noch auf den Beinen halten kann. Tiefschwarzer Nebel umhüllt mich. Durch ihn hindurch höre ich James rufen. »Caspar! Was passiert hier? Hörst du mich? Kannst du dich bewegen?« Es ist, als würden tausende von Kilometern zwischen uns liegen. Ich sehe, dass ihm sein Handy aus der Hand fällt. In Zeitlupe. Alles ist verlangsamt. Die Zeit scheint stillzustehen.
Der Nebel verdichtet sich zunehmend und die Vögel, welche eben von den kahlen Ästen flogen, um das Weite zu suchen, sind jetzt mit mir zusammen in diesem Tiefschwarz gefangen. Wie Tentakeln schlingen sich Stricke aus dünnen Ästen um mich. Sie sind eisig und ihre Kälte dringt hindurch zu meiner Haut. Lautstark fängt es zu donnern an. Kleine Blitze durchzucken das Nebelgewirr und deren Licht legt sich tänzelnd um die kahlen, dünnen Triebe. Die Blitze zischeln in der Nähe meiner Ohren wie unzählige Schlangen, die finstere Zauber sprechen. Von Weitem vernehme ich ein Wehklagen, doch ich kann es nicht zuordnen. Nicht erkennen, wer diesen eigenartigen Gesang von sich gibt. Ich versuche, meine Arme zu bewegen, doch es ist unmöglich, so fest haben sich die Äste um mich gezurrt. Ich bin gefangen.
Ein Schrei will aus meiner Kehle hinaus in die Weite dringen, nach Hilfe schreien, doch kein Ton entweicht aus meinem Mund. Vor meinen Augen tauchen Bilder auf. Schemenhafte Umrisse einer trostlosen Gegend, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Schatten von Menschen, die sich wie Figuren auf dem Schachbrett bewegen. Niemanden von ihnen habe ich jemals zuvor gesehen. Keinen Einzigen kann ich irgendwohin zuordnen. Wie Tausende von Puzzleteilen, die überall verstreut liegen.
Ihre Gesichter wirken fahl und trostlos. Ihr Blick ist leer. Über ihnen schwebt der Nebel, der auch mich gefangen hält. Er hat einen Mund und bleckt seine scharfen Zähne. Lacht.
Die Menschen gehören nicht zu dem Kreis meiner Familie und Freunden. Es scheint, als wären es Erinnerungen, die aber nicht zu mir gehören, sondern zu jemand Anderem. Vielleicht sind es die Erinnerungen des kleinen Jungen, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf.
Dann flüchten die Menschen. Männer mit Schwertern, deren Spitzen glänzen als hätte man sie stundenlang auf Hochglanz poliert, brüllen einen Schlachtruf und laufen mit schneller Geschwindigkeit auf sie zu. Die Körper der Menschen werden vom gleißenden Eisen gestreift. Tausende von Oberkörpern liegen getrennt von Unterkörpern reglos auf dem Boden. Das trostlose Bild verwandelt sich in ein Schlachtfeld, auf dem das Blut zu gefrieren scheint, während die Männer ihre Schwerter in die Höhe halten und weitere Schlachtrufe in den Himmel ausrufen. Ich schließe meine Augen, um die Bilder zu vertreiben, aber sie bleiben.
Die Äste schlingen sich enger um mich und mir bleibt fast die Luft weg. Schwärze taucht vor meinen Augen auf. Das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden, überfällt mich, während kurze Stromschläge meinen Körper wie gleißende Blitze erzittern lassen.
Mit einem Mal falle ich dem harten Asphalt entgegen und komme Sekunden später auf ihm auf. Die Schwärze des Nebels löst sich nach und nach auf, sodass der Himmel wieder in seiner vollen Klarheit erscheint. Die Vögel geben einen Schrei von sich und fliegen davon. Der Freiheit entgegen.
Ich bin frei, aber verwirrt. Ich versuche, mich aufzusetzen, doch mein Rücken schmerzt vom Aufprall und mein Kopf tut es ihm gleich. Mit beiden Händen greife ich nach ihm, in der Hoffnung, dass das pochende Gefühl in ihm gelindert wird. Doch das tut es nicht. Ich bleibe also liegen und starre in den Himmel. Was bitte war das? Ein Glück, dass ich soweit unverletzt bin.
»Caspar! Alles klar bei dir?«, fragt James mich besorgt und kniet sich neben mich. Ich nicke heftig.
Benommen und von Kopfschmerzen geplagt, versuche ich nochmals, langsam aufzustehen und James hilft mir, in dem er mir unter meine Arme greift und mich langsam hochzieht.
Zusammen steuern wir direkt die Bank an und ich setze mich steif und trotzdem zerbrechlich wie eine Porzellanfigur im Geschenkeladen auf ihre abgewetzten Bretter. Jedes meiner Glieder wirkt nahezu unbeweglich vor Schmerz und so sitze ich einfach nur da und starre vor mich hin. Mein Lächeln ist mir abhandengekommen. Hätte er mir nicht aufgeholfen, wäre ich wieder in mich zusammengesackt, meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding. Ich bekomme die Bilder nicht aus dem Kopf, auch nicht, während ich mir mit Zeigefinger und Daumen die Augen reibe, in der Hoffnung, sie so wegzubekommen. Sie bleiben. Sind wie eingebrannt. Ein Fail! Es bringt nichts.
Ich sehe zum Himmel hinauf, doch alles sieht aus wie zuvor. So als wäre all das eben gar nicht geschehen.
»Was ... zur ... Hölle ... war ... das?«, sage ich.
War das etwa ein Zeichen? Ein Zeichen, welches mir einreden will, dass die Sage keine ausgedachte Geschichte ist? Doch woher stammen diese Bilder? Diese schrecklich blutigen Bilder. All die Menschen abgeschlachtet, wie in einer Zombie-Apokalypse.
»Das war ein Zeichen, Casp! Ein Zeichen!« James mustert mich und fährt dann fort: »Und du siehst echt mitgenommen aus, Alter!« Mir fällt auf, dass seine Hände zittern. Doch ich belasse es dabei. Frage nicht nach. Es wird die Aufregung sein, wegen dem, was eben geschehen ist.
»Als wüsste ich das nicht selbst«, raune ich ihm entgegen. »Hast du zufällig Bilder gemacht?«, frage ich ihn. Auch wenn ich weiß, dass das ihm das Handy herunterfiel, kann es sein, dass er diesen Moment festgehalten hat. Der Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam.
»Ja, habe ich, aber ich glaube, ich habe vor Zittern kein einziges Bild wirklich gut hinbekommen!« Er reicht mir sein Handy, dessen Display einige Kratzer vom Aufprall davongetragen hat. Ansonsten ist es unversehrt. Seine Hände zittern noch immer, wobei mich das an das Schleudern einer Waschmaschine erinnert. »James, ist alles okay bei dir?«, frage ich besorgt. Jetzt ist er derjenige, der nickt.
Auf dem Handy scrolle ich mich durch die Bilder und entdecke diejenigen, die James gerade gemacht hat. Einige sind unscharf, die anderen hingegen gestochen scharf. Doch eines ist komisch: Auf ihnen ist das Spektakel von ebengerade nicht zu sehen. Und ich bin es auch nicht. Alles ist friedlich. Die Sonnenstrahlen werfen Licht auf das Wasser, brechen sich darin.
»James, da ist nichts drauf zu sehen!«
»Habe ich doch gesagt! Ich habe zu sehr gezittert. Es war ...« Ohne ihn ausreden zu lassen, drücke ich ihm das Handy in die Hand. Er sieht drauf und sein Mund bleibt offen stehen.
»Das kann doch nicht sein! Kurze Zeit, nachdem dich der Wind von den Beinen gezogen hatte, habe ich das fotografiert! Ich schwöre es dir! Ich habe es fotografiert!« James ist aufgebracht.
»Es scheint, als könnte man es nicht auf Bildern festhalten.«
»Wie meinst du das?«
Ich räuspere mich: »Nun ja, dieses Phänomen von geradeeben gibt es in unserer Wirklichkeit nun mal nicht. Es liegt also nahe, dass es auf einer anderen Ebene passiert sein muss. Eine, die in unserer Welt, unserer Realität, nicht existiert. So als hätte man mehrere Filter über ein Bild gelegt, um an geeigneter Stelle einen anderen Effekt zu erhalten.« Dabei lasse ich aus, welche grausamen Bilder sich vor meinem inneren Auge abgespielt haben. Denn die waren nicht mit einem Filter versehen und drangen ungefiltert zu mir hindurch. Ein kalter Schauer läuft meinen Rücken hinab.
Während James murmelnd darüber nachdenkt, wird mir schwindelig, was die Schmerzen die ich im Rücken verspüre, mildert. Eine Wohltat!
»Da magst du Recht haben. Aber wie soll das gehen?«
»James, wenn die Sage wirklich wahr ist, warum sollte es dann nicht auch so etwas geben? Ich glaube, dass die Wesen, die dort wohnen, die Fähigkeit besitzen, so etwas herbeizuführen.«
»Das ... ja, das ...« James ̓ Worte brechen abrupt ab. Ich sehe ihn an und entdecke, dass ihm kalter Schweiß auf der Stirn steht und er schwerfällig atmet.
»James, was hast du? Geht es dir gut? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
»Es ... geht ... schon ...«, stammelt er und kippt seitlich von der Bank hinunter. Ich springe von der Bank auf und beuge mich über ihn. Seine Augen sind geschlossen, seine Haut blass wie die einer ... Nicht darüber nachdenken, Caspar! Nicht ein einziges Mal und vor allem nicht jetzt.
Durch seine blasse, fast porzellanartige Haut schimmern feine, rote Äderchen hindurch. Es sieht aus, als wäre ihm urplötzlich das Blut in den Adern gefroren.
»James! James! James! Verdammt!«, schreie ich in die lautlose Stille des Waldes hinein, zerre an seiner Jacke und haue ihm mit meiner Hand leicht auf die Wange. Ein Vogel gibt ein grauenvolles Schreien von sich. Ich zucke zusammen, ehe ich noch einmal James Puls erfühle. Kein Lebenszeichen. Scheiße!
Ich nehme sein Handy, welches neben ihn gefallen ist, um einen Krankenwagen zu rufen, doch ich bemerke, dass Blut auf die Erde neben James tröpfelt. Geschmeidig läuft es herunter, wie das Wasser in einem Flussbett. Während ich mit zitternden Händen die Nummer eintippe und auf den grünen Button drücke, ertönt ein leises Tuten und gefühlt bleibt mir das Herz stehen. Ich mache den Lautsprecher an, lege es neben mich. Dann hebe ich James ̓ Kopf an und sehe, dass er auf einem spitzen Stein aufgeschlagen ist. Ich erkenne ein kleines Loch und bekomme Panik, da das Rot eine Lache hinterlässt und er verbluten wird. Hastig ziehe ich meinen Hoodie aus und drücke ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, auf die blutende Stelle. Ich bete. Lass ihn nicht tot sein. Lass ihn nicht sterben! Nicht jetzt.
»Sie haben den Notruf gewählt. Wie kann ich Ihnen helfen?«, sagt eine Frau am anderen Ende der Leitung.
In dem Moment, als ich mit einer Hand nach dem Handy fische, entwischt es mir. So ein verfluchter Mist! Einen Mix aus Angst und purer Sorge, steigt in mir auf. James gibt kein Lebenszeichen von sich.
»James! Wach auf! Hörst du? Es kommt jemand, um dir zu helfen!«, sage ich mit tränenerstickter Stimme und schluchze.
»Hören Sie mich? Wie kann ich Ihnen helfen? Bitte melden Sie sich. Was ist los bei Ihnen? Sind Sie noch dran? Hallo?«, tönt es aus dem Lautsprecher, doch ich erreiche das verdammte Teil nicht. Nicht ohne James loslassen zu müssen. Ich strecke mich, um an das Handy zu gelangen und gerade, als ich es zu fassen bekomme und etwas sagen will, erlischt das Display. Das Handy ist aus. Ein schwarzer Bildschirm blickt mir entgegen, welcher mein Gesicht voller Tränen widerspiegelt.
»Verflucht!«, schreie ich dem Plastikding entgegen.
Ich ertaste seinen Puls und rüttele vor lauter Verzweiflung an ihm. Nichts spricht dafür, dass er noch lebt. Er ist tot. All seine Lebendigkeit ist aus ihm gewichen. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen. Seinen Puls fühle ich nicht mehr und dabei versuche ich es immer und immer wieder, denn ich will es einfach nicht wahrhaben.
»Das kann doch nicht dein Ernst sein! James! Es ist noch nicht an der Zeit zu gehen! Du kannst doch jetzt nicht von mir gehen! Ich brauche dich! JAMES! Komm zurück! Mach keinen Blödsinn!«
Jedes Flehen, jeder Schrei, der in diesem Wald verebbt, ist vergebens. Sein Herz im Stillstand. Meine Stimme gibt auf und jede einzelne Träne ergießt sich über ihm, während ich ihn in meine Arme schließe und jeder weitere seiner Blutstropfen meine Kleidung wie ein Farbklecks in Rot hüllt. Ich sehe direkt in sein Gesicht und erkenne Frieden. Doch es ist wie in einem schlechten Film. Vor meinen Augen verschwimmt der Wald und all die Erinnerungen drohen zu verblassen, mit jeder Träne, die ich weine, um ihn. Warum zur Hölle spielt mein Leben dieses Spiel mit mir? Was habe ich getan?
Mit tränengefüllten Augen lasse ich meinen Blick schweifen, um zu schauen, ob Menschen diesen Weg passieren. Irgendjemand muss doch hier sein, um zu helfen.
Dann entdecke ich ein Mädchen, welchem ich mit meiner linken, blutverschmierten Hand zuwinke und schreie laut in ihre Richtung: »Hierher, Notfall! Bitte!« Dann erstickt meine Stimme. Das Mädchen läuft den Abhang herunter und kommt schnellen Schrittes auf mich zu. Ihr Blick fällt auf mich, dann auf James, der in meinen Armen liegt. Von jetzt auf gleich wird ihr klar, was zutun ist. Sie dreht sich von mir weg, zückt ihr Handy aus der Hosentasche und tätigt einen Anruf.
»Du wirst wieder leben, James! Hörst du? Du wirst wieder leben! Jetzt kommt Hilfe!«
Ein paar Minuten sind vergangen und gefühlt waren es Stunden, als der Krankenwagen endlich eintrifft. Er parkt direkt auf dem Weg vor dem Ufer. Als er zum Stehen kommt, springen die Sanitäter auch schon heraus und laufen auf uns zu. Sie wissen sofort, was zu tun ist. James nehmen sie mir vorsichtig aus den Armen, hieven ihn dann auf eine Trage, die sie danach sachte zum Krankenwagen hinschieben. Es kommt mir vor, als würde all das hier in Zeitlupe geschehen. Ich sitze hier wie ein Häufchen Elend. Meine Augen brennen vom Weinen, James ̓ Blut klebt mir an den Händen, an meiner Kleidung, und ich fühle mich wie in einem furchtbaren Traum. Einer, den ich nie wieder werde vergessen können. Ein weiterer Schatten auf meiner kaputten Seele. Ich werde dich immer mit mir herumtragen und wenn es ein Fetzen meines Herzens ist, der herunterlappt wie feiner Stoff eines kaputten Kleidungsstücks.
James ̓ Mutter Leonore taucht in meinem Blickfeld auf. Tränen laufen ihre Wangen hinab, als hätten wir hier draußen starken Regen. Den Schmerz, welchen sie mit sich trägt, kann ich fühlen, denn es geht mir wie ihr. Ich bleibe aber weiterhin sitzen und rege mich nicht, auch als ein Sanitäter mich anspricht, winke ich nur ab.
»Ist schon okay. Ich brauche keine Hilfe, danke«, sage ich und das ist nicht die Wahrheit, aber was sollen sie schon für mich tun? Ein weiteres Stück Leben wurde mir entrissen. Das können sie nicht wie eine Platzwunde nähen und dann wird alles gut.
Ich beobachte, was um mich herum geschieht und nehme alles wie durch einen Schleier wahr. Leonore sitzt neben James auf der Trage im Krankenwagen. Er wurde halb zugedeckt. Leonore weint, rüttelt an ihm, wie ich es getan habe, als ich nicht glauben konnte, dass ich vorhin seinen letzten Herzschlag fühlte. Innerlich. Tief in meinem Herzen. Sie streichelt ihm über die Wange und jede ihrer Tränen fällt auf das weiße Tuch aus Leinen, das ihn schützend umgibt. Wahrscheinlich denkt sie, er würde nur schlafen und von einer abenteuerlichen Geschichte träumen, von der er uns demnächst erzählen werden würde. Aber dem ist nicht so. Die Nacht, die Schwärze und der Nebel haben ihn mir genommen. Uns. Ich habe es nicht geschafft, ihm wieder Leben einzuhauchen. Sein Herz wieder in den gewohnten Takt zu bringen. Ich. Habe. Es. Nicht. Geschafft.
Der Notarzt stößt in Begleitung eines Sanitäters zu ihr. Ich glaube, dass er ihr erzählt, was passiert ist. Sie bricht vollkommen in sich zusammen. Einer der Sanitäter hilft ihr langsam auf, während er ihr gut zuredet und sie nach draußen begleitet, wo James ̓ Vater steht. Sein Blick ist leer. Sein Gesicht wirkt emotionslos. Er schließt sie in seine Arme, während ihr die Tränen laufen, wie der Regen, der sich in Strömen über all unseren Köpfen ergießt. Gemeinsam gehen sie zum Auto, steigen ein und fahren davon. Davon. In ein anderes Leben, während die Rücklichter wie ein Hoffnungsschimmer am Horizont verglühen.
»Hey!«, sagt jemand neben mir, doch ich sage nichts. Ich sehe sie nicht einmal an, denn ich weiß, dass sie es ist. Ich spüre es einfach. Bin der Unfähigkeit des Sprechens verfallen. So wie nach dem Tod meiner Eltern. Ich habe Wochen nicht geredet. Jetzt ist dieser Zustand zurück und noch viel düsterer als jemals zuvor. Wäre James weggezogen, hätte ich ihn jederzeit besuchen können oder wir hätten Skype zum Glühen gebracht. Jetzt muss ich eine Ewigkeit verstreichen lassen, um ihn wieder sehen zu können.
»Ich bin Mandy. Ich möchte dir nur mein Beileid aussprechen«, sagt das Mädchen zu mir. »Ich werde dann jetzt gehen, okay? Bleibe stark, ja?« Ich drehe mich zu ihr um, doch sie ist fort. Wie aus dem Nichts aufgetaucht und dann verschwunden. Auch die Blaulichter verschwimmen am Horizont. Niemand ist mehr hier.
Ich bin allein, während die Sonne den Himmel in Winterfarben taucht und der Mond sich seinen Platz einräumt. Die Kälte des Winters und auch der Regen nehmen zu. Ich stehe auf und gehe zum Ufer hin. Weine, bis die Nacht über den Wald hereinbricht und mich mit ihrer Dunkelheit umhüllt. Der Wunsch in mir erwächst, von einem Wolf an der Kehle gepackt und in Schwärze gerissen zu werden. Der Wunsch, bei euch zu sein, Vater und Mutter. Mit den Sternen zu erlöschen, die am Himmel stehen, um zu einer Erinnerung zu werden. Die, die vollends verblassen werden. Für immer.




Kapitel 6
Es ist mitten in der Nacht. Ich liege in meinem Bett, drehe mich von rechts nach links und finde nicht in den Schlaf. Schwermütig starre ich die Decke an und das seit Stunden. Das, was gestern geschehen ist, hat mir den Glauben an das Leben ein weiteres Mal genommen und ich frage mich, wie viel ein Mensch an Schmerz ertragen kann, bis er daran zugrunde geht.
Ich blickte zum Ufer hin und beobachtete das plätschernde Wasser, dessen Wellen sich zart berührten und ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde immer mehr allein. Noch mehr als je zuvor. Erst gingen Mutter und Vater von mir, dann Opa und jetzt mein bester Freund. Ich ertrage diesen Schmerz in meinem Herzen einfach nicht mehr. Es ist wie ein Fass, das mit abgestandenem Regenwasser überläuft – immer und immer wieder, und dann entzweibricht, weil es dem Druck nicht standhält. Zu schwer, um es jemals wieder leeren zu können. Mein Herz wiegt genauso schwer. Hängt in Fetzen in meinem Brustkorb. Ich kann es mir nicht aus der Brust reißen, alle Schwärze von ihm entfernen und es wieder einsetzen. Es wieder flicken. So sehr ich es auch will, es wird niemals funktionieren.
James und ich wollten gemeinsam Hinweise finden, doch die Zeit war gegen uns, und auch, wenn ich ein Zeichen bekommen habe, ist es unwichtig.
Warum ist James gestorben? War es deshalb, weil er sah, was mir widerfahren ist oder waren es seelenlose Monster, die wir im Wald nicht gesehen haben und ihn an sich gerissen haben? Lag es an seiner Erkrankung oder nicht? Die letzte Zeit war er das blühende Leben. Es ist kaum vorstellbar, dass er nicht mehr unter uns ist. Und ja, ich weiß, der Zeitpunkt hätte jederzeit kommen können und hat nun eben gestern angeklopft. Warum es aber gerade gestern geschah, darauf werde ich nie eine Antwort erhalten.
Sobald ich für einen Moment die Augen schließe und zu schlafen versuche, sehe ich ihn. Das Blut an meinen Händen, auf der Erde, meiner Kleidung, die Umrisse seines Gesichts. Alles wirkt wie eine Malerei, doch es ist Realität. Kein Kunstwerk eines Malers, der keine Ahnung von Kunst hat und den Pinsel willenlos schwingt, um willkürlich Farbtupfen zu verteilen. Ich spüre jetzt noch, wie der eisige Wind mich umhüllte, sehe den schwarzen Nebel und die Äste, die sich immer enger um mich schlangen. Die Blitze. Das Wehklagen.
Die kleinen blitzartigen Stromschläge, die meinen Körper erzittern ließen, als würden sie Leuchtbahnen freisetzen. Auch diese schrecklichen Bilder. Ich frage mich, von wem sie kamen und wer diese Menschen waren. Wer hat es erlebt? Ich erinnere mich an ein Kribbeln, das meine Hände durchfuhr, bis hin zu meinen Fingerspitzen, als die Bilder vor meinen Augen das erste Mal auftauchten. Vielleicht hat derjenige dasselbe in diesem Moment gespürt. Aus Angst. Das Prickeln spüre ich noch immer. Ich denke, dass es noch nicht vorbei ist – nein, ich weiß es! Es wird nicht das letzte Mal sein, dass so etwas passieren wird. Das spüre ich. Geplant hat das Schicksal definitiv mehr und ich weiß schon jetzt nicht, wie ich mit dem, was schon geschehen ist, umgehen soll.
Ein dumpfer Schmerz macht sich urplötzlich in meiner Brust breit. Es ist ein dumpfer Schmerz, weshalb ich mich nach vorne krümme. Ich hole mehrmals tief Luft, atme ein und aus, bis er allmählich verebbt. In letzter Zeit war das alles zu viel für mich. Wenn das Schicksal meint, dass ich als Nächster dran bin, dann bitte jetzt. Presse den Atem aus meinen Lungen, bringe mein Herz zum Stillstand. Doch warte! Das kann nicht das Ende sein! Das Ende meiner Geschichte, die nicht einmal alt ist. Ich lache kurz auf. Was für ein Gedanke.
Mein Blick wandert auf den Schreibtisch, dorthin, wo ich James ̓ kaputtes Handy abgelegt habe. Er hat jede Menge Bilder gemacht, aber keines davon zeigt mich in diesem Strudel aus dichtem Nebel und den sich um mich schlängelnden Ästen. Es wird nicht in unserer Realität stattgefunden haben, sondern in einer anderen Ebene. Wie derjenige das gemacht hat, der mir das Zeichen schickte, weiß ich allerdings nicht. Es wird Zeit, Antworten zu finden. Das bin ich James schuldig. Nicht nur ihm. Auch dem kleinen Jungen Raed, von dem er mir erzählt hatte. Ob mein Herz in Scherben liegt oder nicht, das ist nicht wichtig. Wichtig ist, jetzt mehr herauszufinden, auch wenn ich diesen Weg jetzt allein gehen muss. Heute Abend werde ich in den Wald und hinunter zum Ufer fahren, wo ich in die andere Ebene gerissen wurde. Ich werde um ein weiteres Zeichen bitten. Eines, welches mir mehr Antworten liefert als das von gestern, denn die Bilder sind Bruchstücke aus Erinnerungen, mit denen ich nichts anfangen kann. Wenn sich nichts regt, werde ich in den Wald hinausschreien, über das Wasser des Ufers hinweg, bis ich eine Antwort erhalte. Jetzt oder nie! Es könnte vielleicht bald zu spät sein.
Im Flur höre ich die Dielen knarzen und drehe meinen Kopf Richtung Zimmertür. Oma steht angelehnt am Türrahmen und sieht mich an. Warum habe ich die Tür nur nicht abgeschlossen?, ohrfeige ich mich in Gedanken.
Sie kommt in mein Zimmer rein und setzt sich zu mir auf das Bett. Ihr Gesicht spricht Bände. Die Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben. Vom Weinen sind ihre Augen ganz gerötet. Die Falten um ihren Mund herum zeigen, wie angespannt und ausgelaugt sie ist. Vom Leben, den geliebten Menschen, die uns verlassen haben und jetzt von der Nachricht um James. Erst verstarb ihre Tochter und ihr geliebter Schwiegersohn. Kurze Zeit darauf ihr Mann. Mit ihm verlor sie ihren stärksten Halt. Die Liebe ihres Lebens. Den Menschen, den sie jetzt gebraucht hätte und mit dem sie alt werden wollte. Mit dem, der sie in den Arm genommen, ihr mit seiner Hand zärtlich über den Kopf gestrichen hatte. Sagen würde, dass alles wieder gut werden würde und die Zeit alle Wunden heilt.
Die Menschen, die übrigblieben, die sich Freunde nannten, sahen ihr nicht an, dass sie tief in ihrem Innerem, ihrem Herzen, litt. Still für sich. Unstillbare Leere und die Sehnsucht nach einer neuen Liebe blieb, auch wenn sie es bis heute immer wieder verneinte. Sie sehnt sich danach und das sehr, aber ich kann dieses Loch nicht füllen. Weder mit meiner Anwesenheit noch mit meinen Worten, die wie leere Patronenhülsen ins Nichts schießen. Wie gerne würde ich die dunklen Wolken in ihrer Seele vertreiben, aber ich kann es nicht.
Oma sieht mich an und greift nach meiner Hand, die reglos auf der weißen Matratze liegt. Wir beide brauchen keine Worte, um zu wissen, was wir fühlen und sie spürt, wie es mir in diesem Moment geht. Ich setze mich auf und sie nimmt mich wortlos in ihre Arme. Ich spüre die Wärme, die mich umgibt und empfinde tiefe Dankbarkeit. Dankbar dafür, dass sie bei mir ist und ich das Gefühl habe, doch nicht alleine zu sein.
Eine Träne huscht über mein Gesicht. Oma ist schneller als ich und wischt sie mir mit ihrem Zeigefinger vorsichtig weg. Verdammt! Wenn die Träne jetzt schwarz ist, weiß sie Bescheid. Kein Versteckspiel mehr. Keine Geheimnisse.
Vor Schreck fahre ich hoch und weiche hastig aus ihren Armen zurück. »Alles in Ordnung, mein Junge?«, fragt sie mich verwundert. Ich nicke und mein Blick fällt auf ihre Hand. Eigentlich direkt auf die Fingerkuppe ihres Zeigefingers, mit dem sie mir die Träne weggewischt hat. Zu meinem Glück klebt an ihrem Finger keine schwarze Spur. Die Träne, die von mir noch an ihr haftet, ist klar und glänzt wie eine kleine Seifenblase in der Sonne.
Ich nehme ihre Hand in meine, streichle sanft über ihren faltigen Handrücken. Ihre Haut ist blass und feine Äderchen schimmern durch sie hindurch. Welche, in denen das Blut seit vielen, vielen Jahren fließt, nicht einen Tag zum Stillstand gekommen ist. Die Hand mit ihren schlanken Fingern, die so viele meiner Tränen in der schweren Zeit weggewischt haben. Es waren unzählig viele. Hände, die im Krieg damals mitanpacken mussten und sich für nichts zu schade gewesen waren. Das weiß ich aus ihren vielen Erzählungen bei Butter-Croissant und heißer Schokolade.
Oft sprach sie vom Krieg. Davon, dass sinnlos Blut vergossen worden wäre und Menschen dabei ums Leben gekommen waren, die Licht und Liebe in die Welt hinausgetragen hatten. Die, die aber mit einem schwarzen Herzen geboren worden waren, wären nur mit einem blauen Auge davongekommen. Ihnen wurden Taler zugesteckt wie Kindern bunte Bonbons zu Halloween. Und hatten sie auf dem Markt, der einmal die Woche vorfuhr, etwas geklaut, wurden die Armen dafür angeschwärzt und wie tollwütige Tiere eingesperrt.
Mir scheint es, als haben die Guten es immer schwerer als die, die den Frieden in der Welt in blanken Hass umkehren und sie in eine Abwärtsspirale reißen wollen.
Was würde ich dafür geben, dass Gerechtigkeit herrschte? Mein Leben? Oder nur einen Teil dessen?
Ein Satz von Oma ist immer präsent, höre ihn, als würde sie ihn in diesem Moment sagen.
»Du, Caspar, das Leben ist nicht immer gerecht zu uns allen. Auch wenn es dir so vorkommt und manche Menschen das Glück mit goldenen Löffeln verzehrt haben, so haben auch sie ihr Päckchen ganz gewiss zu tragen, mein Lieber. Auch für sie gibt es den Tag nicht ohne die Nacht und die Nacht nicht ohne den Tag.«
Ihre Worte tragen Wahrheit. Wir alle sollten darüber nachdenken. Wenigstens bis die Ewigkeit anklopft und Worte keine Bedeutung mehr haben.




Kapitel 7
Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, da mein Handy lautstark klingelt. Es scheint, als wäre ich endlich eingeschlafen gewesen und jetzt das. Die Melodie erstirbt abrupt. Ich blinzle, öffne dann die Augen und bemerke, dass Oma nicht mehr bei mir ist. Wahrscheinlich ist sie schon längst in den Federn und Morpheus liegt angekuschelt neben ihr. Sie ist wenigstens nicht allein. Ich hingegen bin allein und fühle mich, als würde ich von einem Eisblock umarmt werden. Der Raum ist kalt, in fast vollkommene Dunkelheit gehüllt. Nur das Mondlicht fällt durch das Fenster hinein und wirft einen dünnen, fast zerbrechlichen Lichtstrahl des Mondes auf den Boden.
Die Gedanken an James bin ich mit dem Schlaf für kurze Zeit losgeworden, doch jetzt sind sie zurück. Er wurde aus unserer aller Leben gerissen und das in einer Geschwindigkeit, die nicht einmal ein Schmetterling mit dem Flattern seiner Flügel schaffen würde. Es fühlt sich so an, als käme er jeden Moment durch die Tür in mein Zimmer, um mit seiner lockeren Art die dunklen Wolken vom Himmel zu vertreiben. Wunschdenken. Ich weiß.
Ich greife nach meinem Handy, welches neben mir auf dem Nachtschrank liegt. Die Melodie spielt ein weiteres Mal »River flows in you« von Yiruma. Ich beeile mich, den Anruf entgegenzunehmen, während die Melodie meinem Herzen einen gewaltigen Stich versetzt.
Es war das Lieblingslied von James und mir, welches seine Mutter uns öfters auf ihrem Klavier vorspielte. Wir saßen neben ihr, während sie die Tasten zart mit ihren Fingern anschlug. Die Melodie erklang in sanften Tönen. Wir saßen mit geschlossenen Augen da und sagten kein Wort. Die Leidenschaft mit der Leonore spielte, bescherte uns eine Gänsehaut. Nie werde ich diesen Moment vergessen.
Ein weiteres Mal klingelt es. Dann verstummt es abrupt. Wie ich so etwas hasse! Wieso können die Menschen, die einen sprechen wollen, nicht länger klingeln lassen? Blinzelnd sehe ich auf das helle Display. Ist das hell!
Trotzdem sehe ich nach, wer mich aus dem Schlaf gerissen hat. Zu meiner Verwunderung hat mich jemand angerufen, dessen Nummer unterdrückt wurde. Jetzt kann ich nicht einmal zurückrufen, obwohl ich keine Lust habe, mitten in der Nacht zu telefonieren. Dennoch frage ich mich, wer es wagt, mich mitten in der Nacht anzurufen und aus dem Schlaf zu reißen. Es ist vier Uhr, und derjenige, der mich angerufen hat, scheint von allen guten Geistern verlassen worden zu sein. Die Nacht ist jetzt so gut wie vorbei. Zumindest für mich.
Das Handy werfe ich zurück auf den Nachtschrank, schmeiße mich wieder auf das Kopfkissen und versinke darin. Jetzt nochmal an Schlaf zu denken, ist unmöglich, und somit beschließe ich, mich anzuziehen und nochmals in den Wald zu fahren. Allein und um vier Uhr morgens. Eine fabelhafte Idee! So halbwegs zumindest.
Kurz reibe ich mir den Schlaf aus den Augen, dann setze ich mich auf. Ich schaue durch das Fenster nach draußen blicke dem Mond entgegen. Draußen ist das Dorf in Dunkelheit gehüllt und die Sterne schmücken den Himmel. Der Mond strahlt hell und in seiner vollen Schönheit, in welcher ich versinke. Früher dachte ich, dass der Mond die Beschaffenheit von Käse hätte, da er manchmal so aussah, als hätte er an einigen Stellen winzige Löcher. Dass er aber diese wunderbare Farbe trug, war mir nicht bewusst.
Mit Schwung werfe ich die Bettdecke zur Seite und stehe auf. Auf dem Boden liegt meine ganze Kleidung verteilt. Morpheus! Er findet immerzu Gefallen daran, meine Klamotten im Zimmer zu verteilen, wenn er nachts einmal auf Wanderschaft geht. Auf Socken steht er besonders, sodass er schon öfters mit seinen scharfen Zähnen Löcher in sie hineingerissen hat. Beim Anziehen dieser sah es dann total witzig aus. Vor allem wenn die Zehen vorne herausschauen.
Ich hebe alle Kleidungsstücke auf und schlüpfe nach und nach in sie hinein. Greife nach den Socken, ziehe sie mir über die Füße und bin froh, dass sie dieses Mal keine Löcher haben. Gleich werde ich alleine in den Wald fahren. Nach wie vor finde ich ihn angsteinflößend, aber ich muss das tun. Es ist, als würde mich etwas dorthin locken wollen. Es ist nur ein Gefühl, aber es breitet sich in mir aus. Zudem darf ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass dort ein weiteres Zeichen auf mich wartet. Eine Antwort, mit der ich etwas anfangen kann. Eine, die mir Gewissheit verschafft, mich nicht weiterhin im Regen stehen lässt. Eine, die das Puzzle und die Bruchstücke in meinem Kopf endlich zusammensetzt. Bruchstücke, die wie Nanoteilchen im Universum umherschweben, irgendwann zueinanderfindend. Wer bin ich wirklich? Was ist meine Bestimmung? Und von was für einer Bürde sprachen die Eltern von Vater? Ich habe keine Angst, mich dem zu stellen. Die Neugierde, die ich verspüre, ist elektrisierend und setzt meinen gesamten Körper unter Strom. Der Wille des Wissens fühlt sich an, als wäre er endlich geboren worden. Heute Früh ist es kein Ozean, der mich in die Tiefen des Meeres und der Traurigkeit reißt. Es ist ein Vulkan, den ich trotz seiner glühenden Hitze erklimmen will. Ich möchte den heißen Sand unter den Füßen spüren. Die Lava in meinen Adern, die das Blut zum Kochen bringt. Koste es, was es wolle. Ich habe nichts mehr zu verlieren.
Ich fühle mich bereit. Startklar für das, was kommt. Ich tue es für James. Für meine Eltern. Für Opa. Ihnen bin ich das schuldig. Schuldig, mutig zu sein und den Kopf nicht in den Sand zu stecken.
Schnell schlüpfe ich in die Chucks und durchforste den Rucksack, der auf dem Schreibtisch liegt, um sicher zu sein, alles dabei zu haben. Mein Blick fällt auf die schimmernde Schatulle. Ich nehme sie heraus, öffne sie und sehe die Taschenlampe. Die Gravierung lässt mich für einen Moment innehalten. »In Liebe, A. T.« Alfred Thompson. Opa. Sein Geburtsname.
Opa hatte sie in die Schatulle gelegt und in seinem Kleiderschrank versteckt. Oma hatte sie dann beim Aufräumen gefunden und mir vor ein paar Tagen geschenkt mit der Bitte, sie als Andenken zu behalten und gut auf sie aufzupassen. Sie wäre sehr wertvoll und es würde sie nirgendwo mehr zu kaufen geben. Ein Einzelstück.
Seither trage ich sie bei mir. Jeden Tag und beschütze sie wie ein kleines Kind seinen Lieblingsteddy. Schnell schließe ich die Schatulle, packe sie in den Rucksack hinein und zurre die Bänder fest zu. Die Kapuzenjacke schnappe ich mir vom Stuhl. Der Hoodie liegt bestimmt noch blutdurchtränkt im Wäschekeller. Ich darf nicht daran denken. Nicht jetzt. Nicht in den nächsten Stunden.
Den Rucksack schnalle ich mir auf den Rücken und mache mich auf den Weg. Schleichend wie eine Katze gehe ich die Treppen hinunter, ohne mich noch einmal umzusehen. Egal, was mich erwartet, ich gehe keinen Schritt zurück. Nicht einen. Ich denke nicht einmal darüber nach.
Unten im Flur angekommen sehe ich zur Tür von Omas Schlafzimmer. Sie ist leicht angelehnt und ich vernehme ein Schnarchen. Oma scheint tief und fest zu schlafen. Mit einem leisen »Miau« schlängelt sich Morpheus um meine Beine, stupst mich mit seinem Kopf an, weil er denkt, dass ich jetzt seinen Diener abgebe und ihm Futter vor die Schnute stelle.
»Morpheus, hau ab! Leg dich wieder ins Bett, hast du gehört? Wir wollen Oma doch nicht wecken.«
Verständnislos sieht er mich an. Ein weiteres Miauen folgt. Aus dem Schlafzimmer höre ich Oma leise murren. »Morpheus, mein Dickerchen, komm wieder zu Mama.« Im nächsten Moment schnarcht sie wieder. Ein Glück! Sie ist wieder eingeschlafen.
Auf leisen Pfoten tapst Morpheus zurück ins Schlafzimmer. Für einen kurzen Moment sehe ich ihm noch hinterher. Dann öffne ich die Haustür und ziehe sie mit einem Klacken hinter mir zu. Jetzt stehe ich in der nächtlichen Kälte und atme die frische, klare Luft tief in meine Lungen ein. Hier draußen ist der Mond magischer, als wenn man ihn vom Fenster aus betrachtet.
Ich blicke in den Himmel voller Sterne und bemerke, dass einer von ihnen heller ist als all die anderen, die am Himmelszelt um die Wette funkeln. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir vor, dass es James ist. Ich spüre seine Anwesenheit. Es fühlt sich an, als würde er direkt neben mir stehen. Seine Hand liegt auf meiner Schulter und wird von Wärme durchströmt. Wie sehr ich mir wünsche, das Abenteuer mit ihm gemeinsam zu bestreiten.
Ich vernehme ein leises Flüstern »Du schaffst das, Casp! Du bist stark! Ich glaube an dich!« Langsam öffne ich die Augen und das Echo seiner Stimme hallt in der Ferne nach. Von einer Sekunde auf die andere erlischt es, wie die Flamme einer abgebrannten Kerze. Der hellste Stern am Himmel ist verschwunden. Und ich bin mir sicher, dass er es war.
Rasch hole ich das Fahrrad aus der Garage und fahre los. Ich trete die Pedale immer schneller durch. Meine Gedanken hängen James nach, wodurch ich eines spüre: Freiheit. Die, die ich empfand, als ich mit James auf dem Meer umherschipperte. In diesem Moment ist das Gefühl an meiner Seite und es fühlt sich an, als sei es eine Fügung. Als wenn jetzt alles seine Richtigkeit hat. Sei es der Unfall meiner Eltern oder James ̓ Tod.
Ist im Leben nicht alles Schicksal und welche Fäden haben wir in der Hand, um darüber zu bestimmen? Ich frage mich, ob ich dem Jungen aus der Sage ähnlich bin. Welcher Auftrag wurde ihm auferlegt? Wurde er dazu genötigt, gegen blutrünstige Monster sein Schwert zu erheben? Hat er Magie angewandt, um sie zu vernichten? Wer war dieser Junge und wo ist er jetzt? Lebt er noch oder ist er schon längst unter der Erde begraben von Schutt und Asche jener Kriege? Warum ich gerade jetzt darüber nachdenke, weiß ich nicht. Was ist mit der Bürde, von der die Eltern meines Vaters früher erzählt hatten? Was, wenn es wahr ist und mir tatsächlich eine auferlegt ist und diese so langsam an die Erdoberfläche durchsickert? Fragen erwachen in meinem Kopf zum Leben und verlangen eine Antwort. Ein Gefühl von brennender Sehnsucht keimt in mir auf. Ich rase den steinigen Abhang hinunter in Richtung des Ufers. Der Wald schläft noch eine Weile im Kokon der Dunkelheit des Winters. Gerade zu dieser Jahreszeit erwacht die Sonne erst später. In der Luft liegt eine moosig-hölzerne Note. Ein Hauch von Schnee schwebt mit ihr mit. Ich steige vom Fahrrad ab, lehne es an die Bank und sehe auf das Ufer hinaus, wo das Wasser leise Wellen schlägt.
Plötzlich vernehme ich das gleiche Knacken wie gestern und drehe mich rasch um. Es klang, als wenn jemand sich mir genähert hätte. Das Wasser fängt an hohe Wellen zu schlagen. Es scheint aufgebracht zu sein. Mit voller Wucht preschen die Wellen gegen die Steinmauer. Spürt es meine Aufregung? Die Neugierde in mir?
Immer wieder höre ich dieses Knacken. Mal ist es lauter, mal leiser. Ich spähe in die Dunkelheit des Waldes hinein, kann aber nichts erkennen, weshalb ich mich ihm einen Schritt nähere. Mir ist mulmig zumute, doch ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. Ich mache jetzt keinen Rückzieher! Dann erkenne ich einen Schatten, von silbernem Mondlicht umfangen. Wer ist das?
Der Mond zeichnet mit seinem Licht einzig die Silhouette nach. Der Rest verschwimmt im satten Schwarz aus silbrigen Schatten und tiefster Dunkelheit. Die Menschen schlafen. Träumen vom Frieden und der Süße des Lebens, während ich hier stehe und die Angst mir doch so langsam in die Knochen fährt. »Wer ist da?«, wage ich, mit leiser Stimme zu fragen, doch ich bekomme keine Antwort. Derjenige, der dort steht, kommt einen weiteren Schritt auf mich zu. Das Rascheln verrät es. »Wer bist du?«, frage ich eindringlicher. Lauter. Ich balle meine Hände zu Fäusten.
Wie wild fängt mein Herz in der Brust zu schlagen an und droht, aus ihr herauskatapultiert zu werden, mitten in die Weiten des Waldes hinein. Ich greife nach dem dicken Ast, der auf dem Gehweg liegt, und nehme ihn in beide Hände. Umklammere ihn fest, so als würde mein Leben von ihm abhängen. Und wer weiß, vielleicht tut es das ja auch. Wenn ich mich wehren muss, bin ich vorbereitet. Tief hole ich Luft. »Wer ist da, verdammt? Zeig dich mir!«, brülle ich aus voller Kehle und bin von mir selbst überrascht. Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei Schritte.
Langsam durchbricht der Mondschein die Schwärze der Schatten und lässt mich einen kurzen Blick erhaschen. Meine Augen verengen sich zu Schlitzen. Ich schärfe den Blick. Dann erkenne ich endlich, was es ist. Es ist ein Mädchen, so bezaubernd, dass es mir den Atem raubt. Der Ast gleitet mir aus den Händen, während sich ein Kribbeln in meinem Bauch breitmacht.
»Wer bist du?«, frage ich vorsichtig und fahre mit den Augen ihre Gesichtszüge nach. Ihr Gesicht ist zart wie das einer Elfe. Mondschein lässt kleine Partikel, die wie Glitzer aussehen, auf ihrer Haut leuchten.
Was würde ich dafür geben, dass jetzt die Morgendämmerung über uns hereinbräche und ich sie in ihrer vollen Schönheit betrachten könnte. Zwischen uns spüre ich eine Verbindung. Es fühlt sich an, als würden ihre Gefühle auf mich übertragen werden. Ihre Angst. Ihre Unsicherheit. Wie kann das sein? Warum fühle ich, was sie fühlt? Ist es vielleicht eine magische Vernetzung?
Sie schweigt weiterhin, also gehe ich einen kleinen Schritt auf sie zu. Und als ich einen weiteren auf sie zumache, weicht sie vor mir zurück. Wer ist sie? Woher kommt sie?
Zwischen uns herrscht Stille. Nur der Wind gibt ein angestrengtes Pfeifen von sich.
»Hallo, Caspar! Schön, dass du gekommen bist«, sagt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe.
»Ich ... Ich bin gerne hierhergekommen«, sage ich und bemerke dann, wie bescheuert das klang. Mit der Hand fahre ich mir verlegen durch die Haare. Ich bin gerne hierhergekommen. Ich Idiot!
»Mein Name ist Linley und ich bin aus dem Tausendlichttal. Man schickt mich, um dich abzuholen.« Ihr Blick schweift in die Ferne. Sie ist eine von ihnen, ich wusste es!
Wieder sieht sie mich an, während ich ihrem Blick nicht eine Sekunde lang ausweiche. Ihre Augen spiegeln Verletzlichkeit wider. Ich nehme ihre Kleidung in Augenschein. Dank des Mondscheins, der direkt auf sie trifft, erkenne ich, was sie trägt. Sie ist in ein braunes Gewand gehüllt, dessen Spitze in einem dunklen Rot schimmert. Links gleitet ein Teil des gerafften Ausschnitts über ihre Schulter und entblößt diese. Die Spitzen ihres blonden Haares kommen auf ihrer Brust zum Liegen. Um ihren Hals hängt eine goldene Kette, die von einem prachtvollen Anhänger geziert wird. Ein Wolfskopf. Sie ist definitiv eine von ihnen. In den Händen hält sie Pfeil und Bogen, so elegant wie niemand anderes.
»Wieso mich abholen? Und wozu hast du Pfeil und Bogen bei dir?« Verunsichert blicke ich ihr entgegen und denke dabei an den kleinen Jungen Raed.
»Mit Sicherheit hast du mit dem Wolf gerechnet. Doch George muss heute andere Dinge leisten, weshalb du mit mir vorliebnehmen musst. Pfeil und Bogen sind zu unserem Schutze.« Ihr Blick wirkt jetzt selbstbewusster und sie zwinkert mir zu. Aber es scheint trotzdem so, dass sie eine Maske trägt, um ihr wahres Ich vorerst vor mir verborgen zu halten. Gewiss liegt es daran, dass ich ein Fremder für sie bin und sie sich in einer Welt befindet, welche nicht die ihre ist.
Ich sehe ihr tief in die Augen und sie erwidert den Blick, ohne wegzusehen. Ein intensiver Moment. Mein Herz klopft schneller.
»Lin... ey ...«, fange ich an, doch sie erhebt die Hand.
»Ich heiße Linley. Lin-ley«, wiederholt sie ihren Namen.
»Also gut, Lin-ley. Wie geht es jetzt weiter? Ich meine, wir können nicht die ganze Zeit hier herumstehen und Wurzeln schlagen. Du sagtest, dass du mich abholen kommst, aber wohin soll ich mit dir gehen? Ich kann hier nicht einfach so verschwinden, ohne meiner Oma vorher Bescheid zu sagen.«
»Du musst, Caspar. Wir brauchen dringend deine Hilfe.«
»Wer ist wir?«
»Wir alle, die wir im Tausendlichttal leben. Du musst jetzt mit mir kommen. Später erzähle ich dir alles Weitere, aber jetzt läuft uns die Zeit davon. Wir sind hier nicht sicher und müssen so schnell wie möglich das Portal erreichen. Es schließt sich sonst und dann sitzen wir hier fest.« Sie dreht sich um und ich habe an ihrer Stimme erkannt, wie nervös sie das hier alles macht.
»Warum sind wir hier nicht sicher? Hier gibt es keine Monster«, sage ich lachend, merke aber dabei, dass ihre Nervosität sich auf mich überträgt.
»Stelle jetzt keine Fragen!«, weist sie mich zurecht und spricht weiter, ohne mich dabei anzusehen: »Man könnte uns aufspüren und dann umbringen. So wäre keinem gedient, oder?«
»Äh ..., sicher nicht ..., aber wer will uns denn umbringen? Ich meine ...«
Linley dreht sich zu mir um und ihre Miene verrät, dass sie von mir und all den Fragen genervt ist. Ihre Lippen hat sie aufeinandergepresst und ihre Augen starren mich funkelnd an. Anspannung legt sich über uns.
»Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Die Zeit läuft uns davon. Na los, komm mit!« Linley packt mich an der Hand und zieht mich tiefer in die Dunkelheit des Waldes hinein. Stolpernd gehe ich hinter ihr her.
»Du ... Linley! Hey ..., nun hör doch ... mal«, setze ich an, aber sie zieht mich rigoros weiter, wie ein kleines Kind, das nicht hören will.
»Keine Fragen!«, zischt sie und die kalte Luft zerschneidet ihre Worte.
Abrupt ziehe ich die Hand weg und bleibe stehen. Sie dreht sich genervt zu mir um. Ihr Blick wandert in der Gegend umher, ehe sie ihn wieder auf mich richtet.
»Wir müssen weiter, Caspar! Na los!« Ihre Augen funkeln in der nahezu aufkeimenden Morgendämmerung und langsam verziehen sich einige schwarze Schatten und geben ihre Vornehmheit immer mehr preis. Ihre Eleganz, auch wenn sie gerade zerknirscht dreinschaut, aber ich finde das unheimlich süß an ihr.
»Wo müssen wir denn so schnell hin? Ja, ich weiß zum Portal, aber wo bringt es uns hin? Und Linley, ich kann hier nicht einfach verschwinden, das habe ich dir bereits gesagt. Die Beerdigung meines besten Freundes ist in den nächsten Tagen und meine Oma würde sich um mich sorgen, wenn ich nicht mehr nach Hause komme.«
»Wir haben jetzt keine Zeit, uns jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, und, wenn du es genau wissen willst, wir müssen das Portal ins Tausendlichttal so schnell wie nur irgendwie möglich erreichen. Es erlischt sonst und ich bin hier in eurem kleinen Dorf gefangen. Worauf ich so überhaupt gar keine Lust habe.«
»Ach, und wenn ich mit dir gehe, bin ich in deinem Tal gefangen? Findest du das etwa besser? Ich bin hier aufgewachsen, Linley. Ich will hier nicht weg. Nicht jetzt und schon gar nicht, ohne mich verabschiedet zu haben.« Sie lacht laut auf.
»Dass ich nicht lache! Bei uns gibt es den Himmel auf Erden, was man von eurer Welt hier nicht gerade behaupten kann.« Ihr abfälliger Blick gleicht purem Groll.
»Dann benötigst du meine Hilfe ja nicht!«, werfe ich ihr entgegen, was sie mit einem Augenrollen quittiert. Sie scheint sehr von sich überzeugt zu sein. Blöde Kuh. Hat sie etwa gedacht, dass ich spure, mit ihr ins Tausendlichttal gehe und das ohne auch nur eine Kleinigkeit zu hinterfragen? Dass ich keinen Widerstand leiste? Mein Leben ist hier und nicht woanders. Ich werde das Dorf so schnell nicht verlassen, da kann sie Gift drauf nehmen und schon gar nicht, ohne mich von Oma verabschiedet zu haben.
Ich drehe mich von ihr weg, um nach Hause zu gehen. Doch sie berührt mit ihrer Hand sanft meinen Arm. »Warte!« Ihre Stimme klingt, als würde sie jeden Moment wie ein gläserner Faden zerbrechen und nur noch Scherben überbleiben.
»Worauf?«, zische ich ihr genervt entgegen. Die Mitleidsmasche kann sie sich sparen.
»Ich erkläre es dir. Aber nur in ein paar Worten, denn wir müssen wirklich los. Glaube mir, hier sind wir nicht sicher. Und ich verspreche, es dir zu erklären, warum es so ist, aber nur, wenn du jetzt mit mir kommst.« Sie lässt ihre Schultern hängen.
»Du bist der Auserwählte. Du bist der, der die Tausendlichtblume beschützen muss, denn an ihr hängt das Leben von uns allen. Auch deines. Das Leben meines Vaters, meiner Freunde, des gesamten Volkes im Tausendlichttal. Wenn sie aus der Erde gerissen wird und ihre Wurzeln zu glühendem Staub zerfallen, werden unsere Herzen für immer aufhören zu schlagen. Von einer Sekunde auf die andere.«
Mir wird schlagartig anders. Ein Unwohlsein überkommt mich und ein schwerer Stein macht es sich in der Magengrube bequem.
»Das ... ist ...« Keine weiteren Worte verlassen meinen Mund. Ich sehe, wie sie traurig zur Seite sieht und eine Träne über ihre Wange gleitet.
»Es tut mir leid, Linley. Es tut mir leid, was ich gesagt habe und ich würde euch gerne helfen, aber sehe mich doch mal an. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Junge, aus diesem Dorf hier, welches mit Sicherheit niemand buchstabieren kann, geschweige denn, kennen wird, wenn man ihm etwas darüber erzählen würde. Ich komme aus einer anderen Welt als du. Ich gehe in die Universität und studiere Medizin. Wahrscheinlich werde ich es gar nicht schaffen, die Blume zu beschützen, zumindest nicht mit medizinischem Wissen.« Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund, aber sie tragen Wahrheit in sich. Wahrheit, die sie nicht nachvollziehen können wird, denn sie lebt ein ganz anderes Leben als ich. Ein Leben in einer anderen Welt, wo es statt einem Studium in Medizin eines in Magie gibt.
»Du bist niemand, der gewöhnlich ist. Du bist etwas Besonderes, auch wenn du mir das nicht glaubst. Aber ich weiß es und das muss fürs Erste reichen, Caspar.« Eine zarte Röte umgibt ihre Wangen. Ein Zeichen dafür, dass sie mich mag?
Scharf ziehe ich Luft in meine Lungen und seufze: »Also schön. Wo müssen wir lang? Aber ihr müsst meiner Oma Bescheid sagen. Ist mir egal wie, ihr müsst! Das ist die einzige Bedingung, die ich habe.« Sie nickt und reicht mir ihre Hand. Ich nehme sie in meine und ein verhaltenes Lächeln huscht mir über die Lippen. Und das Highlight des Moments: Sie erwidert es sogar, sodass es mir schlagartig richtig gut geht.
Der Himmel bricht langsam auf und vertreibt die Dunkelheit aus dem Wald. Die Schwärze, die sich einst über uns legte, tritt geruhsam ihren Rückzug an. Gefühlt laufen wir schon seit Stunden herum. Zumindest kommt es mir so vor. Die Vögel sitzen über uns in den Baumkronen und zwitschern ihr Morgenlied. Meine Gedanken wandern zu Oma. Ob Morpheus sie schon geweckt hat? Ob sie merkt, dass ich gar nicht da bin? Schuldgefühle überkommen mich, weil ich Oma nicht gesagt habe, was ich vorhabe. Sie macht sich mit Sicherheit Sorgen. Doch ich vertraue darauf, dass ihr jemand Bescheid gibt. Was bleibt mir anderes übrig?
Ich lausche dem Vogelgezwitscher und betrachte dabei unsere Hände, die sich nach wie vor nicht voneinander lösen. Die Berührung beruhigt mich, aber die Gedanken an das, was mich erwartet, sind zermürbend. Die letzten Blätter der Bäume tänzeln im morgendlichen Wind und der Horizont wird in verschiedene Farben getaucht. Auf dem Erdboden des Waldes verirren sich einzelne Sonnenstrahlen, die die Dunkelheit durchbrechen. Linleys Schritte gleiten sanft über den Waldboden, während ich jeden Meter über meine eigenen Füße stolpere. Warum müssen wir nur durch dieses Waldstück laufen? Können wir nicht außenrum gehen? Immerhin führt auch da ein Weg lang.
Plötzlich strauchle ich und falle hin. Ein stechender Schmerz durchzieht die rechte Hand. Ein kleiner Blutstropfen schimmert aus einer winzigen Stelle an ihr heraus.
»Hast du dir wehgetan, Caspar?«, fragt sie und kniet zu mir hin.
»Geht schon«, sage ich, doch meine Hand schmerzt wie verrückt. Linley hilft mir vorsichtig auf und sieht mich mit großen Augen an.
»Keine Sorge, scheint wohl nur verstaucht zu sein.« Ich wische das Blut an meiner Jeans ab und stehe auf, um weiterzugehen. Mir fällt ein, dass ich eine Taschenlampe dabeihabe und gebe Linley ein Zeichen, um kurz zu warten. Schnell werfe ich den Rucksack von meinen Schultern und öffne ihn. Mit meiner nicht verstauchten Hand greife ich hinein und hole sie heraus.
»Was bedeutet A. T?« Linley sieht auf die Gravierung der Taschenlampe.
»Alfred Thompson«, antworte ich ihr schnell. Sie fragt nicht weiter nach und da die Zeit drängt, erzähle ich ihr nicht, dass dies mein Opa gewesen war und die Taschenlampe einmal ihm gehörte.
Mit einem leisen Klick drücke ich auf den Knopf und nach einem kurzen Zittern der kleinen Birne leuchtet sie. Sie soll uns den Weg durch die Düsternis des Waldes zeigen. Den, der noch im Schatten liegt und nach dem die Sonne erst noch ihre Fühler ausstrecken muss.
»Bist du so reizend und machst die Taschenlampe wieder aus? Wir könnten entdeckt werden!«, flüstert Linley mir zu. Ein weiteres Mal drücke ich den Knopf der Taschenlampe und das Licht erlischt.
Wir gehen über Stock und Stein, über zerbrochene Äste und ausgefallene Federn, die wie eine ausgebreitete Decke am Boden liegen. Die Trampelpfade haben wir weit hinter uns zurückgelassen, ebenso das Ufer und das Dorf. Alles liegt hinter uns in weiter Ferne. In niedriger Entfernung erkenne ich etwas Ovales, was von hier aussieht wie eine golden-schwebende Seifenblase. Linley bleibt stehen und deutet mit ihrer Hand darauf.
»Da ist es! Das goldene Portal, welches uns ins Tausendlichttal bringen wird.«
»Dann haben wir es also gleich geschafft!«, sage ich etwas außer Atem und freue mich, es endlich erreicht zu haben. Es war ein ganz schöner Marsch bis hierhin.
»Wir müssen nur den Erdhügel raufklettern. Am besten, du hältst dich an meine Geschwindigkeit. Viel Zeit bleibt uns nämlich nicht mehr. Es kann jeden Moment ... «
Plötzlich zieht etwas in Windeseile an uns vorbei und wirbelt gewaltig Dreck und Erde vom Boden auf.
»Was war das?«, frage ich erschrocken und huste, während ich mit der Hand herumfächere, um den Staub vor meinem Gesicht wegzubekommen.
»Sie sind hier«, hustet Linley mir mehr entgegen, als dass sie spricht. Vor lauter Staub sehe ich sie nicht mehr. Die Staubwolke aus trockener Erde und Dreck verhüllt uns gänzlich.
»Wer?«, flüstere ich, in der Hoffnung, dass sie mich gehört hat.
»Die Oranei, unsere Feinde«, sagt sie leise.
Langsam lichtet sich der Nebel aus aufgewirbelter Erde und ich sehe sie wieder vor mir. Hektisch sieht sie sich in alle Richtungen um. Ich hingegen stehe einfach nur da und lausche. Kleine Erdpartikel rieseln wie Schnee vom Himmel und über uns zucken Blitze durch die kahlen, blattlosen Bäume hindurch. Außer den Blitzen höre ich nichts, was wie ein Feind klingen könnte.
Linley sieht mich eindringlich an und schreit: »Lauf! Lauf in Richtung des Portals. Es wird dich beschützen, Caspar!«
Ich denke nicht lange nach und tue das, was sie mir sagt, auch wenn ich sie am liebsten hinter mir herziehen wollen würde, damit ihr nichts geschieht. Sie darf hier nicht zurückbleiben und schon gar nicht in die Fänge der Oranei gelangen. Doch spüre ich in diesem Moment in mir, obwohl ich sie kaum ein paar Momente lang kenne, ein gewisses Vertrauen in sie und ihre Kräfte und laufe wie mir befohlen los. So schnell ich kann. Dem Erdhügel entgegen auf dem das Portal zu schwebt.
Linley liegt ein kleines Stück hinter mir zurück, ihr Blick wachsam. Während ich zielstrebig auf das Portal zusteuere, drehe ich mich immer wieder zu Linley um. Aus Angst, dass dieses Etwas, was es auch immer gewesen war, sie verletzen könnte. Es scheint, als würden wir das Portal nie erreichen. Wir laufen immer weiter, werden schneller, dann wieder langsamer. Erneut huscht etwas mit rapider Geschwindigkeit an uns vorbei. Hektisch drehe ich mich um und sehe, dass Linley hingefallen ist. Schnellen Schrittes laufe ich zu ihr. Doch als ich ihr die Hand entgegenstrecke, ergreift sie sie nicht.
»Linley, alles okay?«, frage ich außer Atem und hole tief Luft. Es fühlt sich an, als würde sich etwas um meinen Brustkorb schnüren und würde mir mit voller Kraft den Atem rauben wollen. Was zur Hölle ist das?
»Du sollst nicht stehenbleiben, Caspar! Ich komme schon allein zurecht!« Sie rappelt sich auf, spannt einen Pfeil in die Sehne des Bogens und dreht mir den Rücken zu, um mir Deckung zu geben.
»Dieses Scheusal wird uns jeden Moment angreifen und bei lebendigem Leibe verspeisen. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«
Gefühlt machen wir noch tausend Schritte, doch dann ist der Hügel endlich direkt vor uns. Mit aller Kraft versuche ich, mich an den herausstehenden Ästen festzuhalten, um zum Portal zu gelangen. Ich rutsche ab. Immer und immer wieder. Wenn ich so weitermache, werde ich mit großer Wahrscheinlichkeit im Maul des Monsters landen und von ihm bei lebendigem Leibe verspeist werden. Was eine tolle Vorstellung! Und das am ersten Tag dieses wunderbaren Abenteuers.
Uns bleibt nicht viel Zeit und je weniger wir davon haben, desto mehr Fehler scheine ich zu machen. Konzentration und Wachsamkeit sind verschwunden. Schwärze breitet sich vor meinen Augen aus, leichter Schwindel überkommt mich und ein Schmerz fährt mir in die Hände, der mir bis in die Schulter zieht.
»Verdammt!«, sage ich genervt, und jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, sehe ich, dass Linley es auf den Hügel geschafft hat. Für sie scheint es eine Leichtigkeit gewesen zu sein. Auf mich hinabschauend fragt sie: »Alles in Ordnung mit dir?« Ich sehe nicht zu ihr auf, seufze nur laut und ergreife einen Ast.
Ein weiteres Mal nehme ich meine ganze Kraft zusammen und schaffe es ein Stück auf den Hügel herauf, um dann erneut abzurutschen. Verdammt! Spätestens jetzt wird das Maul des Monsters unter mir auf aufklaffen. Eine Vorstellung meines fantasiereichen Kopfes! Aber was, wenn so ein Monster tatsächlich hinter uns her ist? Was dann? Ein bedrohlicher Schatten, der uns wie Nebel umhüllt und dann aufsaugt.
Ein weiterer und letzter Versuch. Ich ergreife einen Ast, dieses Mal einen etwas dickeren und hangele mich an ihm hoch. Meine Füße schweben über dem Boden. Stück für Stück ein bisschen weiter. Höher. Und dann ganz plötzlich, schaffe ich es und stehe auf dem Erdhügel.
»Gut, hier sind wir sicher«, sagt Linley außer Atem. Ihr Blick ruht in der Ferne. Pfeil und Bogen hält sie fest entschlossen in den Händen.
»Hast du das im Tausendlichttal gelernt?«, frage ich sie, während ich mir die Erde von der Hose klopfe.
»Was? Mit Pfeil und Bogen umzugehen?« Ihr Blick liegt weiterhin in der Ferne, in der Richtung, aus der wir gekommen sind.
»Ja.«
»Das habe ich, ja und ich beherrsche das Bogenschießen schon sehr lange. Mir wurde es als Kind beigebracht. Ich war gerade mal fünf Jahre alt, als man es mir gelehrt hat.«
»Wow!«, sage ich. »Und wer ..., wer ist denn ... die Ora ..., du weißt schon!«
»Es sind Krieger der Oranei. Blutrünstige Krieger, die unseren Tod wollen.«
Sie nimmt meine Hand in die ihrige. Ich zucke leicht zurück, weil mein Blick kurz mit ihrem in der Ferne ruhte, und ich dachte, es sei jemand anders, doch zum Glück ist es Linley!
»Entschuldigung, ich wusste nicht ...«, sagt Linley leise und zieht ihre Hand zurück. Meinetwegen hätte sie es nicht tun müssen. Die Berührung durchflutete meinen Körper kurze Zeit mit Wärme, die sich gut anfühlte.
»Ich habe mich nur erschrocken. Dachte, es wäre jemand anderes.« Ich lache leise auf, während sie ein leises »Achso« murmelt.
»Wie geht es deiner Hand?«
»Sie schmerzt noch etwas. Vielleicht kann sich das bei euch ja mal jemand ansehen?« Zur Bestätigung nickt sie.
Ein ohrenbetäubendes Heulen erfüllt urplötzlich die friedliche Stille. Ich halte mir die Ohren zu, doch Linley tritt an den Rand des Hügels heran, sieht sich zu allen Seiten um.
»Was war das?«, frage ich.
»Klang nach einem Wolf, denke ich.«
»Ich dachte, du ...« Nervös sehe ich mich um, woraufhin ich auf einen Ast trete.
»Pst! Sei leise!« Linley kniet sich hin und lauscht. Alles, was ich höre, sind vom Heulen aufgescheuchte Vögel und vertrocknete Blätter, die an kahlen Ästen der Bäume schweben. Ein allerletztes Mal, bevor sich der Winter gänzlich über das Dorf legt.
»Wir sollten sofort das Portal durchschreiten. Wir haben viel zu lange hier verbracht. Komm mit!« Sie steht auf und zieht mich am Arm in die Nähe des Portals. Goldenes Licht taucht Linleys Gesicht in elegante Bronzetöne. Meine Augen bleiben an ihr hängen und mir fällt dabei etwas auf. Etwas, was mir vorher nicht aufgefallen war. Wie auch in dieser winterlichen Schwärze, die uns wie dicke Nebelfäden umhüllt hat. Sie ist kein Mensch. Sie ist definitiv kein Mensch. Sie ist eine Elfe. Eine wunderschöne Elfe.
Wie ferngesteuert greife ich nach ihrer Hand und spüre die Wärme, die mich nun wieder umgibt, wie Seide auf nackter Haut. Erde klebt an ihrer Nasenspitze und ich wische sie mit dem Zeigefinger vorsichtig weg. Unter meiner Berührung weicht sie kein bisschen zurück. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. Wir sehen uns tief in die Augen. Ein saftiges Grün wie das einer Wiese im Sommer, und ein helles Braun, welches so wirkt, als wäre es flüssiges Karamell, zieren ihre Iriden. Meine Knie werden weich, mein Herz schlägt im Gleichtakt mit ihrem. Das spüre ich. Das, was zwischen uns auch immer sein mag, fühlt sich gut an. Fühlt sich an, wie ein knisterndes Feuer. Bei den Gedanken, die ich habe, muss ich verrückt sein. Ich kenne sie höchstens ein paar Stunden und hege diese Gefühle für sie. Spüre diese tiefe Verbindung. Empfinde etwas für sie, was sich nicht in Worte fassen lässt. Etwas, das sich so anfühlt als würden wir uns über Jahre kennen, obwohl sie mir in meinem Leben vorher noch nie begegnet war. Wo und wie auch? Wir leben in zwei vollkommen verschiedenen Welten. Universen. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, sie schon ewig und einen Tag zu kennen. Liegt es vielleicht daran, dass ich ein Teil von ihnen bin?
Das Portal fängt an zu zischen und goldene Fäden, die der kalte Wind antreibt, verfangen sich ineinander. Es sieht aus, als würden sie miteinander im Morgenwind des Winters tänzeln, der sich wie eine warme Sommerbrise anfühlt, wenn wir in der Nähe des Portals stehen.
Linley zieht mich ein kleines Stück an das Portal heran, und als ich hineinblicke, erkenne ich ein Meer aus tausenden von bunten Farben. Es könnte ein Baum sein, an dem Lampions hängen oder verschiedene Blumen, die eine Wiese zieren und in knallbunten Farben, gekitzelt vom Licht der Sonne, leuchten. Es ist leicht verschwommen, weshalb ich es nicht genau erkennen kann.
Plötzlich fängt der Hügel aus kalter Erde zu beben an, als würde ihn ein mächtiges Erdbeben jeden Moment zum Einsturz bringen. Das Beben verstärkt sich. Wird heftiger, vibriert unter unseren Füßen. Linley und ich halten uns gerade noch so auf den Beinen. Der Erdhügel wird mit jedem Mal schmaler. An den Seiten rauschen große Erdklumpen zu Boden. Das Portal hängt mittlerweile leicht schräg herunter und wir werden springen müssen, um es zu erreichen. Mit dem nächsten Beben erklingt auch das Heulen wieder.
»Caspar! Schnell! Wir müssen durch das Portal!« Hektisch sehe ich mich um, blicke dem Rest entgegen, der vom Hügel übriggeblieben ist, hinab und sehe direkt in das Maul eines mutierten Tieres, für das ich keinen Namen habe, geschweige einen kenne. Oh, mein Gott! Dann aber fällt mir auf, dass es das ist, welches ich immer statt der Wanduhr gesehen habe.
»Was ist das, verdammt?«
»Ein Teufelsjäger!«, antwortet Linley und zerrt mich vom Abhang weg, dessen Erdklumpen mitten auf die Schnauze der Bestie fallen. Die Bestie stöhnt kurz auf, schüttelt sich, sieht uns dann mit großen Augen an, in dessen das Feuer steht. Das Ding ist rasend vor Wut. Scharfe Zähne blitzen hervor. Spitz wie Nadeln.
Linley setzt einen Fuß nach vorne.
»Wir springen zusammen. Bereit?«
»Ich weiß nicht ... Ja?!« Ein Lächeln stiehlt sich über ihre Lippen.
Mit einem Ruck zieht Linley mich mit sich und wir springen dem Portal entgegen. Für einen kurzen Moment bekomme ich noch mit, wie es zu allen Seiten hin, goldene Funken versprüht, lautstark zischt und der Erdhügel in sich zusammenfällt. Es hörte sich an, als würde er rein aus Glas bestehen, das in tausend Teile zerbirst. Dann erlischt das Portal und ich falle in eine endlose Schwärze. In ein Meer aus purer Dunkelheit.
»Linley? Bist du noch da?« Keine Antwort. Wo oben und unten ist, weiß ich nicht mehr. Ein leises Heulen des Teufelsjägers vernehme ich in weiter Ferne, und während ich mich immerzu um die eigene Achse drehe, übermannt mich eine Leichtigkeit. Dann verliere ich das Bewusstsein.




Kapitel 8
Die Augen habe ich geschlossen. Ein brennender Schmerz zieht sich durch meinen gesamten Körper. Nicht schon wieder!
Ein leises »Hallo« und ein »Wir haben es geschafft, Caspar« dringt wie ein Echo zu mir hindurch. Keine verdammte, tickende Wanduhr, sondern Stimmen von Menschen wie mir. Menschen? Warte, nein. Ich bin doch mit einer Elfe hierhergekommen, oder nicht? Ja, natürlich bin ich das. Mit Linley.
Ich verspüre einen Zustand, der sich anfühlt, als wäre ich in Hypnose. Ich bekomme alles mit, bin aber unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Meine Lider wiegen bleischwer und mein Mund fühlt sich trocken an, was das Sprechen gewiss nicht einfacher macht, würde ich mich jetzt meines Sprachschatzes bedienen. Alles, was im Wald geschah, versuche ich Revue passieren zu lassen. Der, wie hieß er noch gleich? Teufelsjäger? Jedenfalls der, der an uns vorbeigehuscht war und dem ich später dann in sein breites, klaffendes Maul sehen konnte. Sabbernd, grüner Schleim wabernd auf seiner Zunge, seinen Rachen hinunterlaufend. Sein Zahnfleisch zierten Tausende von spitzen Zähnen, die kein bisschen geglänzt haben, sondern matt waren wie vertrocknetes Kaugummi auf einer Parkbank. Es sah aus, als hätte er zuvor ein Tier verspeist und sich dessen Reste um seine Beißerchen herum verfangen. Widerlich!
Es ist also die Wahrheit, dass ich der Nächste bin, der das Tal beschützen soll, doch noch weiß ich nicht, wie. Geschweige, dass ich wach wäre und fragen könnte, wie ich das anstellen sollte. Stattdessen bin ich in diesem Schwebezustand.
Vor meinem inneren Auge sehe ich den Tag, an dem ich den Umriss des Wolfskopfes auf meinen Iriden sah. Die schwarze Träne, bevor die Ohnmacht mich an sich riss. Wenn er könnte, würde mein Kopf jetzt in kleinste Teile zerbersten, denn jetzt weiß ich erst recht nicht mehr, wohin mit mir und wo der Anfang und das Ende dieses elendigen, langen Rattenschwanzes ist.
Langsam versuche ich, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wer zu mir gesprochen hat. Doch es gelingt mir nicht. Ein Unwohlsein bettet sich in jede Faser meines Körpers. Ich versuche, die Hände zu bewegen, ein weiteres Mal meine Augen zu öffnen, doch sie bleiben zu.
»Hey, Caspar, wir sind da! Wach auf!« Eine mir vertraute Stimme. Ich scheine tiefer in Trance zu gleiten. Ein weiteres Mal versuche ich die Augen zu öffnen und es gelingt mir. Ich blicke direkt in die Helligkeit der Sonnenstrahlen, die mich anleuchten. Es ist furchtbar grell, sodass ich mir die Hände vor die Augen halte.
»Gut, dass du wach bist. Ich dachte schon, wir müssen mit Medizin anrücken.« Langsam nehme ich meine Hände zur Seite und erkenne Umrisse von ihr. Sie ist hier. Wir sind es. Wir haben es tatsächlich geschafft. Man das war so furchtbar knapp! Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Was bitte macht sie nur mit mir?
Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich so empfinde. Das, was viele wohl Verliebtheit nennen, wenn man den Anderen Glauben schenken kann. Das, was einen glücklich stimmt, auch an schweren Tagen, die man erlebt. Das, was meinen Eltern gehörte, wie ein funkelnder Diamant, vergraben in der Tiefe von schlammiger Erde.
Langsam setze ich mich auf, um die Umgebung zu betrachten, in der ich jetzt bin. Es scheint so, als wären wir inmitten eines Waldes. Die hellen Sonnenstrahlen fallen durch die dichten Baumkronen, die von saftgrünen Blättern an den Ästen geziert werden. Die Blätter tänzeln an ihnen und ein frischer, sommerlicher Windzug, streift mich. Wie kann es sein, dass hier Sommer und kein Winter ist?
Es duftet nach frischen Blumen und gemähtem Gras, aber auch der Geruch von feuchter Erde steigt mir in die Nase. Alles wirkt so friedlich und eine Stille umgibt mich, die ich vorher nicht kannte. Auch nicht aus den Tagen, an denen ich dem Meer ganz nah war. Das hier ist anders. Es schwingen ganz andere Gefühle mit, löst etwas in mir aus.
Ich drehe mich um, sehe Linley und bemerke erst jetzt, dass sie nicht alleine ist. Aus Respekt, aber auch Ehrfurcht vor dem Wesen, das neben ihr sitzt, rücke ich ein Stück nach hinten. Nicht nur ein Mädchen sitzt neben ihr, nein, neben ihr sitzt auch ein Wolf, der die Köpfe der beiden im Sitzen überragt. Mit grimmigem Blick sieht er mich aus leuchtend-gesprenkelten, blauen Augen heraus an.
»Nicht erschrecken! George, unser Wolf, ist ganz lieb!«, sagt das Mädchen mit einer Stimme wie ein Reibeisen, so, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihre Haare sind in einem dunklen Braun, ihre Haut von der Sonne geküsst. Die Iriden ähneln der Farbe von Rubinen oder Brombeermarmelade. Sie sieht freundlich aus, ihr Lächeln verrät, dass sie es auch sein wird. Was George den Wolf angeht, bin ich mir aber nicht sicher. Seine Miene verändert sich nicht im Geringsten. Wie er da sitzt, seinen Blick stur auf mich gerichtet, mit dieser leicht mürrischen Miene. Es könnte durchaus sein, dass er mir jeden Moment an die Kehle springt, wie der Teufelsjäger es bestimmt gewollt hatte, aber dann würden sie verloren sein, wenn es denn stimmen würde, dass ich der Auserwählte bin, der ihr Leben retten kann.
Ich atme tief durch, doch die Luft hier wird mit einem Mal erdrückend heiß. Meine Hände fangen an zu zittern und ich stelle fest, dass etwas zu trinken nicht verkehrt wäre, traue mich aber nicht, nach einem Glas Wasser zu fragen. Mit meiner flachen Hand wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Linley setzt sich neben mich, legt ihre Hand auf meine. Die Berührung löst ein Kribbeln in mir aus.
»Keine Sorge, Caspar. Er ist wirklich harmlos, auch wenn er nicht so aussieht«, sagt sie beruhigend und lächelt mich dabei mit diesem Lächeln an, das ich jetzt wahrscheinlich nie mehr aus meinem Kopf bekommen werde. Es lässt mich schwachwerden und treibt mir den Schweiß erneut auf die Stirn.
»Warum schwitzt du so? Ist dir so warm?«, fragt sie und legt ein breites Grinsen auf. Ich lächle schief zurück. Alle fangen zu lachen an und ich stimme aus Unsicherheit mit ein. Als ich bemerke, dass auch der Wolf lacht, verstumme ich abrupt. Wo bin ich hier gelandet? Seit wann können Wölfe so herzhaft lachen?
»Kann mir jemand verraten, wo wir sind?«, frage ich, denn nichts um mich herum scheint, als wäre es das Tausendlichttal, von dem Linley sprach. Vielleicht habe ich es mir auch einfach nur anders vorgestellt und daher meine bescheuerte Frage. Wieder erfolgt schallendes Gelächter. Was auch immer sie lustig finden, ich habe den Witz wohl verpasst. Ich habe doch nur gefragt, wo wir sind. Ein guter Start in ein neues Leben, in einer für mich völlig fremden Welt.
»Du ... du, weißt nicht mehr, was ich dir gesagt habe?«, fragt Linley, während sie sich sichtlich anstrengen muss, nicht wieder zu lachen.
»Du sagtest, wir müssen ins Tausendlichttal, aber das hier wirkt nicht wie ein Tal. Eher wie ein Wald?!« Was anderes fiel mir nicht ein. Es sieht hier aus wie in einem großen Waldstück, mit Pfaden, die irgendwohin führen, aber nicht wie in einem Tal. Eines, in dem Bäche die Pfade teilen und das mystisch und geheimnisvoll wirkt. »Das Tausendlichttal« klingt nach einem Tal, das von Lichtern umgeben sein müsste, die sich auf den Wegen oder in Regenpfützen spiegeln. Das ist hier irgendwie nicht der Fall, denn ich sehe nicht mal eine einzige Laterne, geschweige irgendetwas, was auf das Wort Tausendlicht passt.
»Wir sind im Tausendlichttal, Caspar, und ja, um das Tal liegt ein großer Wald, wegen der Tiere, die hier mit uns zusammenleben. Sie haben eine Heimat gesucht, als viele der anderen Dörfer dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Somit haben meine Vorfahren diesen Wald erschaffen, damit die Tiere ihr Territorium haben. Aber auch sie haben sich uns angepasst, zumindest, was das Zusammenleben betrifft. Wenn du mit uns die anderen Pfade beschreitest, wirst du wunderbare Dinge entdecken, glaube mir. Das hier ist nicht alles, was es zu bieten hat«, erzählt mir Linley und ich freue mich jetzt schon auf das, was das Tal für mich bereithalten wird, weniger aber darauf, was mich erwartet, wenn es um die Oranei geht. Um ehrlich zu sein, der Teufelsjäger hat mir gereicht.
Ich stehe auf, um die nähere Umgebung um diesen Ort herum zu erkundigen. Doch das Mädchen, welches neben dem Wolf saß, steht plötzlich auf, nickt ihm zu und geht, ohne ein Wort zu sagen, davon. Wir sehen ihr nach. Nachdem der Horizont sie verschluckt hat, beginnt George das Wort an mich zu richten: »Guten Tag, Caspar. Mein Name ist George, aber das weißt du bereits. Ich bin der Anführer der Wölfe vom Volk der Calas. Wie du von Linley bereits erfahren hast, konnte ich dich nicht abholen, auch wenn ich dich mit meiner nicht gerade wolfsgerechten Größe gerne überrascht hätte, wie damals auch schon Raed. Ich war verhindert, musst du wissen.« Er räuspert sich kurz. »Raed«, echoet es in meinem Kopf. James hatte ihn doch erwähnt, als er mir von der Saga erzählt hatte.
»Damit du nun aber weißt, wo du bist, möchte ich dir ein bisschen was erzählen.« Mit großen Augen sehe ich ihn an. Doch ich komme ihm zuvor.
»Du hast Raed damals aus unserem Dorf abgeholt?«, frage ich überrascht. Linley kichert vor vorgehaltener Hand. George sieht sie mahnend an, woraufhin Linley verstummt.
»Ganz genau! Das war ich«, stimmt er mit sanftem Ton in der Stimme und seine Miene entspannt sich.
Ich sehe ihn mit neugierigem Blick an, doch innerlich macht sich rege Anspannung in mir breit. Gibt es jetzt die Antworten, die meine Fragen beantworten? Bin ich überhaupt bereit dafür?
»Hier ist also das Tausendlichttal und du befindest dich mittendrin, weit weg von deinem Zuhause. Bevor du mir Fragen stellst, bitte ich dich, mir zuzuhören. Damit dir während meiner Erzählungen nicht langweilig wird, werden die Diener unseres Volkes dich mit Essen und Trinken versorgen. Fühle dich wie zuhause, Caspar.« Wie zuhause. Das wäre schön. Doch uns trennen Millionen von Kilometern oder doch eher verdammt viele Lichtjahre? Uns trennen alleine schon die verschiedenen Jahreszeiten. Zuhause ist bald schon Winter und der Schnee wird fallen. Hier hingegen ist Sommer und wenn ich nicht bald unter die Dusche hüpfen kann, ist ein stinkender Iltis nichts gegen mich.
George pfeift und zwei Mädchen schreiten mit langsamen Schritten auf mich zu. Beide haben lange, braune Haare und ihre Augen sind wie glänzende Rubine, die im Licht der Sonne zu glühen scheinen. Ihre Gewänder ähneln dem von Linley. Die eine der beiden trägt auf dem goldenen Tablett frische Äpfel, Kirschen und Weintrauben, die andere hält in ihren zierlichen Händen einen goldenen Krug, welcher mit roten Kristallen versehen ist, ähnelnd einem Mosaikbild. Sie stellen beides vor mir ab, verbeugen sich und treten dann den Rückweg an. War eines der Mädchen nicht eben die, die hier bei uns saß? Sie kommt mir so bekannt vor.
Als ich die Köstlichkeiten direkt vor mir stehen habe, knurrt mein Magen so heftig, dass ich nur hoffen kann, dass keiner von ihnen das hört. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen und flink greife ich nach einer Weintraube, lasse mir ihre Süße auf der Zunge zergehen. Dann schnappe ich mir den Krug und trinke einen großen, gierigen Schluck daraus, ohne daran zu denken, dass das wohl nicht gerade die feine Art war. Aber mein Durst ist so stark, dass ich alles um mich herum vergesse und selbst den letzten Tropfen aus dem Krug leere.
»Caspar!« Linley stupst mich von der Seite an und lacht. »Wie kannst du nur so aus dem Krug trinken? Wir haben doch Becher hier.«
»Wo denn? Da waren doch keine dabei«, stelle ich ernüchternd fest und bekomme zugleich ein schlechtes Gewissen. Sie schaut auf das Tablett, entdeckt aber auch keine.
»Du hast Recht. Tut mir leid, dass sie sie vergessen haben. Das ist ihnen noch nie passiert. Ich werde es meinem Vater erzählen, der muss sie dann wohl noch einmal im Servieren unterrichten.« Sie rollt mit den Augen, dann lacht sie auf. »Was ein Start in eine für dich neue Welt«, sagt sie. Verwundert sehe ich sie an.
»Das ist doch halb so wild! Du hast doch gesehen, dass man auch aus dem Krug trinken kann«, sage ich nüchtern und zucke mit den Schultern. Mein Blick fällt dabei auf George, der das Gespräch gespannt beobachtet.
»Nein, kann man nicht! Dies entspricht nicht den Gepflogenheiten von uns Calas.«, erwidert sie herausfordernd.
»Habt ihr hier etwa Regeln, wie man richtig isst und trinkt?«, frage ich sie mit der Hoffnung, dass dem nicht so ist. Wer braucht denn schon Essensregeln?
»Ja, haben wir. Oder denkst du, dass wir wie die Wikinger sind und unsere Hühnerkeule mit bloßen Händen und mit vollem Mund schmatzend essen?« Laut lache ich auf.
»Warum nicht? Ich meine, bei uns machen wir das ungefähr so wie die Wikinger. Das nennen wir Fast Food. Ab in die Hand. Mund auf. Rein damit.«
»Fast ... was?«
»Fast Food.«
»Ich merke schon, ihr Menschen seid komische Wesen. Außer, ihr seid hier geboren und aufgewachsen. Aber das sind die wenigsten hier. Ich bin froh, dem Volk der Elfen anzugehören und hier geboren zu sein.«
»Sind deine Eltern denn beide Elfen?«
Linley sieht mich an, um in der nächsten Sekunde meinem Blick auszuweichen. Es scheint, als würde sie sich nicht gerne über ihre Eltern unterhalten, was in Ordnung ist. Entweder, weil ich ein Fremder bin oder weil es ein Geheimnis gibt, worüber sie nicht reden darf oder will. George räuspert sich und ich sehe ihn an.
»Du bist hier, da du die Blume namens Tausendlicht vor den blutrünstigen Kriegern von Moordrumm, genannt die Oranei, beschützen sollst. Schon seit einigen Jahrtausenden versuchen sie immer und immer wieder, diese gewaltsam zu zerstören und unser Volk für alle Zeiten in Dunkelheit zu hüllen. Wir haben schon etliche Male, ich kann sie gar nicht mehr zählen, mit ihnen einen Kampf ausgefochten und diesen um Haaresbreite gewonnen, auch wenn wir Abertausende aus unserem Volk zu Grabe tragen mussten.« George schluckt schwer, sein Blick spricht Bände. Er wirkt äußerst besorgt.
»Bis vor ein paar Tagen haben wir nichts mehr von ihnen gehört, doch nun erreichte uns eine Nachricht, dass sie einen weiteren Angriff auf uns planen. Sie wollen uns für alle Ewigkeiten zerstören und das Tausendlichttal zu ihrem eigenen machen. Erst gestern hat Linleys Freundin Corée auf ihrem Spaziergang bei der hohen Waldlichtung ein Medaillon gefunden, das nur der Oranei gehören kann. Niemand anders würde so ein Medaillon tragen. Die Wanderer, die hier einst mal ein- und ausgingen, da sie Unterschlupf suchten, berichteten, dass nur die, welche den Tod nicht fürchteten, diesem Medaillon ebenbürtig wären. Von ihnen geht eine Art schwarze Magie aus, die sie im Kampf gegen uns stärker und jähzorniger macht, als sie es seit jeher schon sind.« Ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich blicke in die Ferne, versuche das Gesagte zu verarbeiten, doch ich komme mir vor, wie in einem falschen Film. Die Oranei plant einen Angriff ... Was ist das nur für eine Welt? Auch in unserer Welt ist nicht alles Gold was glänzt und es gibt überall Ecken und Kanten, welche geschliffen werden müssten, aber sich bis auf das Blut bekriegen, will nicht in meinen Kopf hinein.
Für mich passt das alles nicht zusammen, denn, wenn ich mich so umsehe und die Bäume betrachte, wirken die Baumkronen so grün und detailgetreu, als stammen sie aus feinen Pinselstrichen eines Malers. Alles hier wirkt so, als würde niemand über die Erde des Waldes oder über das Gras am Wegesrand, welches den Wald von den Pfaden trennt, jemals gelaufen sein. So, als würde hier niemand leben. Keine Tiere, die jemals durch den Wald gestreift waren, nicht einmal Vögel, die auf den Ästen der Bäume gesessen und sich gegenseitig das Gefieder geputzt hätten. Dieser Ort fühlt sich an, als wäre er umgeben von Glückseligkeit und purer Liebe. Es fühlt sich für mich an wie der ewige Frühling.
Dort, wo ich herkomme, aus einem kleinen Dorf im hohen Norden, gibt es das nicht. Bei uns herrscht Kälte zwischen den Menschen und keiner gönnt dem anderen den Dreck unter den Schuhen. Selbst Nachbarn, welche sich jahrelang gegenüberwohnten, suhlen sich in ihrer Ignoranz, ihrem Neid und ihrer Missgunst zueinander. Hier aber scheint es anders zu sein, aber vielleicht täusche ich mich ja auch.
Hier scheint es so, als wäre alles eine Einheit. Das mag vielleicht an der Tausendlichtblume liegen oder aber daran, dass alle dasselbe Ziel verfolgen: in Frieden zu leben und dafür zu kämpfen. Kämpfen zu müssen.
»George ...«, fange ich an und überlege, was ich ihm eigentlich sagen will.
»George, aber wie soll ich euch beschützen? Ich habe noch nie gekämpft und kenne es lediglich aus Filmen, wenn ich denn mal welche gesehen habe. Bin nicht so der Fan davon«, gebe ich zu und zucke mit den Schultern.
»Das haben wir schon für dich arrangiert, Caspar. Ceadda, unser Kampfkunstlehrer, wird dich in Kampfkunst unterrichten und Alayna, unsere Magierlehrerin, wird die Magie aus dir herauskitzeln. In dir schlummert es schon, sie müssen es nur nur auslösen. Und du musst gewillt sein, es zu lernen, sonst funktioniert es nicht«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen. Seine Augen funkeln, womöglich aufgrund seiner Hoffnung, die er in mich setzt.
»Kampfkunst und Magie? Sicher, dass ihr den Richtigen zu euch geholt habt?«
Sie haben sich bestimmt vertan und den Falschen abgeholt.
»Aber gewiss! Linley, würdest du mich kurz entschuldigen? Beantworte unserem neuen Bewohner doch bitte seine restlichen Fragen«, bittet George, steht auf und läuft ganz plötzlich fort. Er scheint es ziemlich eilig zu haben.
Feiner Sand wird aufgewirbelt, der Linley und mich für einen kurzen Moment einhüllt. Ob der Kampf schon fast vor der Tür steht und er mitten in den Vorbereitungen steckt?
Linley setzt sich ein Stück näher an mich heran. Ich sehe auf den Boden, wo Georges Wolfspfoten Abdrücke hinterlassen haben. Kleine Ameisen wandern dadurch.
»Du hast George gehört. Du sollst uns helfen«, sagt sie mit erhobener Stimme. Ihre Art zu sprechen ist manchmal etwas ... überheblich, aber die meiste Zeit war sie bisher sehr freundlich zu mir gewesen. Ich glaube – nein, ich weiß, dass sie sich hinter einer Maske aus Selbstsicherheit versteckt, bemerkt dabei aber nicht, dass ich sie durchschaue. Es ist eine Art Schutz für sie, um ihre wahren Gefühle verborgen zu halten, und manchmal, so glaube ich, bricht diese Mauer entzwei. Ich glaube daran, dass dieser Moment in der Zeit, in der ich hier sein werde, kommen wird, wenngleich ich nicht weiß, wann.
Mit einem Mal ruft jemand laut in unsere Richtung. Wir drehen uns zur Seite, um nachzusehen, wer es ist. »Linley! Linley! Du glaubst es nicht! Uns steht jemand zur Seite! Ein Junge aus einer anderen ...«
Sichtlich aufgeregt kommt das Mädchen knapp vor uns zum Stehen. Der Sand wird erneut aufgewirbelt und weht uns ins Gesicht, sodass wir beide husten müssen.
»Oh, entschuldigt! Ich wusste nicht, dass du schon hier bist. Du bist also der Auserwählte, richtig?«, fragt das Mädchen mit langen, braunen Haaren. War sie nicht eines der Mädchen von vorhin, die mir Trinken und etwas zum Essen brachte? Ja, das war sie! Ihre Augen verraten sie. Ihre Iriden gleichen derselben Nuance eines Rubins mit einem Klecks Brombeermarmelade wie eben. Sie funkeln und diese Leichtigkeit in ihrer Mimik entlockt mir ein Lächeln.
»J... Ja, Ja, der bin ich! Und bist du die, die gerade eben neben George, dem Wolf, saß, nicht wahr und uns dann Speis und Trank brachte, richtig?«, erkundige ich mich.
»Nein, das war dann wohl meine Schwester. Uns wirst du aber nicht verwechseln, solltest du uns beide mal zusammen sehen, was aber nicht oft vorkommt. Es scheint, als seist du etwas nervös. Das musst du nicht sein. Wir sind alle ganz lieb hier. Ich bin übrigens Corée. Die beste Freundin von Linley«, sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen und reicht mir zur Begrüßung die Hand. Linley seufzt hörbar und mein Blick wandert zu ihr.
»Was ist denn los, Linley?«, frage ich sie, weil ich ihr Seufzen nicht nachvollziehen kann.
»Nichts. Schon gut. Wirklich«, redet sie sich raus. Sie wendet sich von mir ab und ich habe das Gefühl, dass sie eifersüchtig ist. Aber wieso? Wir sind weder zusammen, noch habe ich mit ihr geflirtet, geschweige das etwas zwischen uns läuft, was dies rechtfertigen würde.
»Freut mich, dich kennenzulernen, Corée«, sage ich, um nicht weiter darüber nachzudenken, was mit Linley los sein könnte. Meine Nervosität löst sich in Luft auf. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.
»Ich soll die Fragen, die Caspar hat, beantworten, sagt George, doch vielleicht kannst du das übernehmen, da ich nach meinem Vater sehen muss. Er wollte, dass ich nach Hause komme, sobald ich mit ihm hier bin und das ist nun einige Zeit her.«
»Gar kein Problem, Liebes, gehe du nur. Ich beantworte Caspar gerne seine Fragen«, willigt Corée ein. Dann setzt sie sich neben mich. Corée kommt so viel lockerer rüber, aufgeschlossener als Linley. Linley hingegen scheint von ihrem Volk sehr überzeugt zu sein, von der Welt, in der sie lebt, und von sich selbst. Zumindest kommt dies in gewissen Situationen zum Vorschein. Selbst als sie im Wald stolperte, wollte sie meine Hilfe nicht. Das ist okay, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie gerne mehr erzählen würde, aber nicht darf, da es ihr nicht gestattet ist. So als wäre all das mehr Schein als Sein. Ich kann mich auch irren, aber das Gefühl trage ich seit der Ankunft in mir. Ich werde einfach abwarten. Irgendwann werde ich automatisch hinter die Fassade blicken, die vielleicht ganz anders aussieht als das Tal mit seiner blendenden Schönheit. Zudem werde ich versuchen, mehr über Linley herauszufinden. Denn ich mag sie wirklich. Als sich unsere Blicke zum ersten Mal trafen und sie meine Hand berührte, spürte ich eine besondere Verbindung zwischen uns. Einbildung? Nein, das war es ganz bestimmt nicht. Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Sie löst ein Gefühl in mir aus, welches auf einer Seite wie die wärmende Sonne ist, doch auf der anderen Seite Angst auslöst, die das Glücksgefühl in mir auffrisst und kalt wie Eis werden lässt. Gerade bin ich, um ehrlich zu sein, froh, dass sie geht, denn ihre Nähe bringt mich gehörig durcheinander und ich will erst einmal ankommen. Annehmen, was geschehen ist. Annehmen, was ich bisher erfahren habe und das, ist ganz schön viel.
Für einen Moment überlege ich, Corée jetzt über sie auszufragen, aber wie würde das bitte rüberkommen? Eine Idee, die zum Scheitern verurteilt ist. Außerdem wäre es auch nicht in Ordnung, es hinter ihrem Rücken zu tun. Ich sollte sie schon selbst fragen. Ich bin neu hier. Ein Fremder, kein Spitzel. Daher beschließe ich, es zu lassen.
Die Zeit steht hoffentlich auf unserer Seite und lässt Linley und mich noch mehrmals aufeinandertreffen. Das würde ich mir wünschen. Mein Interesse an ihr ist jedenfalls geweckt.
»Caspar, wenn du keine Fragen mehr hast, ist das in Ordnung. Ich finde, dass du erst einmal ankommen solltest. Aber keine Sorge, wir werden das zusammen schaffen, vor allem, weil du der Stärkste von uns bist.« Sie lächelt mich an und auf ihrem Gesicht bilden sich kleine Grübchen.
»Ich weiß, dass ich der Auserwählte bin, aber der Stärkste?« Das kann sie auf gar keinen Fall ernst meinen. Der Stärkste?! Ja, im Nullgewichtheben. Dass ich nicht lache.
»Wenn du es jetzt auch nicht glauben magst, Caspar, du bist der Stärkste, da eine besondere Gabe in dir innewohnt, die keiner von uns auf diese Art und Weise in sich trägt. Die Gabe, Kampfkunst und Magie zu vereinen. Und ich habe das Gefühl, dass noch mehr in dir steckt, wenngleich ich gerade noch nicht weiß, was es ist, aber ich spüre es.«
»Wie, noch mehr in mir steckt? Was meinst du?«, frage ich, während ich sie verwundert ansehe.
»Dass du nicht nur ein Mensch bist, Caspar. Dass von jedem Wesen hier im Tal etwas in dir schlummert. Ich spüre das und doch muss es ...« Ihren Satz bricht sie schlagartig ab und lässt die Schultern hängen.
»Alles okay bei dir?«, frage ich sie.
»Ja, klar!« Doch ich merke, dass sie lügt.
»Corée, tut mir leid, wenn ich dich damit nerve, aber ich merke, dass etwas nicht stimmt. Also, was ist es?« Nun ja, sie kennt mich kaum und ich glaube nicht, dass sie mir jetzt schon so sehr vertraut und erzählt, was auf ihrem Herzen lastet. Ich bin ja erst seit ein paar Stunden hier. Allein, dass sie so offen mit mir umgeht, dafür kann ich dankbar sein und das muss mir vorerst genügen.
»Es ist ..., es ist die Angst, die ich habe, dass wir es dieses Mal nicht schaffen werden. Dass wir für alle Zeiten untergehen. Ob du jetzt als Auserwählter da bist oder nicht. Im Endeffekt würde die Schuld nicht bei dir liegen, sondern bei uns allen. Wir haben schon Abertausende unseres Volkes zu Grabe tragen müssen, Caspar. Selbst kleine Kinder, die bei uns zu Kriegern ausgebildet wurden. Sie alle sind ermordet und auf grausame Weise hingerichtet worden, als sie fliehen wollten. Die Feinde haben nur ein Ziel: Das Tausendlichttal an sich zu reißen, koste es, was es wolle. Ich bin es leid, Caspar. Leid, zu kämpfen, leid, die Angst jeden Tag zu spüren und mit mir herumzutragen. Die Angst, dieses Mal wirklich alles zu verlieren. Und damit dann für immer.« In ihren Augen steigen Tränen auf. Wie gut ich sie verstehe, denn auch ich habe Angst, all das, was mir noch geblieben ist, zu verlieren. Aber dennoch: Was meinte sie damit, dass von jedem Wesen hier im Tal etwas in mir steckt? Ich verdränge den Gedanken an diese Frage, weil sie jetzt äußerst ungelegen kommt. Von heute auf morgen könnten wir alle, auch ich, hier unser Leben lassen. Der Wunsch, Corée jetzt das Richtige zu sagen, ist groß, doch mir fehlen die Worte. Das Volk, und mit ihm sie, ist müde von den Kämpfen und den schlaflosen Nächten, in denen sie sich wahrscheinlich schlaflos in ihren Betten von einer zur anderen Seite wälzen. Die Nächte, in denen man mit einem Ohr wachliegt und lauscht. Danach horcht, ob man Schritte hört, nach einer Waffe greifen muss, um sein gottverdammtes Leben zu verteidigen. Wieder einmal. In der Ferne etwas sucht, was einem den Halt gibt, um nicht vollends in Angst und Panik zu verfallen, und um einigermaßen »normal« weiterleben zu können. Auch der Gedanke daran, Kinder zu Kriegern auszubilden bestürzt mich. Warum bilden sie Kinder aus und keine Erwachsenen? Kinder, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben, auszubilden und kämpfen zu lassen, ist einfach nur entsetzlich. Kinder bringen Leben, Lachen und eine neue Sicht auf das Leben in die Welt. Wem nützt es, wenn sie im Krieg sterben? Es macht das Leben nur noch grauer, trister und hoffnungsloser. Was also steckt dahinter, dass das Volk Kinder ausbilden lässt? Würde das jemand freiwillig tun?
»Mir fehlen die Worte, aber eines verstehe ich nicht. Warum lässt man hier zu, dass die Kinder ausgebildet werden? Wäre es nicht sinnvoller, Erwachsene auszubilden?«
»Das kann ich dir leider nicht erklären, Caspar. Es war die Entscheidung vom Rats des Lichts und Linleys Vater, unserem sogenannten Volksvater. Sie sind, wie sie sind und werden sich nicht ändern. Einige aus unserem Volk haben sich dagegen zwar schon desöfteren aufgelehnt, nennen sie Volksverräter, aber sie schaffen es nicht, zu ihnen durchzudringen, geschweige sich Gehör zu verschaffen. Deren Ideen sind oft fanatisch, und wir alle hoffen, selbst Linley, dass sich, was das angeht, etwas ändert. Sie halten an alten und schauderhaften Prinzipien fest. Das ist schlimmer als im Mittelalter.«
»Und selbst Linley kann als Volkstochter, die sie ja wahrscheinlich ist, nichts tun?«
»Nein, leider nicht. Sie hat keine Chance gegen den Rat des Lichts und ihren Vater. Sie ist zwar gegen einige der Gesetze, die hier herrschen, aber sie ist immerhin seine Tochter und hält in letzter Minute dann doch zu ihm. Er ist ihr Vorbild, ihr Vater, und sie eifert ihm in einigen Dingen sogar nach. Eigentlich kann ich ihr das nicht verübeln, auch wenn ich es in keinster Weise gutheiße.«
»Pff! Das ist echt das Letzte!«, rutscht es mir heraus.
»Du magst sie, oder?« Corée zwinkert mir zu und ich muss lächeln. Und wie ich sie mag.
»Ja, ich mag sie, aber ...«
»Aber ...?«
Ich versuche, mich einfach mal herauszureden und das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, doch ich habe das Gefühl, dass sie mich durchschauen wird.
»Nichts aber! Ich kenne sie kaum, und klar, ich mag sie! Sie ist ... nett.« Corée lacht auf und tätschelt mir mit ihrer Hand die Schulter.
»Nett. Aha.« Nett. Ich bin ein Idiot! Nett ist der kleine Bruder von ... Genau! Scheiße! Und ja, sie hat mich durchschaut.
»Wo schlafe ich heute Nacht eigentlich?«, frage ich, um das Thema abermals in eine andere Richtung zu lenken.
»In der alten Hütte, dort drüben!« Mit dem Zeigefinger deutet sie geradeaus auf eine kleine Holzhütte, welche eine kleine Veranda aus Holz hat, die vom Weiten schon Gemütlichkeit ausstrahlt.
»Wem gehört sie?«
»Sie gehörte deinen Eltern. Jetzt aber wohnt Linley darin, da sie für das Volk schnell erreichbar sein möchte.« Ein schmerzender Stich streift wie ein Blitz durch mein Herz. Meine Eltern. Sie haben in der Hütte gewohnt? Erst jetzt realisiere ich, was sie gesagt hat. Sie gehörte meinen Eltern? Das scheint ein Scherz zu sein. Jetzt sind alle Erinnerungen und Gefühle an meine Eltern wieder präsent und drohen, mich zu übermannen, von innen heraus aufzufressen. Ich fühle mich wie versteinert und schlucke mehrmals, ehe ich Worte finde.
»Wie, sie gehörte meinen Eltern? Sie waren ganz normale Menschen. Du musst dich bestimmt vertan haben.«
»Nein, ich habe mich nicht vertan. Es ist wahr. Ich hoffe, ich bin dir jetzt nicht zu nahe getreten. Weißt du denn gar nichts über die Zeit, in der deine Eltern hier waren?« In ihrem Blick steht Sorge, mich verletzt zu haben, und ja, sie hat alte Wunden aufgerissen, meine Seele wieder zum Bluten gebracht, aber sie wusste es nicht besser. Woher auch? Sie rückt näher an mich heran und legt ihren Arm behutsam um meine Schultern.
»Sorry, Caspar. Ich dachte nur, dass du das schon gewusst hättest und ich ...«. Schuldbewusst blickt sie zu Boden.
»Ist schon okay, ja? Und nein, ich weiß nur das, was ich die siebzehn Jahre von ihnen mitbekommen habe. Alles spielte sich in meiner Heimat ab. Gut, bis auf die paar Male, an denen sie ausgegangen sind.« Sie waren ausgegangen. Sie müssen hier gewesen sein. Tränen laufen über meine Wangen und tropfen auf den Boden, vermischen sich mit der warmen Erde, dem Sand, auf dem wir sitzen. Tropfen für Tropfen, so schillernd wie das Wasser des Meeres, was durch das Licht der Sonne magisch wirkt. Keine Spur vom satten Schwarz in den Tränen, die ich um sie weine. Und wenn, sie weiß wer ich bin.
Corée sieht wieder zu mir und ich sehe sie durch den Schleier aus Tränen hindurch an.
»Denkst du, dass du stark genug bist, die Wahrheit über deine Eltern zu erfahren?«, fragt sie vorsichtig und ihre Stimme scheint mit jeder Silbe mehr zu zerbrechen, weil sie sieht, wie zerbrochen ich bin. Ich nicke stumm und ich spüre, dass die Tränen langsam versiegen. Für den Moment.
»Deine Eltern waren wie wir. Sie gehörten zum Volk. Durch ihre Adern floss dasselbe Blut. Hier im Dorf leben die sogenannten Hüter. Deine Eltern haben die Aufgabe auferlegt bekommen, die Tausendlichtblume zu beschützen, sollte es mal wieder zu einer Auseinandersetzung mit der Oranei oder Wilderern kommen oder sich aber wilde Tiere zu ihr hin verirren, dessen Nahrung das Licht ist. Jeden Morgen und jeden Abend sehen die Hüter nach ihr, sprechen einen Zauberspruch aus, welcher sie mit einem Schutzzauber belegt, aber nur für eine gewisse Zeit. Daher müssen sie morgens und abends dorthin, um ihn zu erneuern. An dem Tag, als deine Eltern sie hüteten, hat uns der Anführer der Oranei, Dave Crown hinters Licht geführt. Sie erkämpften sich den Weg zur Tausendlichtblume und trugen einen bitteren Kampf mit deinen Eltern aus, die gerade die nächste Schicht zu übernehmen wollten, da die anderen Hüter an dem Tag wegen Krankheit oder Training ausgefallen waren. Sie starben an diesem Tag und für uns alle brach eine Welt zusammen.« Corées Augen glänzen, Tränen sammeln sich in ihnen. Sie steht kurz davor, zu weinen. Jetzt wo ich sie so sehe, laufen mir die Tränen ein weiteres Mal. Ich hätte sie doch retten können, wenn ich schon der Auserwählte bin und nur etwas früher mehr darüber erfahren hätte. Das verdammte Schicksal hat wieder einmal über meinen Kopf hinweg entschieden. Tief in meinem Inneren sehne ich mich nach Frieden und merke, dass ich all das am liebsten gar nicht hören will. Jetzt, in diesem Moment möchte ich zurück in die Welt, in das Zuhause, in das Zimmer, in mein Reich, welches ich kenne. Mich für eine Weile verbarrikadieren, um über alles in Ruhe nachzudenken. Mein Herz ausschalten, mein Blut, das durch meine Adern fließt, stoppen. Die Zeit anhalten. Selbst der Vulkan in mir ist erloschen, der Wille, weiterzumachen, der für kurze Zeit in einer Art Neugier aufflammte. Nach dieser Nachricht kann ich nicht anders. Es funktioniert einfach nicht. Ich muss nach Hause zurück. Zu Oma. Was, wenn auch ihr etwas zustößt, weil sich der Teufelsjäger in den Wäldern des Dorfes verirrt hat? Ich habe ja Verständnis für ihr Leid, ihr Schicksal und die Angst, welche sie Tag für Tag begleitet. Sie schlafen mit ihr ein, um am Morgen wieder mit ihr und der bitteren Realität aufzuwachen. Mit dem Wissen, jeden Tag sterben zu können. Mit dem Gedanken, dass jeder Tag ihr Letzter sein könnte. Ich verstehe sie, und doch stirbt ein Teil von mir zum zweiten Mal und ich kann es nicht aufhalten, nicht dagegen ankämpfen. Meine Eltern haben mich siebzehn Jahre lang belogen. Was war denn, als sie allein unterwegs waren und wir an den Abenden, die sie als »Kinoabend« betitelt haben auf sie gewartet hatten? Eindeutig mussten sie hierher und ihre Aufgabe, die ihnen galt, erfüllen. Es bleibt kein Raum für eine andere Antwort. Wenn ich sie fragen könnte, wie der Wechsel zwischen den Welten für sie war, wie sie sich fühlten, als sie uns ins Gesicht gelogen hatten, dann würde ich es in diesem Augenblick tun. Hier an diesem farbenfrohen Ort, der unberührt, fast jungfräulich wirkt, umgibt mich gefühlt ein dunkler Nebel, der mir die Luft zum Atmen raubt. Aber plötzlich nimmt alles seine ganz eigene Form an, wie Puzzleteile die zueinanderfinden. Einfach alles. Ein Name hallt wie ein Echo in meinem Kopf nach. Dave Crown. Ich strenge mich an, herauszufinden, warum mir dieser Name so bekannt vorkommt, doch als in den Tiefen des Waldes ein lautes Wolfsgeheul die Stille durchbricht, wird mir schlagartig schwindelig und ich halte mir die Ohren mit den Händen zu.
Das Geheule ist durchdringend. Es raubt mir die Sinne, meine Gedanken, und mein Kopf droht zu zerbersten. Immer wieder ein gleißender Schmerz, der ihn förmlich auseinanderreißt und mich wieder einmal in Schwärze hüllt. Wie in einem dichten, dunklen Nebel bekomme ich noch mit, wie Corée aufspringt und laut um Hilfe ruft. Ihre Stimme gleicht einem weit entfernten Echo, was nach und nach abebbt, während mich die schillernde, schwarze Tiefe an sich reißt.




Kapitel 9
Als ich wieder wach werde, bin ich immer noch dort, wo ich eben in Ohnmacht gefallen war, während die Sterne am finsteren Himmel in der Ferne des Universums wie kleine Diamanten funkeln. Was war das bitte für eine lange Ohnmacht? Ich muss danach in einen tiefen Schlaf gefallen sein.
Die wärmende Sonne hat sich zurückgezogen und die Kälte hält nun Einzug, jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Im ganzen Körper verspüre ich einen stechenden Schmerz. Auf diesem harten Boden zu liegen, ist mehr als unbequem, aber das habe ich mir ja nicht ausgesucht. Ich frage mich, was hier eben geschehen ist. Meinen Blick lasse ich schweifen und sehe, dass Corée in eine warme Decke gehüllt neben mir sitzt. Schutzsuchend vor der Kälte. Sie ist zu keiner Zeit von meiner Seite gewichen, scheint zudem nicht einmal bemerkt zu haben, dass ich wachgeworden bin, da sie die Augen geschlossen hält.
Ich setze mich auf, strecke mich und höre, wie jeder einzelne meiner Knochen ein leises Knacken von sich gibt. Noch nie hat das so gutgetan, auch wenn es so klingt, als würde man einem Skelett die Rippen brechen.
»Was ist hier eben geschehen?«, frage ich mit belegter Stimme. Corée öffnet die Augen, sieht zu mir und sagt: »Ihr habt den Teufelsjäger durch das Portal mit ins Tausendlichttal gebracht. Aber keine Sorge, wir haben uns um ihn gekümmert.« Der Teufelsjäger war hier? Das hätte schiefgehen können.
»Danke!«, erwidere ich leise in die Stille der Dunkelheit hinein, auch wenn mich bei dem Gedanken an dieses Ungetüm eine Gänsehaut überkommt.
»Wofür denn?« Corée sieht mich verwundert an und kuschelt sich tiefer in die Decke hinein.
»Dass du bei mir geblieben bist und mich nicht allein hier liegengelassen hast. Und so wie es aussieht, hast du mich sogar vor dem Teufelsjäger beschützt. Wo ist er denn jetzt?«
»Keine Ursache, Caspar. Den Teufelsjäger haben wir getötet«, antwortet sie und winkt ab.
Meine Tränen sind mit dem Einbruch der Ohnmacht versiegt. Witzigerweise fühle ich mich sogar etwas ausgeschlafen. Jetzt im wacheren Zustand spüre ich sogar wieder Neugierde für das, was auf mich zukommen wird, und bin bereit für weitere Antworten auf meine Fragen. Ich bin gewillt, jedes Detail zu erfahren, jede noch so unbedeutendste Kleinigkeit. Ich habe gedacht, dass ich nichts mehr wissen wollen würde, aber das war nur ein Trugbild. Eines, das von den ganzen Ereignissen kam, welche auf mich eingeprasselt sind wie Hagelkörner. Wenn ich daran denke, dass meine Eltern die Hüter der Tausendlichtblume waren und das ihr Todesurteil gewesen war, weiß ich nicht, ob ich ihnen jemals werde verzeihen können. Sie sind nicht mehr da, aber der Schmerz der Lüge sitzt tief. Ich bin ein Teil des Ganzen, hatte jedes Recht, es zu erfahren, aber sie hatten es vor mir verborgen gehalten. Die ganzen Jahre. Lange lief ich im Dunkeln herum – bis heute. Denn es fand vorhin sein jähes Ende.
Corées Worte winden sich durch meinen Kopf. Ein Gedanke beißt sich an mir fest. Sie erwähnte einen Namen und jetzt habe ich auch ein Bild der Person vor den Augen. Dave. Dave Crown. Der Freund meiner Schwester. Für einen Augenblick halte ich die Luft an. Ein Denkfehler? Es wird mehrere Menschen mit diesem Namen geben, oder? Warum sollte es ausgerechnet der Kerl meiner Schwester sein? Ich versuche, den Gedanken zu verwerfen, aber es gelingt mir nicht. Ich muss es wissen! Jetzt. Länger kann ich nicht warten. Und ich weiß, dass die Antwort alles verändern wird. Angstschweiß rinnt über mir über die Stirn, Unsicherheit macht sich in mir breit, indem ich nach den richtigen Worten suche. Ich balle die Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, dass es mein Denken beschleunigt, doch das tut es nicht. Das ist alles so verdammt verrückt!
»Corée, ist Dave Crown mit einer Frau namens Linda zusammen? Weißt du das zufällig?« Nachdenklich sieht sie mich an.
»Linda? Du meinst deine Schwester, nicht wahr?« Ihre Augen fixieren mich. Ihr rechter Mundwinkel zuckt. Es ist ihr merklich unangenehm, mir die Wahrheit zu sagen, auch wenn sich das Puzzle für mich nach und nach zusammenfügt, die Umstände aber gewiss nicht besser macht. Dave ist Lindas Freund, da gibt es für mich nicht einen Zweifel.
»Sie war eine meiner besten Freundinnen hier im Tal, aber sie hat sich vor einiger Zeit gegen uns entschieden und ist jetzt Teil der Oranei.« Fassungslos und mit offenem Mund sitze ich da. Mit Wut im Bauch, dass sie sich gegen das Volk, gegen uns verschworen hat. Gegen mich. Ich sitze immerhin mit in diesem verflixten Boot, das jederzeit dem Untergang entgegenfährt. Ich greife nach einem Stein, der auf dem Boden liegt, und schleudere ihn mit voller Wucht weg. Stillsitzen kann ich jetzt nicht mehr, daher stehe ich auf. Verschiedene Gefühle versuchen mich zu beherrschen und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Soll ich die Gefühle zulassen, damit sie mich überschwemmen? Soll ich sie unterdrücken und so tun, als wenn alles okay wäre? Was zur Hölle passiert hier eigentlich? Dann bricht es aus mir heraus.
»Bitte, was? Sie ist Teil deren Volkes? Warum? Das kann doch nicht ihr verdammter Ernst sein!« Ich sehe Corée an und sehe, wie enttäuscht sie von meiner Schwester ist. Die Wut, die ich eben noch gespürt habe, wandert jetzt weiter in den Brustkorb und es fühlt sich an, als würde sie mir die Luft abschnüren. Ich atme einige Male tief durch und entspanne mich dabei ein wenig. Hitze steigt in mir auf und meine Hände fangen zu kribbeln an. Ich senke den Blick zum Boden und hebe eine weiße Feder auf, die in der Finsternis schwarz erscheint und deutlich leichter ist als mein Herz in diesem Moment. Als ich sie in das Licht des Mondes halte, um sie näher zu betrachten, bestaune ich ihre Schönheit. Sie hat keine Ecken und Kanten, ist pure Eleganz. Wie sehr würde ich mir wünschen, sie in meinen Rücken zu stecken und mich von ihr von hier forttragen zu lassen? In die Ewigkeit hinein.
Wie konnte es nur so weit kommen? Wie konnte Linda das alles nur zulassen? Sie hat uns verraten, sich gegen unsere Vorfahren und unsere Familie gestellt. James ̓ Mutter Leonore hatte recht. In Dave wohnt etwas Böses inne und jetzt weiß ich, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hat. Auch ich habe mich nicht geirrt und meine Gefühle, die ich hatte, wenn er bei uns war, wollten mich vor ihm warnen.
Ich lasse die Feder aus meinen Händen gleiten und sie schwebt wiegend im Wind, so als würde man ein Baby in seinen Armen in den Schlaf begleiten, bis sie sich sanft auf dem Boden bettet.
»Caspar, beruhige dich!« Corée steht auf und geht einen Schritt auf mich zu. Verständnisvoll sieht sie mich an und legt ihre Hand auf meiner Schulter ab. »Wir haben alles versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen, aber es hat nicht funktioniert. Und das hat einen Grund ...« Ich hole tief Luft. Was jetzt wohl kommt? »Sie haben alles versucht, aber nicht genug«, denke ich mir, spreche es aber nicht aus.
»Was für einen Grund, Corée? Sag es mir!«, flehe ich sie an.
»Wir sollten das Gespräch für heute beenden, Caspar. Es ist spät und ich mache mich jetzt langsam auf den Heimweg. Sei mir nicht böse, okay?« Sie dreht sich zum Gehen um, doch ich halte sie leicht an ihrer Schulter fest, um sie vom Bleiben zu überzeugen. Nur noch diese eine Frage ...
»Corée, bitte!« Noch einmal bitte ich sie, mir den Grund zu sagen. Doch für heute muss ich wohl akzeptieren, keine weitere Antwort von ihr zu erhalten. Im Grunde habe ich mehr erfahren als in all den Jahren zuvor. Ich sollte dankbar dafür sein.
»Caspar, lass uns morgen weiterreden. Es tut mir leid.« Dann geht sie fort.
Eine Frage brennt mir aber am meisten auf der Seele: Wie hat es Dave geschafft, meine Schwester so an sich zu binden? Nie im Leben hätte sie sich freiwillig auf solche Monster, wie die Oranei es bekanntlich sein sollen, eingelassen, geschweige für sie kämpfen, auf sie hören und parieren wollen wie ein Hund. Ich kann mir vorstellen, dass sie sie mit irgendwelchen krummen Mitteln manipuliert haben. Das ist das Einzige, was Sinn ergäbe, und ich bin mir sicher, dass ich damit gar nicht falsch liege. Ich gehe sogar fest davon aus, dass Corée mir, was das angeht, zustimmen würde. Nämlich, dass sie manipuliert worden ist von diesem Scheusal Dave.
Linda ist nicht mehr die Schwester, die ich von klein auf kannte und liebte. Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich sie überhaupt noch wie eine Schwester lieben kann. Sie ist wie ein Wesen aus einer fernen Galaxie und ich wünsche mir, dass sie wieder die Alte wird. Vielleicht nicht sofort, aber im Laufe der Zeit, welche ich hier verbringen werde, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie haben sie verändert, das werden sie büßen müssen. Von uns beiden war und ist sie schon immer mehr der Freigeist gewesen. Ein Mensch, der gegen den Strom schwimmt, sich von nichts und niemandem lenken lässt und wer das versucht hatte, musste schnell feststellen, dass es besser ist, ihr das Ruder zu überlassen. Ich habe es geliebt, wenn es Tage gab, an denen sie gegen Vater und Mutter rebellierte, für sich eingestanden war. Ich hingegen konnte das nie, war eher zurückhaltend und still. Für ihre Art habe ich sie so manches Mal sogar bewundert. Jetzt wurde diese Seite an ihr ausgenutzt, um der Oranei einen Vorteil zu verschaffen. Aber was kann ich tun, damit die Manipulation wie ein Feuer erlischt, wenn diese sie bei ihnen gefangen hält? Welche niedere Magie haben sie bei ihr angewandt? Nicht, dass ich davon eine Ahnung hätte, aber James erwähnte damals etwas, als er von einer seiner Lieblingsserien erzählte. Es handelte sich dabei um Medaillons, welche die Menschen verzauberten, ihre Grundsätze und Überzeugungen in Grund und Boden stampften, als sie diese um ihren Hals gehängt bekamen. Die Menschen waren nicht mehr sie selbst, stellten sich auf die Seite der Feinde, auch wenn sie sie vorher abgrundtief gehasst hatten. Sie schlossen sich ihrem Vorhaben und ihrer Meinung an, kämpften für sie, bis das Blut aus all ihren Adern getropft und in der Eiseskälte des Winters auf dem Erdboden festgefroren war. Für mich klang das wie eine schlimme Katastrophe, die man fast gar nicht glauben mochte. Die Realität ist jetzt die ungeschönte Wahrheit, der ich mich stellen und sie wie bittere Medizin herunterschlucken muss. Ich bin nicht der Schauspieler in diesem Stück, ich bin der Inszenator. Der Auserwählte.
Corée ist weg und ich stehe hier, schaue in den von Sternen übersäten Himmel. Fragen rauschen weiterhin durch meinen Kopf wie ein Ton in den Ohren, der sich ständig wiederholt. Monoton. Wenn ich nur wüsste, was ich denken oder fühlen soll, wäre ich vielleicht schon ein ganzes Stück weiter und würde hier nicht blöd herumstehen und Löcher ins Sternenzelt starren. Das Leben fährt Achterbahn mit mir, und wenn ich könnte, würde ich in diesem Moment, zumindest für eine Weile, aussteigen und mit imaginären Flügeln einem Irgendwo in dieser für mich neuen Welt entgegenfliegen und verschwinden. Ohne Gedanken und ohne den Schmerz, der mein Herz wie dichter Nebel umschließt. Ein paar Minuten oder sogar Stunden fort sein. Einfach, um durchatmen zu können und einen klaren Kopf zu bekommen.
Die Luft in dieser Nacht ist frisch. Ich nehme einen tiefen Atemzug und hoffe, dass meine Gedanken sich wieder von alleine ordnen, denn von ihnen habe ich einfach viel zu viele in meinem Kopf. Und desto mehr Informationen ich bekomme, umso mehr von ihnen wuseln in ihm herum. Wie aber soll mein Herz sie je vergessen können, wenn ich von diesen Gedanken vollständig umhüllt zu sein scheine, wie in einem Ring aus schwerem Metall?
Ich betrachte den Mond, seine Farben. Grautöne mit kaltem, weißlichem Marmor. Du hast deinen Platz gefunden, lieber Mond. Wie lange hast du für ihn kämpfen müssen, um dort zu sein, wo du jetzt bist?
Ich wende mich von ihm ab und gehe zu Linleys Hütte, um mich dort auf die Veranda zu setzen. Kurz nachdem ich dort auf der gemütlichen Holzbank Platz genommen habe, öffnet sich hinter mir knarzend die Tür. Erschrocken drehe ich mich um und blicke direkt in Linleys funkelnde Augen.
»Na, hat Corée dir all deine Fragen beantworten können?«, fragt sie und lächelt. Ihre Augen schimmern im Mondlicht und mich überkommt der Wunsch, sie zu berühren. Meine Hand in ihrer. Nur noch einmal.
»Ja ... Ja, hat sie, aber ...« Ich denke, dass es nicht richtig wäre, ihr meine Gefühle zu offenbaren und vor die Füße zu spucken, wie schleimigen Haferbrei. Außerdem ist es nicht das, was sie gerade von mir hören will, geschweige denn ihre Frage gewesen. Also schweige ich. Vorerst.
»Aber? Was aber?« Sie macht vor Verwunderung große Augen, in denen ich versinke und fast nicht dazu in der Lage bin, ihr zu antworten.
»Ich hatte noch eine Frage, aber sie musste nach Hause und vielleicht ist das auch nur so eine blöde Idee von mir ... Nur so ein Gedanke ...«, stammle ich. Mit der linken Hand massiere ich meinen Nacken, schließe die Augen, atme die kühle Luft in meine Lungen. Ich kann es ihr jetzt nicht sagen.
»Bitte, was? Es fällt mir schwer, dir zu folgen. Welche Idee und welcher Gedanke, Caspar?« Linley will es wissen, aber jetzt scheint mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Zudem ist es spät und die Müdigkeit schleicht sich langsam in jeden meiner Knochen.
»Vergiss es einfach, okay? Ich habe gehört, dass ich heute Nacht bei dir schlafen werde.« Verwirrt sieht sie mich an, fragt aber nicht weiter nach. Dieser Blick. Ihr Blick. Er bringt mein Innerstes zum Schmelzen.
»Okay, dann behalte es eben für dich. Genau, du wirst bei mir schlafen, bis du hier etwas Eigenes gefunden hast.«
»Wie, bei dir? Mit dir in einem Bett? Du ... das geht...«, stottere ich, wenngleich das schön wäre, an ihrer Seite einzuschlafen und in der Früh neben ihr aufzuwachen. Einfach mal nicht mehr allein sein. Seit dem ersten Moment an, in dem ich sie gesehen habe, kann ich meinen Blick nicht mehr von ihr nehmen, und was würde ich dafür geben, ihr am Morgen über die Wange zu streicheln und ihr zu sagen, dass ich sie gernhabe. Dass ich sie mag, weil sie ist, wie sie ist. Weil es scheint, als sei sie anders als all die Anderen, die in meiner Welt, an jenem Ort, an dem ich eigentlich wohne, leben. Was vielleicht daran liegen mag, dass sie kein Mensch ist, sondern eine Elfe.
»Ganz bestimmt nicht!«, erwidert sie entzürnt. »Du bekommst mein Zimmer für die Zeit, in der du auf der Suche nach einer Bleibe bist. Ich schlafe auf dem Sofa.«
»Klar! Verstanden.«
»Komm mit, ich zeige dir, wo du das Schlafzimmer findest und keine Sorge, mein Vater wohnt nicht bei mir. Er lebt seit Jahren in seiner großen Hütte am Rand des weiten Lichtmeeres und besuchen kommt er mich auch nicht allzu oft. Nur dann, wenn es etwas Wichtiges gibt oder er meine Zustimmung braucht.« Sie wendet sich von mir ab und geht hinein. Ich stehe auf, um ihr nachzugehen. Als ich die Hütte betrete, erblicke ich als erstes das Wohnzimmer. Es hüllt mich ein und eine wohlige Wärme und der Duft von feinster Vanille umgibt mich. Ich bleibe stehen, nehme einen Zug, um ihn in mir aufzunehmen. Kindheitserinnerungen. Wir bleiben stehen und unsere Schritte verstummen auf dem dunklen Holzboden.
»Für was braucht er denn deine Zustimmung? Ich meine, er ist doch der Volksvater und es gibt den Rat des Lichts der entscheidet, oder nicht?«, frage ich scherzhaft und bereue es im nächsten Moment schon. Linley dreht sich zu mir um.
»Du denkst, aufgrund dessen, dass mein Vater der Volksvater ist und es den Rat des Lichts gibt, darf er alles allein entscheiden? Ich bin die Volkstochter und manche Dinge brauchen meine Zustimmung. Die Regeln wurden sogar in einem Buch festgehalten und da muss sich jeder dran halten, auch er.«
»Ja, ich habe gedacht, weil er der Volksvater ist, entscheidet er auch über alles, was das Volk betrifft, genauso wie der Rat des Lichts. Dass du aber mitbestimmst, war mir bis jetzt nicht bewusst. Und Corée hat davon auch nichts erzählt. Dass ihr aber eine Art Gesetzbuch habt, finde ich echt gut!«
»Es ist wirklich sehr interessant, was darin geschrieben steht. Es ist schon Milliarden von Jahren alt und die Elfen und das Volk halten wie Pech und Schwefel daran fest.« Kurz legt sich ihre Stirn in Falten, als würde sie kurz über etwas nachdenken.
Mit leisen Schritten setzt Linley sich wieder in Bewegung, durchquert das kleine, gemütliche Wohnzimmer, während ich mich umsehe. Das Wohnzimmer wird von einem breiten Holzfenster geziert, welches den Blick auf die Veranda und den dahinterliegenden Wald freigibt. Ein senfgelbes Sofa und ein weinroter Sessel stehen im Wohnzimmer, vor ihnen ein alter, runder Couchtisch aus dunklem Holz, dessen Ecken abgesplittert sind. In der hintersten Ecke steht ein kleiner Tisch auf vier Beinen, die Wellen ähneln und ihm dennoch festen Stand gewähren. Auf ihm steht eine blütenverzierte Lampe mit goldenem Ständer. Sie sieht sehr besonders aus. Alles hier ist wunderschön und spiegelt Linleys Innerstes wider. Ihre Verletzlichkeit, ihre Eleganz, aber auch die Seite, welche ich bisher noch nicht kennengelernt habe, könnte ein Teil davon sein. Ich glaube, dass ich sie, was manche Dinge angeht, richtig einschätze, und trotzdem warte ich auf den Moment, in dem der Schleier fällt und sie mir zeigt, wer sie wirklich ist.
Die behutsamen Schritte auf hölzernem Boden verstummen und ich blicke zum Ende des Raumes, wo Linley vor einer verblassten Holztür steht. Ich gehe auf sie zu, stelle mich neben sie und schaue ihr tief in die Augen.
»Dein Zimmer?«, frage ich. Aufregung vermischt mit Neugierde breitet sich in mir aus.
»Genau, dahinter befindet sich mein Raum der Ruhe und des Schlafes.« Linley drückt sachte die Klinke herunter und betritt mit mir ihren Raum. Sie zieht an einem dünnen Bändchen, das an einer Lampe befestigt ist, worauf das Zimmer in goldenen Glanz gehüllt wird. Es ist ihr persönliches Reich: ihr Schlafzimmer. Und es ist traumhaft!
Mit großer Neugierde sehe ich mich um. Rechts ist ein kleines Holzfenster, welches von einer Gardine umrahmt wird wie ein Kindergesicht von einer Strickmütze im Winter. Die Gardine ist in einem zarten Grün und mit goldenen Blüten verziert, die wirken als würden sie in dem goldenen Licht zu glitzern beginnen. Schräg gegenüber dem Fenster befindet sich eine kleine, hölzerne Kommode mit grünen Blumenknöpfen. Auf ihr steht ein Spiegel mit goldenem Rahmen. Faszinierend und alles in purem Gold. Ob es echt ist?
Linley lässt sich auf ihr Bett plumpsen.
»Jetzt lasse ich dich, Fremder, in mein Reich ...«, seufzt sie. Es scheint ihr nicht zu behagen, dass ich hier bin. Ein Eindringling. Ich gehe zu ihr und setze mich behutsam neben sie auf das Bett, lege meine Hand auf ihrer ab, die auf ihrem Bein ruht. Mein Herz schlägt schnelleren Taktes.
»Wie meinst du das?«, frage ich.
»Na, wir kennen uns doch kaum, Caspar! Wenn ich dich so nennen würde, wie es das Volk mit großer Wahrscheinlichkeit jetzt tut, wärst du jetzt ein Eindringling.«
»Ein Eindringling? Aber damit liegen sie doch nicht verkehrt. Das bin ich doch auch, irgendwie.«
»Findest du? Ich bin der Meinung, dass du das nicht bist. Ich meine, du gehörst ja jetzt zu uns. Eigentlich schon seit längerer Zeit. Du bist ein Teil von uns. Dich so zu nennen, ist nicht okay, auch wenn ich dich, Caspar persönlich noch überhaupt nicht kenne. Und außerdem waren deine Eltern die Hüter der Tausendlichtblume. Durch sie und durch dich fließt das Blut von uns Calas.«
»Der Calas?«
»So heißt unser Volk.«
»Hat das Wort eine Bedeutung?«
»Aber ja, Cala bedeutet Licht. Und Calas bedeutet Lichter.«
»Lichter ist mein Nachname!«, sage ich überrascht.
»Da hast du es! Du bist ein Teil von uns, kein Eindringling.«
»Aber trotzdem, das was es über mich zu erzählen gibt, ist fremd für sie. Und uninteressant.«
»Das sagst du! Doch für mich ist all das faszinierend, denn ich kenne die Welt da draußen nicht. Deine Welt.«
»Das ist die Wahrheit. Ich bin ein langweiliger, achtzehnjähriger Medizinstudent, der mit seiner Oma zusammenlebt und jetzt der Auserwählte für irgendeinen Fantasieort ist. Zumindest habe ich vorher gedacht, es sei einer und jetzt existiert er tatsächlich und nennt sich das Tausendlichttal.« Linley lacht auf und ich falle in ihr Lachen mit ein.
»Ja, was denn? Das ist alles andere als spannend«, sage ich.
»Wenn du nur diese Welt kennst, diesen Ort und den Gestank von Tod und Verderben, dann ist alles andere spannender und zugleich aufregender als das hier. Wir müssen immerzu für unser Wohlergehen kämpfen. Auf Dauer kostet es Kraft, Ressourcen und Leben. Ich wünschte hier wäre auf ewig Frieden.« Ihre Lippen verziehen sich zu schmalen Streifen. Ihre Augen glänzen und kleine Tränen sammeln sich in ihnen.
»Das glaube ich dir, aber jetzt bin ich hier und ich hoffe, dass ich euch irgendwie da raushelfen kann.« Sie sieht mich an und schenkt mir ein warmes Lächeln, welches mich mitten ins Herz trifft. Zwischen uns herrscht Harmonie, die ich zuletzt nur bei meinen Eltern wahrgenommen habe. Ein Gefühl von Vertrautheit und Wärme, welche ich von jetzt an nicht mehr verlieren möchte.
»Ich mag dich, Caspar.« Ihre Stimme ist sanft und leise, als ihr die Worte über die Lippen kommen. Unsere Blicke treffen sich und sie sieht mir tief in die Augen. Sie legt ihre Hand auf meine, mit ihrem Daumen streichelt sie sanft über meine Handfläche, sodass mein Herz einen kleinen, glücklichen Hüpfer macht. Geschieht das gerade wirklich? Oder träume ich?
Wärme durchflutet meine Sinne. Die Sehnsucht nach Geborgenheit wird vorsichtig gestillt. Ihr Blick wird intensiver, unsere Gesichter nähern sich einander, sodass meine Nase sanft gegen ihre stupst. Unsere Lippen sind nur einen Zentimeter voneinander entfernt. Ich würde sie so gerne küssen. Jetzt, in diesem Moment. Vor Aufregung wird mir schwindelig und mein Herz schlägt immer stärker in meiner Brust. Es fühlt sich an, als würde es Purzelbäume schlagen. Fühlt sich so etwa Verliebtsein an?
Von einem auf dem anderen Moment setzt sich Linley ein Stück von mir weg. So, als wäre die Nähe zwischen uns ihr ganz plötzlich unangenehm. Verwundert sehe ich zu ihr herüber. Was soll ich jetzt tun?
Stille liegt im Raum. Nur unser beider Atem erfüllt diesen.
»Was ist los, Linley? Habe ich ... etwas falsch ge... gemacht?«, stottere ich. Sie schüttelt den Kopf. Kälte durchfährt meinen Körper und ich bin unsicher, denn ich weiß bei bestem Willen nicht, was ich tun soll.
»Caspar, ich ... ich, weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, sagt Linley mit leiser Stimme, fast flüsternd. Ihre Stimme klingt so, als würde sie mit jedem weiteren Wort entzweibrechen. Mit großen Augen sehe ich sie an und frage mich, was genau sie mir sagen will. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und rücke ein Stück an sie heran, in der Hoffnung, dass sie sitzen bleibt und sich nicht noch weiter von mir entfernt. Das könnte ich nicht ertragen, denn mit ihr fühle ich mich vollkommen.
Einen Moment sitzen wir wieder näher beieinander und sie ist nicht von meiner Seite gewichen. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Die Wärme, die von ihr ausgeht, kann ich durch unsere Kleidung hindurch spüren. Keine Spur von Kälte, die zwischen uns zu stehen scheint.
»Es ist nicht so einfach für mich ...«, spricht sie mit einem Mal weiter und ich habe keinen blassen Schimmer, wo und wie das Gespräch enden wird.
»Sag’s mir«, bitte ich sie und klinge dabei fast so, als würde ich sie anflehen. Ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen wollen, dränge sie aber mit aller Kraft zurück. Vielleicht ist das, was sie sagt, halb so wild. Und was, wenn nicht? Wenn ich mir noch mehr Gedanken darüber mache, was sie sagen wird, sterbe ich. Was ist nur los mit mir?
»Caspar, ich mag dich wirklich sehr, aber ich weiß nicht, wie du für mich empfindest und wie all das zwischen uns werden würde, wenn wir uns küssen würden. Ich meine ...« Ihre Stimme bricht und ich lege ihr meinen Zeigefinger auf die Lippen.
»Linley, wir werden sehen, wie es weitergeht, okay? Die Zeit wird es zeigen. Bitte mache dir keine Sorgen. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen. Ich mag dich genauso sehr, wie du mich, und das, seitdem wir uns das erste Mal gesehen haben. Das, was zwischen uns ist, ist etwas Besonderes. Das spüre ich.« 




Kapitel 10
Bis der Morgen über uns hineinbrach haben Linley und ich miteinander gesprochen. Wir unterhielten uns über unsere Dörfer, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Ihre Erzählungen habe ich bis ins kleinste Detail gespannt verfolgt und ich verstehe jetzt, warum sie gestern Wert auf Etikette gelegt hatte. Das Volk hält sich trotz ihrer Armut an die Regeln. Ein Mal im Monat werden sie vom Rat des Lichts eingeladen und bekommen ein opulentes Mahl zubereitet. Darüber sind sie sehr dankbar, denn ihre Ernten fallen seit dem letzten Krieg immer bescheidener aus, da einige der Felder vergiftet worden sind und deswegen die Erträge daraus immer geringer ausfallen. Jeden Tag versuchen sie, ihre Kinder durchzubringen, indem sie ihnen ihr Brot und Wasser geben, die Ration, die sie eigentlich essen müssten, um zu überleben. Dass sie dabei selbst nur noch Haut und Knochen sind, stört sie nicht weiter. Sie haben die Hoffnung, dass ihre Kinder in der Zukunft ein besseres Leben führen dürfen und setzen alles daran, dass sie am Leben bleiben. Einmal in der Woche bekommen sie vom Rat des Lichts die Grundnahrungsmittel gestellt, jedoch können sie damit kaum eine ganze Woche lang auskommen. Bevor der Rat des Lichts und der Volksvater auf Anraten von Ceadda das Mahl des Lichts einführten, musste das Volk lernen, mit Messer und Gabel zu essen. Ihre Werkzeuge waren vorher nur ihre Hände und die reichten ihnen bis dahin vollkommen aus. Da ich jetzt hier bin, wird es mir genauso ergehen, denn auch ich werde demnächst daran teilnehmen müssen und laut Linley wird man auch mir beibringen, wie ich mich beim Essen richtig zu verhalten habe. Ich hätte nicht gedacht, dass ihnen das so wichtig ist, und auch nicht, dass der Rat des Lichts und der Volksvater so egoistisch sind und ihr Volk nahezu wie räudige Hunde halten, die alles tun würden, um an Nahrung zu kommen. Zumal sie selbst wöchentlich Nahrung aus einem Ort ganz in der Nähe bekommen und mehr abgeben könnten, es aber mit großer Wahrscheinlichkeit für sich behalten und sich selbst darüber hermachen wie ausgehungerte Bestien. Ob sie dabei ein schlechtes Gewissen haben? Das würde ich gerne wissen und denke noch lange darüber nach, wie ich eine Antwort darauf werde finden können. Diese Gedanken und diese Suche nach Antworten lassen mich in dieser Nacht nicht los, weshalb ich bis jetzt kein Auge zumachen konnte.
Ich liege erschöpft auf dem Bett und starre die Holzkommode an, auf der der Spiegel steht, in welchem sich die hölzerne Wand und das Bett, auf dem ich liege, erkennen lassen. Mein Blick fällt dabei auch auf mein Spiegelbild. Sehe ich wirklich so fertig aus? Die Schlaflosigkeit fordert wohl ihren Tribut.
Langsam stehe ich auf, um sie mir genauer anzusehen. Sie wirkt, als hätte sie etliche Jahre hinter sich. Die Maserung ist, bis auf eine Stelle, nahezu ausradiert. Auf ihr ist eine kleine Figur platziert, die meines Erachtens aus demselben Holz geschnitzt sein müsste. Es ist eine kleine Elfe, welche eine Blume in ihrer Hand hält. Eine Miniausgabe von Linley und der Tausendlichtblume. Sie ist mit großer Sorgfalt gearbeitet worden, selbst die Gesichtszüge sehen Linley zum Verwechseln ähnlich. Links neben der Figur steht ein Bild, umfasst von einem goldenen Rahmen. Ich nehme es in die Hände und mein Blick fällt auf das kleine, blonde Mädchen in der Mitte. Das muss Linley zusammen mit ihren Eltern sein. Ihr Vater trägt einen langen, grauen Bart und eine rotbraune Kutte, ihre Mutter hingegen ein Gewand wie Linley es derzeit trägt. Vielleicht ist es sogar das ihrer Mutter und sie hat es ihr geschenkt? Auf dem Bild strahlt Linley bis über beide Elfenohren, welche einem sofort auffallen, da ihr Gesicht ganz zart und schmal ist. Sie wirkt zerbrechlich. Wo ist ihre Mutter jetzt? Ich wünsche mir für sie, dass sie an ihrer Seite ist. Ich wende meinen Blick vom Bild ab und stelle es wieder an seinen Platz. Mit einem Mal umhüllt die Dunkelheit mein Herz. Immer mehr und mehr.
Langsam gehe ich ins Bett zurück und lasse mich darauf fallen. Durch die Scheiben des morschen Holzfensters dringen Sonnenstrahlen in den Raum, die kleine Punkte auf den Dielenboden werfen. In ihnen tänzeln die Schatten der Staubkörner, welche wie kleine Orbs vor dem Fenster herumfliegen. Es sieht magisch aus, sodass ich es einige Zeit betrachte, bis mich ein lautes Stimmengewirr aus diesem Tagtraum holt. Ich setze mich auf, meine Füße berühren den kalten Boden, welcher sich rauh anfühlt. Mit leisen Schritten stapfe ich zur Tür und lehne mein Ohr gegen sie. Es ist nur eine Stimme zu vernehmen, von jemanden, der mit sich Selbstgespräche führt. Es muss ein Mann sein. Ich höre ihn fluchen, nur verstehe ich die Sprache nicht. Dann öffnet sich mit einem Knarzen die Haustür und knallt im nächsten Moment mit einem Scheppern wieder zu.
»Tochter! Wo warst du?« Linley seufzt laut. Der Mann hingegen brummelt etwas Unverständliches.
»Vater, habe doch Geduld. Er wird gleich aufstehen und mit dir reden. Sei doch nicht immer so ungeduldig. Er hat eine lange Reise hinter sich und wurde mit vielen neuen Eindrücken konfrontiert. Lass ihn doch erst einmal ankommen.« Es ist ihre Stimme. Sie ist hier. Meine Linley.
»Wie redest du überhaupt mit deinem Vater, Fräulein? Ich habe eine wichtige Besprechung mit dem Rat des Lichts. Ich habe also nicht endlos Zeit, um mich auf die Folter spannen zu lassen!«, schreit er in ihre Richtung und schlägt dabei mit seiner Faust auf den Tisch. Ich schrecke von der Tür zurück und im nächsten Moment fällt mir auf, dass ich mir meine Kleidung noch gar nicht übergeworfen habe. Ich bin splitterfasernackt, weil es in der Nacht unter der Decke so heiß geworden war, obwohl draußen die Kälte Einzug gehalten hatte, dass ich mir die Klamotten vom Leib gerissen habe. Egal, ich werde ihnen erst einmal weiter zuhören. Anziehen kann ich mich auch später noch.
»Der Rat des Lichts wird warten können, Vater. Sie werden Verständnis dafür haben. Selbst der Oberste des Rats, Abundus, Verständnis dafür aufbringen.«
»Was Abundus versteht oder nicht, lass mal meine Sorge sein, Tochter.«
»Aber Vater ...«, sagt Linley beschwichtigend.
»Ich dulde dein Aber nicht. Hole ihn her, aber schnell!«
Das Gespräch endet und ich traue mich nicht, ihrem Vater jemals zu begegnen. Schon gar nicht jetzt. Eilig laufe ich zum Bett hin, um die Decke zu greifen und sie mir überzuwerfen, doch da öffnet sich schon die Tür.
»Oh, Entschuldigung! Ich wollte ... nicht einfach so hereinplatzen ... Ich hätte anklopfen sollen«, sagt Linley und hält sich vor Scham beide Hände vor die Augen. Ich sehe sie überrascht an, werfe mir die Decke, die mit großen Blumen geziert ist, endlich um die Hüften und spüre, wie sich ihre Anwesenheit bei mir bemerkbar macht. Nur gerade an der Stelle, mit der ich selbst nicht mal gerechnet habe. Und eine der großen bunten Strickblumen, hebt sie wunderbar hervor.
»Tut mir leid, Linley. Unter der Decke war es heute Nacht so ätzend heiß, dass ich mich meiner Kleidung entledigt habe.« Mit der Hand fahre ich über meine Haare und bemerke, während ich mit der anderen die Decke festhalte, dass ich müffle. Das hat mir jetzt noch gefehlt! Ein Kerl mit abstehenden Wollfäden auf dem Kopf, einem verzierten Strickblumenpimmel, nackt und mit einer besonderen Duftnote vom Schwitzen. Mega – nicht?!
Nur langsam nimmt Linley die Hände herunter. Eine leichte Röte zeichnet sich auf ihren Wangen ab. Ob sie einen Jungen überhaupt schon einmal nackt gesehen hat? Gott, Caspar! Reiß dich zusammen!
»Caspar, mein Vater ist hier und würde gerne mit dir sprechen. Er duldet keine Verspätung. Ziehe dich bitte schnell an und komme dann zu uns. Er erwartet dich bereits.« Gerade, als sie gehen will, sage ich: »Wo kann ich mich denn einmal frisch machen?«
»Das kannst du später immer noch!«, sagt sie zur Tür gewandt und schließt sie dann.
»Aber ...«, sage ich etwas lauter, aber sie ist schon wieder weg. Toll, jetzt stinke ich wie ein Büffel und begegne ihrem Vater zum ersten Mal in dieser Aufmachung. Tolle erster Eindruck!
Ich werfe die Decke zurück auf das Bett, sammele meine Kleidung zusammen und ziehe mich an. Dass ich nicht einmal Zeit habe, mich frisch zu machen, ärgert mich schon etwas, aber was soll’s! Der Herr Volksvater hat einen Befehl ausgesprochen, also ist dem wohl nachzugehen.
Langsam gehe ich ins Wohnzimmer und sehe ihren Vater zusammen mit Linley am Tisch sitzen. Seine Miene ist grimmig und seine Haltung, wie man es von einem König kennt. Anmutig, elegant und etwas eigen. Es wirkt, als hätte er mich nicht bemerkt und auch Linley beachtet mich nicht. Ob ihr der Moment von eben immer noch unangenehm ist? Sie trinkt etwas aus einem blauen Becher, welchen eine weiße Blume ziert. So wie es aussieht, steht sie auf Blumen, wobei das mit großer Wahrscheinlichkeit an der Tausendlichtblume liegt. Sie flüstert ihrem Vater etwas zu.
»Guten Morgen!«, sage ich höflich. Wie angewurzelt stehe ich da und weiß nicht, wie ich mich am besten verhalten sollte. Am liebsten würde ich die Flucht antreten, aber ich schätze ihren Vater so ein, dass er mich sogar an den Beinen wieder ins Wohnzimmer schleifen würde.
»Setz dich, Junge!« Seine Stimme klingt verbittert, aber er könnte genauso gut genervt sein. Kein Wunder, er hat doch einen Termin mit dem Rat des Lichts. Mit seiner Hand zeigt er auf den Stuhl, der gegenüber von ihm steht und gibt mir damit die Anweisung, dort Platz zu nehmen. Ohne dass er ein weiteres Wort sagen muss, setze ich mich hin und warte darauf, was er mir zu sagen hat.
»Wie ich weiß, bist du gestern bei uns angekommen. George, aber auch meine Tochter Linley und ihre Freundin Corée haben dir einiges erzählt. Was weißt du denn bisher?« Seine blauen Augen halten mich gebannt fest und weichen nicht eine Sekunde von mir.
»Dass ich der Auserwählte bin. Dass ich die Tausendlichtblume beschützen soll und dass ich Kampftraining haben werde und Magie erlerne. Ja, und dass meine Eltern hier Hüter waren.«
»Du törichter Junge! Du sagst das so, als wäre es das Einfachste der Welt, doch du irrst dich gewaltig! Deine Eltern waren tolle Menschen und sie waren ehrenhafte Hüter, das muss man ihnen lassen. Sie haben eine bleibende Lücke hinterlassen.« Sein Blick verfinstert sich, auf seiner Stirn stehen Zornesfalten, wobei es auch nur seiner Nachdenklichkeit geschuldet sein kann. Ich blicke zu Linley hinüber und sehe, dass sie mit den Augen rollt.
»Vater«, sagt sie, doch er schlägt mit der Hand auf den Tisch, sodass wir zusammenzucken. Sie scheint es nicht gut zu finden, dass er meine Eltern anspricht.
»Ist schon gut, Linley«, beruhige ich sie, da ich bemerke, dass ihre Hände zittern.
»Nun hör mal zu, Junge! Heute findet auf dem Paradeplatz das erste Training für dich statt. Dort wirst du die Kampfkunst von Meister Ceadda kennenlernen. Du wirst lernen, mit Waffen umzugehen, mein Junge. Schwerter, Dolche und andere für unseren Kampf wichtige Waffen. Damit du kämpfen wirst wie ein ehrenhafter Krieger. Schwerter, Dolche, Pfeil und Bogen, mit allem, was dazu gehört. Wie ich dich einschätze, hattest du noch nie eine Waffe in der Hand, nicht wahr? Gewiss nicht ... Du bist ja ...«, beantwortet er sich die Frage selbst.
»Vater!«, sagt Linley knurrend. Ihr Vater lässt sich davon nicht beeindrucken und winkt ab. Harte Nuss, der Kerl!
»Du kommst aus einer anderen Welt. Einer, die, wie du sehen wirst, anders ist als die unsere. Heute wirst du also zum Paradeplatz gehen und deine ersten Übungen absolvieren. Morgen findet dann das Training der magischen Künste für dich statt. Da wollen wir herausfinden, ob die Gabe der Magie in dir steckt oder nicht. Diese kannst du, vorausgesetzt, du bist gut, dann mit der Kampfkunst verbinden. Wir wollen, dass du bereit für den Kampf und mit allem gewappnet bist. Das hier ist kein Spiel, sondern bitterer Ernst! Wir alle werden sterben, wenn du es nicht schaffst. Verstanden?« Er zieht eine Augenbraue nach oben und ich habe das Gefühl, dass sein Blick mich jeden Moment tötet. Aber ich lebe noch. Aufatmen. Ich nicke zustimmend, auch wenn mir die Worte für das fehlen, was mich erwartet.
»Sehr gut, Junge! Meine Tochter Linley wird dich dann später begleiten. Lass mir ja keine Klagen kommen, Bürschchen!«
Mit diesen Sätzen steht er vom Tisch auf, gibt Linley einen Kuss auf die Wange und geht grußlos zur Tür hinaus. Für ihn scheint alles klar zu sein. Seine deutlichen Worte lassen keinen Raum für Zweifel oder Schwäche.




Kapitel 11
Die Sonne scheint über unsere Köpfe hinweg und Linley und ich gehen in Richtung des Paradeplatzes. Der Weg dorthin führt uns über kaputte Gehwegplatten und am Rande des nahezu endlos wirkenden Waldes entlang. Es kommt mir so vor, als seien wir schon Stunden unterwegs, dabei sind wir gerade erst losgezogen. Die Mordshitze wird ab und an durch einen leichten Windhauch erträglicher.
»Wie kommt es eigentlich, dass hier Sommer ist und bei uns Winter?«, frage ich.
»Weltenverschiebung!«
»Weltenverschiebung?«
»Ich weiß es nicht, Caspar. Davon habe ich keine Ahnung. Ich habe mir immer gesagt, dass es ist, wie es ist. Immerhin herrscht in Winternagel auch Winter, wohingegen Moordrumm die reinste Sauna ist.«
»Es gibt in der Lichtwesenwelt sogar verschiedene Klimazonen?«
»Ja, die gibt es. Wie ich schon sagte, in Winternagel ist seit eh und je der Winter zuhause, während es in Moordrumm so heiß ist, dass dort nur die reinste Wüstenlandschaft existiert.«
»Wahnsinn!«
»Finde ich auch. Und das Witzige daran ist, es herrscht nie eine andere Jahreszeit dort.«
»Und hier? Herrscht hier manchmal eine andere Jahreszeit?«
»Ja, alle drei Blütenlichtfeste.« Ich sehe sie erstaunt an. Der Name des Fests klingt irgendwie magisch, weckt meine Neugier.
»Blütenlichtfeste?«
»Ein Mal im Jahr feiern wir das Blütenlichtfest, um der Tausendlichtblume für unser Leben zu danken und sie zu ehren. Für ihre Schönheit, ihr Licht und ihren Glanz.«
»Okay, und nach dem dritten Fest schlägt das Wetter dann urplötzlich um?«
»Das tut es tatsächlich. Wir haben dann einen extremen Winter. Für manche ist die Umstellung hart.« Ich nicke und kann mir gut vorstellen, dass die Umstellung von Sommer zu Winter alle drei Jahre nicht immer einfach gewesen sein wird. Nicht nur für das Volk, sondern auch für die Tiere, die hier leben. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Worte von heute Nacht zwischen uns schweben wie ein kleiner, heller Sternenschweif, doch keiner von uns beiden traut sich auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Sie sagte, dass sie mich mag, etwas, was ich kaum glauben kann. Kein Mädchen aus meiner Welt, dem Dorf, aus dem ich komme, hat je gesagt, dass sie mögen würde. Sie ist die Erste. Es löste ein Bauchkribbeln bei mir aus, auch jetzt, wo ich nur daran denke, tut es das erneut. Die Vorstellung der Zweisamkeit letzter Nacht bringt das Kribbeln zurück. Ich trage das Glück in mir, wie das Universum die kleinen Nanoteilchen umherschweben lässt und auf sie aufpasst wie eine Mutter auf ihr Kind. Glück zerbricht schnell, das weiß ich. Es ist ein Gefühl, das den Moment erobert, nicht aber die Ewigkeit. Ich wünschte, ich könnte es für immer festhalten. Verschließen, in einer Schatulle aus Glas. Es ansehen, während das Glück mich anlächelt. Und öffne ich sie, bringt sie mich in eine andere Stratosphäre. Und, eines weiß ich: Hier möchte ich auf ewig bleiben. Es fühlt sich so gut an, dass ich nicht einmal nervös oder verunsichert bin, wenn ich an das erste Training mit Ceadda denke. Ceadda, dem Kampfkunstmeister der Calas.
Die Neugierde bahnt sich ihren Weg und ich bin gespannt, was mich bei ihm erwarten wird. Wie sieht er aus? Wie spricht er? Wie wird er sich mir gegenüber verhalten? Ob ich heute das erste Mal ein Schwert in den Händen halten werde? So, wie ich mir das erste Training aber vorstelle, werde ich wohl mit bloßen Händen gegen Strohpuppen schlagen müssen, um zu sehen, welche Kräfte überhaupt in einem Kerl wie mir stecken. Dem Kerl, der sich zum ersten Mal verliebt hat. Zum allerersten Mal in seinem ganzen verrückten Leben.
Als die Hütte immer mehr in weite Ferne rückt und schließlich nur noch ein paar Bäume den Wegesrand zieren, verlangsame ich meine Schritte, bis ich stehenbleibe. Die Vögel zwitschern, während sie die Baumkronen umkreisen. Eichhörnchen klettern flink an den Baumstämmen hoch, setzen sich auf einen der dicken Äste und werfen sich gegenseitig Nüsse zu. Über meine Lippen huscht ein Lächeln. Wie in einem Märchen. Dann bemerke ich ein kleines, braunes Rehkitz, welches freudig durch die Gräser hüpft. Ich beobachte es genau und habe das Gefühl, dass es die Verbindung zwischen Linley und mir spürt und deswegen stehenbleibt. Ein goldenes Band, welches zwischen ihr und mir schwebt. Es sieht in meine Richtung, seine dunklen Augen fixieren mich.
»Caspar, wir müssen weiter!«, sagt Linley ungeduldig, doch ich schenke ihren Worten keine Beachtung. Meine Aufmerksamkeit gilt nur diesem kleinen Wesen, das mich an Bambi, dem Rehkitz aus dem alten Kinderfilm, erinnert.
Schritt für Schritt nähere ich mich ihm. Es überrascht mich, dass es trotz meiner Annäherung nicht wegläuft. Es steht wie angewurzelt da und und sieht mich einfach nur an. Seine Augen sind in ein warmes Erdbraun gehüllt, lassen tief in seine Seele blicken. Ich versinke immer mehr in den Farben seiner Iriden, spüre die Gefühle, welches dieses kleine, zarte Wesen in sich trägt. Leise höre ich jemanden zu mir sprechen, nur wer kann es sein? Während ich immer mehr in eine Art Trance versinke, fällt es mir ein: Seine Seele ruft nach mir, nur kann ich sie aber nicht genau verstehen, da sie ein Rauschen übertönt. Ihre flehenden Worte einhüllt, gänzlich verzerrt. Ich knie mich hin, schließe die Augen und versuche, mich auf jedes einzelne Wort zu konzentrieren, was mir aber nicht so recht gelingen mag. So öffne ich wieder die Augen und strecke meine Hand vorsichtig nach ihm aus. Es stupst mich sanft mit seiner kleinen, kalten Nase an und zeigt mir, dass es sein Köpfchen gekrault haben möchte. Seinem Wunsch gebe ich nach und streichle über das weiche Fell seines kleinen Kopfes. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet, da Rehe scheue Tiere sind, die das Weite suchen, wenn man sich ihnen nähert. Dieses hier ist aber das genaue Gegenteil.
Frieden umgibt uns für einen Moment, bis ich seine Seele ein weiteres Mal nach mir ruft. Dieses Mal lauter, klarer. Sie spricht von Angst, dass das Tal und die Familien der Rehe bald nicht mehr existieren würden. Sie hat Angst um die Tausendlichtblume. Angst, dem Tod ins Auge sehen zu müssen, und sich einen anderen Platz in dieser Welt auszusuchen, wo auch immer dieser sein mag. Einen Seelenfriedhof, welcher sie als Ganzes wieder zusammenfügen würde, denn sie ist gebrochen. Eine alte Seele in einem jungen Körper eines kleinen Rehkitzes. Einsam und doch für eine Weile in Frieden lebend. Sie hat vielleicht Recht und das Tal wird in geraumer Zeit in Schutt und Asche gelegt werden, aber genauso gut kann sie im Unrecht sein und ich werde es schaffen, die Tausendlichtblume zu beschützen und Dave mitsamt seinen Kriegern zu Fall bringen.
Linley kniet sich neben mich und mit einem Mal spüre ich wieder diese unsichtbare Verbindung zwischen uns. Es fühlt sich an wie ein kleines, loderndes Feuer, welches langsam, aber stetig mit seinen Flammen ausschlägt.
»Es scheint, als mag es dich!«, sagt sie und stupst mich mit ihrem Ellenbogen an.
»Na, das will ich doch hoffen! Das hier ist einfach ein kleines Wunder«, sage ich mit leiser Stimme, um es nicht doch noch zu verschrecken, und dem Gefühl von Zufriedenheit und Glück, welches meinen Körper durchströmt. Das Rehkitz sieht mich an und es wirkt, als würde es lächeln.
»Wie meinst du das?«, fragt sie und sieht mich dabei erwartungsvoll an.
»Es ist ein kleines Wunder, weil ich seine Seele zu mir sprechen hörte.«
»Seine Seele hat mit dir gesprochen? Das ist in der Tat eigenartig ...«, stellt sie fest. Ich verstehe nicht, was daran eigenartig sein soll, wobei ein bisschen komisch ist es schon. Doch wer sollte sonst zu mir gesprochen haben? Hier ist niemand außer Linley und mir. Ja, und Linley kann es nicht gewesen sein, denn ihre Stimme klingt ganz anders. Es war ganz bestimmt die Seele dieses Tieres. Die Trance, die mich das hat hören lassen. Ein Grund, weshalb ich Linley nicht frage, weil ich tief in meinem Inneren weiß, dass es so war.
Wenn es danach ginge, ist vieles hier sonderbar, eigenartig oder vielleicht sogar skurril, aber sage ich ihr das? Nein. Nicht nur, dass das Leben ihres Volkes von einer einzigen Blume abhängig ist, nein, sie hungern zudem Tag für Tag und bekommen einmal im Monat ein üppiges Mahl geschenkt. Das ist lachhaft. So, als würde man damit seine Missetaten unter den Tisch kehren wollen. So, als würde es diese nie gegeben haben.
»Bei uns ist es anders, siehst du? Wir halten zusammen und leben im Einklang mit der Natur und dem, was sie uns darbietet.« Während Linleys Worte sich wie Schall und Rauch in Luft auflösen, nickt das Rehkitz zustimmend. Ein letztes Mal sieht es mich freundlich an und hüpft dann weg. Wahrscheinlich geht es zurück zu seiner Familie, die in den Tiefen der Wälder lebt. Ein Echo schwebt durch die Luft und hinter dem Rehkitz her, während bunte Schmetterlinge ihm tänzelnd den Weg nach Hause weisen.
Du schaffst das, Caspar! Du bist der Auserwählte.
Linley reicht mir ihre Hand und hilft mir wieder auf die Beine. Sie sind mir eingeschlafen, da ich die ganze Zeit gekniet habe. Von diesem puren Glück ist mir sogar etwas schwindelig geworden, doch als ich einen Schritt vor den nächsten setze, ist alles wieder in Ordnung. Aus dem Augenwinkel heraus betrachte ich Linley, die sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Ich kann meine Augen nicht von ihr lassen. Ihr langes, blondes Haar, das geschmeidig über ihre Brust gleitet, trägt sie bis auf zwei geflochtene Zöpfe, welche ihr Gesicht einrahmen, offen. Die Sonnenstrahlen werfen einen goldenen Schimmer auf sie. Ihr Gesicht zeichne ich mit meinem Blick nach, bemerke ihre Stupsnase und ihre wohlgeformten Lippen, die in mir den Wunsch entfachen, sie hier und jetzt zu küssen. Ihr braunes Gewand, das sie schon bei unserer ersten Begegnung getragen hatte, wird von bunten Verzierungen an den gerafften Ärmeln geprägt. Einer von ihnen gleitet über ihre Schulter und entblößt sie. Einzelne Haare streifen diese zart. Ich will sie berühren. Und wenn es nur eine Sekunde ist. Ich will ihr nah sein.
In den letzten Jahren habe ich nicht ein Mal ein Mädchen berührt und seien es nur ihre Wange oder ihr seidiges, duftendes Haar. Bisher fand alles in meiner Fantasie statt. Wie ich ein Mädchen berühre, es in den Armen halte, es zärtlich küsse, liebkose. Wie unsere Zungen einen Tanz miteinander aufführen, bis sie je wieder voneinander lassen müssen. Ja, es war meine blühende Fantasie, doch der Wunsch, der dahintersteckte, wurde kein einziges Mal erfüllt und die Hoffnung siedete dahin, wie geschmolzenes Eis. Bis jetzt.




Kapitel 12
Als wir weiterziehen, hängen meine Gedanken diesem kleinen Wesen nach. Ich habe seine Seele zu mir reden hören und das, was sie sagte, als es davonhüpfte, hat mein Herz in Wärme gehüllt. Ich bin der Auserwählte. Ich werde es schaffen. Wie aber kann es sein, dass ihre Seelen zu mir sprechen? Durch die ganzen Erlebnisse der letzten Tage, Wochen, Monate und nach diesem einem Jahr weiß ich nicht einmal, wer ich wirklich bin. Der Sohn von Hütern der Tausendlichtblume, der Auserwählte und ein Eindringling. Ein »Irgendwer« in den Tiefen einer Welt, die ich noch nicht so recht verstehe. Ich lerne sie zu verstehen, sie zu akzeptieren. Ihre Eigenarten, das Volk, das hier lebt, ihre Sprache, deren Namen ich nicht kenne und all die Tiere, angefangen bei diesem Rehkitz, das überhaupt nicht scheu gewesen war. Den ganzen Weg, und wir scheinen gefühlt eine Ewigkeit zu gehen, hänge ich diesen Gedanken nach. Meine Füße schmerzen, denn Chucks sind für lange Spaziergänge äußerst ungeeignet und, wenn sie könnten, würden sie jetzt in diesem Moment anfangen zu qualmen, um sich danach vollständig aufzulösen.
Ich sehe Linley an, die dahingleitet wie eine Gazelle. Der lange Weg scheint ihr nichts auszumachen.
»Sind wir bald da?«, frage ich, um mich nicht völlig meinen Gedanken hinzugeben, mich nicht vollends in ihnen zu verlieren. Es ist doch auch wieder nur eine Spirale aus Gedanken, die endlos ist.
»Gleich sind wir da, Caspar! Lange dauert es nicht mehr.« Sie würdigt mich keines Blickes.
»Denkst du, Ceadda wird mich mögen? Wie ist er so?«
»Das kann ich dir nicht sagen, Caspar. Wie er ist? Warum lernst du ihn nicht selbst kennen? Jemanden zu beschreiben, fällt mir schwer«, gibt sie zu.
»Ich will einfach nur nichts falsch machen, weißt du?«
»Halte dich ganz einfach an seine Anweisungen, dann bist du auf der sicheren Seite.«
»Und wie wird das Volk reagieren, wenn sie mich zum ersten Mal sehen?«
»Caspar!«, unterbricht sie mich. »Kannst du bitte aufhören, dir so viele Gedanken darüber zu machen? Sie wissen, dass du nicht von hier bist. Und dass sie dir nicht gleich um den Hals fallen werden, ist dir mit Sicherheit auch bewusst. Für sie bist du ein Eindringling. Gewöhne dich daran! Es gibt Schlimmeres.«
Mir bleiben die Worte im Hals stecken und ich beschließe, nichts zu erwidern, da ihre Laune gerade nicht die beste zu sein scheint. Was soll ich darauf auch antworten? Sie wissen, dass du nicht von hier bist. Du bist ein Eindringling. Zum Kotzen ist das, als wüsste ich das nicht selbst. Wer weiß, ob sie mir überhaupt eine Chance geben, um ihnen zu beweisen, dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin. Ich habe es mir doch nicht ausgesucht und laut »Hier« geschrien, als es darum ging, den Auserwählten zu spielen. Die Schuld daran tragen meine Eltern, da sie mich nicht vorher in ihr Geheimnis eingeweiht haben. Und erst jetzt wird mir klar, dass die Eltern meines Vaters Recht hatten. Wenn ein Junge geboren wird, hat er eine Bürde zu tragen. Und, was ist? Hier bin ich! Tadaa! Hätte ich all das früher gewusst, oder erahnt, wäre ich früher hierhergekommen, hätte sie unterstützt und das Volk von klein auf kennenlernen können und sie mich. Stattdessen bin ich jetzt achtzehn und werde einfach so ins kalte Wasser geworfen. Vielleicht war die richtige Zeit nie gekommen gewesen, es mir zu sagen? Anders kann ich mir das nicht erklären. Doch es hätte vieles vereinfacht und wer weiß, vielleicht wären sie dann noch am Leben und würden stolz auf mich sein, wenn ich den Kampf, diesen elendigen Krieg gewinnen würde. Ich kann es kaum glauben, dass hinter der Schönheit dieses Tals eine dunkle Fassade steckt, die bisher noch nicht bis auf das letzte Stück Mauer zerbröckelt ist. Allein die Erzählungen, die mir bisher zu Ohren gekommen waren, zerbrechen dieses heile Bild in mir. Wussten meine Eltern davon, wie der Rat des Lichts und der Volksvater agieren? Wofür standen sie ein? Was fanden sie gut, was widerstrebte ihnen? Ein Ratespiel ...
Mit einem Male rennt Linley los, springt hoch und wirft ihre Arme in die Luft. Was geht denn jetzt ab?
»Wir sind da, Caspar! Das hier ist der Paradeplatz des Tausendlichttals.« Ich mache größere Schritte und komme neben ihr zum Stehen. Der Platz ist riesig und mit schillernden Steinen gepflastert, die mich an Perlmutt erinnern. Die Sonnenstrahlen werfen ihr zartes Gelb auf sie und die Blätter der Kirschbäume, welche den Brunnen in der Mitte wie eine Mauer umzingeln, tänzeln im leichten Sommerwind. Alles wirkt friedlich. Die Ruhe vor dem Sturm?!
Das Tausendlichttal wird zwar eines der schönsten Täler sein, aber es fließt schwarzes Blut durch deren Flüsse und sie sind bei Weitem nicht unschuldig an dem Krieg zwischen der Oranei und ihnen. Nicht nur die Erzählungen über den Volksvater haben gezeigt, dass der Schein trügt, sondern auch das, was ich über den Rat des Lichts gehört habe. Allein, dass sie Kinder ausbilden, damit sie für sie in den Krieg ziehen und kämpfen, ist purer Eigennutz. Es geht ihnen nur um das eigene Überleben, aber nicht um die Kinder, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben oder gehabt hätten, denn einige von ihnen sind bereits ein Opfer dieser Kriege geworden und liegen in ihren kalten Gräbern, begraben unter der Schuld ihrer Peiniger. Seitdem ich das Wissen darüber habe, frage ich mich, wie ich das verhindern könnte. Eines aber ist sicher: Es werden keine unschuldigen Kinder mehr sterben. Nicht für das Volk, nicht für den Rat des Lichts und auch nicht für den Volksvater. Für Niemanden auf diesem ganzen, verdammten Planeten. Wenn das ein kleiner Teil meiner Bürde ist, bin ich bereit, dafür mein Herz, Blut und Leben zu geben. Es reicht, dass Dave Crown meine Schwester manipuliert hat. Keines der Kinder werden er und seine Krieger zu fassen bekommen. In ihre dreckigen Finger bekommen und töten. Eher hacke ich ihnen ihre Hände ab und lasse sie winselnd mit Füßen und Kopf weiterkämpfen. Den Kampf werden sie dann gewiss verlieren.
Langsam schlendern wir auf den Brunnen zu und setzen uns auf eine der weißen Bänke. Straßenmusikanten spielen fröhliche Lieder. Ein Mann spielt auf seiner Gitarre, während eine Frau neben ihm singt und die Trommel mit ihren Händen beben lässt. Die Flöte wird von einem jungen Mädchen gespielt, welches mich an Linda erinnert. Als sie sechs Jahre alt war, spielte auch sie Flöte, hatten Vater und Mutter mir erzählt. Sogar, dass sie einmal an Weihnachten einen Auftritt in der Kirche gehabt hatte und »Ave Maria« flötete, während die Kinder des Kirchenchors dazu gesungen hatten. Ich hingegen hatte nie die große Lust, ein Instrument zu erlernen. Dennoch ist die Musik ein Teil von mir, wenngleich gerade ein eher unbedeutender.
Die Musiker stimmen ein neues Lied an und es klingt mittelalterlich. Am Straßenrand steht eine größere Menge an Zuschauern, welche in die Hände klatschen und ihre Lippen formen lautlos die Worte, die die Frau mit ihrer engelsgleichen Stimme zur Melodie singt. Kinder tanzen ausgelassen dazu, reichen sich die Hände und drehen sich im Kreis. Sie wirken, als wären sie glücklich, doch sind sie das wirklich? Es ist ein Moment. Eine Momentaufnahme im Jetzt.
Zu mir dringt Gelächter durch und ich drehe mich um. Zwei bärtige Männer, die direkt hinter uns stehen, unterhalten sich laut. Der eine von ihnen scheint gut angeheitert zu sein.
»Dass die immer noch für die heile Welt fiedeln, geht mir gehörich auf den Nerfff! Ich meine, was bringt üns das, Oskar? Wir alle werden sowieso bald das Zeitliche segnen. Nur, wann wird das sein? Das weiß keiner! Aber lange wird es nicht mehr dauern, glaub mir!«, brüllt er lautstark.
Oskar, so heißt der andere Mann also, rollt nur mit den Augen.
»Du wirst es nicht mehr lange machen, Henry! Du säufst dir jeden Tag die Hucke voll, anstatt deinen Hintern für etwas Sinnvolles hochzubekommen!«, schreit er aus voller Kehle zurück.
»Ach, halt die Schnauze! Waaas ist denn noch sünnvoll, Oskar? Was? Trinken ist es, ja ... ja ... ja ... Nur so erträgt man es hier noch.« Oskar winkt genervt ab und wendet sich seinem Hund zu, während Henry sich auf die Bank neben uns plumpsen lässt und anfängt, Selbstgespräche zu führen. Mit jedem Wort weht eine Alkoholfahne zu uns herüber.
»Linley, lass uns lieber abhauen«, flüstere ich ihr ins Ohr.
»Warum? Hast du etwa Angst vor Henry?« Leise lacht sie auf, doch mir ist nicht zum Lachen zumute. Er erinnert mich an meine Oma, als sie damals zu tief ins Glas geschaut hatte, und das bereitet mir Unbehagen.
»Kennst du ihn etwa?«
»Jeder kennt ihn hier. Henry, der Gaukler. Hat sich viel zu Schulden kommen lassen, der Gute.«
Kurz mustere ich Henry. Seine Haare stehen in alle Richtungen hin ab, als sei er eben erst aufgestanden. Sein Bart sieht ungepflegt aus und hängt zottelig an seinem Kinn herunter. Die Kleidung, die er trägt, sieht abgenutzt aus und ist von oben bis unten mit Erde beschmutzt. In seiner Stoffhose prangt ein großes Loch, welches sein Knie entblößt, das von Schürfwunden nur so übersäht ist. Dabei fällt mir eines auf: Er ist kein Elf. Was ihm wohl widerfahren ist?
Ich wende meinen Blick von ihm ab und spüre, dass Linleys Blick an mir haftet. Als ich zu ihr hinsehe, grinst sie mich verstohlen an.
»Henry hat anscheinend deine ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen!«
»Beobachtest du mich etwa, Linley?« Mit einem breiten Grinsen sehe ich sie an und verpasse ihr dabei mit dem Zeigefinger einen leichten Stupser auf die Nase. Sie schlägt meine Hand weg und sagt: »Dazu wurde ich beauftragt. Nur damit du es weißt.«
»Von wem?«, scherze ich, da ich es kaum glauben kann.
»Das ist nicht wichtig«, sagt sie gespielt eingebildet, nur um danach ein Lächeln zaghaft ihre Lippen umspielen zu lassen.
»Du willst mich ärgern, habe ich Recht?«
»Das würde mir nie einfallen!«
»Gib auf! Ich habe dich durchschaut, Tochter des Volksvaters von Tausendlicht.«
»Mich durchschaut niemand«, knurrt sie zurück und schürzt die Lippen. Sie sieht so süß aus, wenn sie herumwitzelt.
»Das glaubst auch nur du!«
»Was für eine Sprache ist das, in der sie singen?«
»Das ist elbisch. Unsere Muttersprache.«
»Und über was singen sie? Ich verstehe nämlich nur Bahnhof.«
»Über das Cala.«
»Also das Licht?«
»Genau! Du bist gut!«
»Und sind das hier alles nur Menschen, die hier stehen oder auch Elfen? Mir ist aufgefallen, dass Henry kein Elf ist.«
»Die meisten, die hier in den Dörfern leben, sind Menschen. Manche von ihnen haben elbische Vorfahren, manche haben beide Rassen im Blut. So wie ich.« Ich nicke.
Die Gitarre, welche der Mann weiterhin spielt, klingt so sanft, aber auch fordernd, vermischt mit dem Gesang der Frau, die die hohen Töne perfekt beherrscht. Die Trommel gibt ihr den Takt vor, während die zarten Töne der Flöte einen gefühlt schweben lassen. In den Kirschbäumen hat es sich ein Vogelpärchen gemütlich gemacht und wippt zu dem Lied auf und ab. Ich könnte stundenlang zuhören und einfach nur genießen.
Linley steht von der Bank auf und fängt an ihre Hüften im Gleichtakt mit der Musik zu bewegen. Ihre Füße wirken, als würden sie über den schimmernden Steinen schweben. In ihrem Gesicht steht die pure Freude, welche mein Herz berührt.
»Komm, Casper! Tanz mit!«
»Du, ich tanze nicht. Ich sehe dir aber gerne weiterhin zu.«
Sie zerrt mich am Arm, sodass ich fast stolpere. Ihr sanfter Blick berührt mich und rhythmisch bewegt sie sich weiter zu den elbischen Klängen. Das fröhliche Lied neigt sich dem Ende zu und es folgt ein langsames.
»Los, lass uns tanzen!«, sagt sie und reicht mir ihre Hand. Ich sage kein Wort, lege meine Hände auf ihren Hüften ab und wir tanzen zu leisen Klängen mit elbischem Gesang. Meine Bewegungen gleichen eher dem eines aufgeschreckten Huhns.
Ich.
Kann.
Nicht.
Tanzen.
Ihre Hand legt sie behutsam auf meinen Nacken und streicht sanft über ihn. Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich aus der Brust springen und meine Knie jeden Moment nachgeben. Ich berühre sie. Sie berührt mich. Zwischen uns lodert ein kleines Feuer. Ich könnte ausflippen!
Linley schaut mir tief in die Augen. Unsere Blicke bleiben aneinander hängen. Sie lächelt. Ich grinse.
»Hättest du gedacht, dass wir heute zusammen tanzen? Du mit dem fremden Auserwählten aus einer anderen Galaxie?«, frage ich sie lächelnd.
»Nein. Ich dachte, du bist so ein unfreundlicher Weichkopf!« Sie rollt mit den Augen.
»Unfreundlicher Weichkopf? Was ist das denn?« Ich tue so, als sei ich empört.
»Ist das jetzt etwa wichtig für dich?« Was ein Wort. Unfreundlicher Weichkopf. Eines muss ich ihr lassen: Sie hat Humor und das liebe ich an ihr.
Sie lehnt ihren Kopf an meine Brust an. Ich ziehe sie ein kleines bisschen näher an mich. Uns trennt nicht einmal mehr ein Hauch des lauen Sommerwindes voneinander, denn unsere Körper sind sich so nah wie nie zuvor. Sanft streichle ich ihr über den Rücken, schließe dabei meine Augen, um den Moment aufzusaugen. Ein süßlicher Duft umgibt sie, der mit jeder unserer Bewegungen zum Takt des Liedes aufgewirbelt wird und mir direkt in die Nase steigt. Gefühlt schwebe ich mit ihr. Ich schwebe zwischen Himmel und Erde. Zwischen Vertrautheit und Fremdheit. Ich kenne sie kaum und ich rechne jeden Moment damit, dass sie mich von sich stößt, weil ich ihr zu nah bin. Weil ich etwas tue, was sie vielleicht nicht will. Doch jetzt gerade scheint es keine Grenzen zu geben und ich lasse mich von meinem Herzen leiten, bis plötzlich alles über mich hereinbricht.
Das Rauschen überkommt mich ein weiteres Mal. Dieses Mal so laut, dass ich abrupt von Linley ablasse und mir die Ohren zuhalte.
»Was ist los, Caspar?«, höre ich sie besorgt. Doch ich kann nicht sprechen, das Rauschen ist so laut und es ist dasselbe, welches ich schon vorhin gehört habe, nur war es da leiser. Es übertönt die Musik, sodass ich sie nicht einmal mehr hören kann. Es fühlt sich an, als würde ich unter einer Glaskuppel gefangen sein und alles, was außerhalb von ihr ist, keinen Ton von sich geben. Meine Sehkraft verringert sich drastisch und radiert wie graue Rauchschwaden die Sicht nach links und rechts fast vollkommen aus. Dieses Mal fühlt es sich komplett anders an. In meinem Kopf herrscht plötzlich ein reges Stimmengewirr, während das Surren langsam abflaut, ich in eine Trance wandle. Es wird gejammert, geflucht, gezetert und dabei in die Hände geklatscht. Ich höre die Dorfbewohner. Es sind ihre Stimmen. Es sind ihre Seelen, die zu mir sprechen, während sie ausgiebig und gelassen weiter zur Musik tanzen.
»Caspar! Geht es dir gut? Du siehst blass aus!« Linley zerrt an meinem Arm, da ich keine Anstalten mache, ihr zu antworten, geschweige sie anzusehen. Ich kann nicht. Es fühlt sich an, als wäre ich in meinem eigenen Körper gefangen. Gefangen in einem Dämmerzustand. Mein Blick ist starr in die Ferne gerichtet. Das Geräusch wird nur langsam leiser, aber Linleys Stimme wirkt komisch verzerrt. Nach einem hohen, markdurchdringenden Ton verebbt das Rauschen schlagartig. Alles ist plötzlich verstummt. Stille herrscht, als mein Blick plötzlich wieder klarer wird. Linley gestikuliert wild mit ihren Händen, spricht zu mir, während alles um mich wie in Zeitlupe abläuft. Mein Mund fühlt sich taub an. Kein Wort. Ich höre jetzt nur noch die Gedanken der Seelen und es sind die, die dem Volk gehören, den hier Anwesenden.
Wir werden verhungern. Das werdet ihr nicht, sagen ihre gebrochenen Seelen. Das lassen wir nicht zu.
Wir werden sterben. Der Zeitpunkt zum Sterben ist nicht gekommen, machen ihnen ihre Seelen Mut.
Was bringt uns das Mahl des Lichts, wenn es keine Hoffnung für uns gibt? Es gibt immer Hoffnung. Wir müssen nur durch die richtige Tür gehen und unser Gesicht dem Licht zuwenden.
Wir müssen unsere Kinder ausbilden lassen, der Volksvater bezahlt uns dafür und somit können wir zum Markt fahren, um uns Essen und Trinken zu kaufen. Ihr verkauft eure Kinder für Münzen und werdet euch euer ganzes Leben in dieser Schuld suhlen.
Im Nächsten Moment endet es abrupt und alles ist, wie es vorher war. Ich höre Linleys Stimme, die Musiker und Henry, der wieder nur lautstark am Schimpfen ist. Ich kneife die Augen zusammen, öffne sie dann und sehe Linley an.
»Oh, mein Gott!«, brumme ich.
»Was war denn los? Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«
»Ich habe die Seelen wieder zu mir sprechen hören. Das Rauschen in meinen Ohren ... Ich ...«
»Du hast sie wieder gehört?«, fragt sie besorgt.
»Ihre Stimmen. Ihre Seelen. Ja ...«
»Was haben sie gesagt?«
»Ich glaube, ich werde verrückt, Linley. Das kann nicht passiert sein!« Ich drehe mich weg und trete an den Brunnen heran. Mit meinen Händen schöpfe ich etwas Wasser aus ihm und wasche mir mein Gesicht damit, was eine leichte Kühle erzeugt. Dann betrachte ich mein Gesicht im Wasser, und auch, wenn es meine Gesichtszüge leicht verzerrt, sieht es starr aus. Wie gefrorenes Eis. Was hat das mit den Aussagen der Seelen des Volkes nur zu bedeuten? Wieso höre ich sie? Was wollen sie mir, verdammt nochmal, mitteilen?
Linley tritt an mich heran, legt ihren Arm um meine Schulter. Ihre Wärme breitet sich schlagartig und rasant in mir aus.
»Caspar, egal, was es ist. Ich werde bei dir sein und dir helfen. Wir sind alle füreinander da, hörst du?«
»Danke«, sage ich und merke, dass Zorn in mir hochkocht. Ich löse mich aus der Umarmung, gehe wütend vom Brunnen weg und lasse mich auf die Bank fallen.
»Caspar, ich ...«, versucht sie mich zu beruhigen, doch dann bricht alles in mir zusammen und aus mir heraus. All die Enttäuschung, die sich in der letzten Zeit angesammelt hat bis hin zu diesem heutigen Tage, an dem es scheint, als würde ich zwischen all dem Schönen verrückt werden.
»Weißt du, dass ich dieses »Wir-sind-füreinander-da« nicht mehr hören kann? Wenn ihr wirklich alle füreinander da wärt, würde das Volk hier nicht in Hungersnot leben. Die Kinder würden nicht ausgebildet werden müssen. Sie bekommen dafür Münzen, denn nur so haben sie genug zum Essen und zum Trinken. Wäre die Ausbildung keine Option, würden sie vor die Hunde gehen und ihr alle wärt schuld, weil ihr nichts dagegen tut. Und wisst ihr warum? Weil es euch gut geht! Es geht euch so gut, dass ihr gar nicht an sie denkt und es wäre euch wahrscheinlich recht, wenn sie in ihrem Loch verrecken. So wie Henry. Warum half man ihm nicht?«
»Henry ist selbst schuld an seinem Zustand, Caspar!«
»Das kann alles sein, aber es besteht immer Hoffnung! Für jeden!« Mit meiner Hand deute ich auf all die, die sich mittlerweile auf dem gesamten Paradeplatz verteilt haben. Ein paar von ihnen sehen zu uns herüber.
»Nicht für alle!«
»Doch, für alle! Nur du bist, so scheint es, blind dafür, und siehst es nicht, weil dein Vater dich wie eine Marionette hält und dich wahrscheinlich für Dinge mitentscheiden lässt, die so nichtig sind, wie sich darüber Gedanken zu machen, ob man automatisch atmet oder nicht.« Sie schnaubt verächtlich, schüttelt den Kopf und und beginnt mir zu widersprechen.
»Du hast absolut keine Ahnung, wie es ist, die Tochter eines Volksvaters zu sein ... Du weißt nicht, wie es ist, wenn man machtlos ist. Ich habe in der Vergangenheit, in meinen jungen Jahren, schon vieles erfahren müssen und habe mich für alles eingesetzt, aber ohne Erfolg.« Sie holt tief Luft. »Ich habe mit dem Rat des Lichts gesprochen, dass wir ihre Hütten ausbauen, dass wir Männer zu Kriegern ernennen und nicht kleine Kinder, ich habe ... ich habe einiges versucht, Caspar, aber ich bin immer gescheitert. Jetzt fehlt mir die Kraft dafür und ich stelle mich nicht mehr gegen meinen Vater. Dass Ceadda das Mahl des Lichts durchbekam, liegt daran, dass dessen Vater mit meinem befreundet war und Einfluss auf ihn hatte. Nicht in allem, aber was das anging, gab mein Vater nach.«
»Und wo ist Ceaddas Vater jetzt und was ist damit, dass sie von dir bei manchen Dingen deine Zustimmung brauchen? Du hast es mir erzählt. Ich erinnere mich noch genau daran. Doch bei was brauchten sie diese?«
Eine tiefe, dunkle Stimme unterbricht mich, und eine Antwort auf diese Frage mit der Zustimmung zu einigen Begebenheiten bekomme ich jetzt wohl nicht mehr.
»Mein Vater ist verschwunden.«
Ich drehe mich um und entdecke einen großen Mann vor mir. Er ist muskulös und trägt ein beiges Gewand aus dünnem Stoff. Seine blauen Augen strahlen mich nahezu so an wie die eines Wolfes.
»Ceadda ...«, sagt Linley überrascht.
»Schön, dass ihr es hierhergeschafft habt. Ich weiß zwar nicht, was zwischen euch hier gerade los war, aber wir fangen jetzt mit dem ersten Training an. Hebt euren Streit für später auf, in Ordnung?« Wir nicken, als er sich zum Gehen wendet, sagen kein Wort und folgen ihm. Er steigt auf sein Pferd, trabt davon und wir laufen schnellen Schrittes hinter ihm her, während mein Zorn noch immer in meinen Adern lauert und erst verraucht, wenn ich eine Antwort von ihr habe.




Kapitel 13
Etwas abgelegen vom Paradeplatz liegt der Kampfplatz. Hier sieht es furchteinflößend und düster aus, denn alles daran ist das genaue Gegenteil von dem, was ich bisher gesehen habe. Die Bretter der kaputten Hütten liegen überall verteilt. Gammeliges Obst, zumindest scheint es, als wenn es das wäre, liegt auf den Feldern, deren Erde so schwarz ist wie die Nacht. Zudem riecht es leicht verbrannt und ein beißender Geruch steigt mir in die Nase. Ich halte sie mir zu, um den Gestank nicht länger einzuatmen.
»Na, Junge, du scheinst etwas empfindlich zu sein, nicht wahr?« Ceadda lacht laut auf.
»Was ist das für ein Gestank?«, frage ich, während ich klinge wie ein Astronaut im Weltall.
»Das ist Arsen«, antwortet er mir. »Es riecht wie alter, vergammelter Knoblauch, nur etwas ekelhafter.«
»Wie du weißt, hat die Oranei die Felder vergiftet, und das Gift ist das schlimmste, das es gibt«, ergänzt Linley. Na, große Klasse! Und hier lerne ich also das Kämpfen? Direkt neben den vergifteten Feldern mit Knoblauchgestank?
Der Kampfplatz selbst ist nicht sehr groß und von einem Zaun umgeben. Die Fläche besteht aus Sand, welcher unter meinen Füßen knirscht, während ich mich umsehe. Niemand ist hier, wir sind allein.
Linley öffnet das Zauntor, setzt sich auf den Boden und zeichnet mit ihren Fingern etwas in ihn hinein. Wer geht hier auch freiwillig hin? Es stinkt bestialisch! Würden Vampire hier landen, würden sie sich erstmal übergeben. Ich entdecke Attrappen, welche wahrscheinlich dazu dienen, meinen Zorn an ihnen auszulassen. Daneben steht ein kleiner Köcher mit Pfeilen und ein geschwungener Bogen. Neben ihnen liegt eine hölzerne Kiste. Ich schreite durch das Zauntor und knie mich neben sie, öffne sie aber nicht. Ceadda würde mich bestimmt verjagen. Mit der Hand streiche ich vorsichtig über Verzierungen, die sie prägen. Es sind Blumenranken, die sich ineinander schlängeln und in der Mitte verschönert ein Kirschbaum sie, daneben ist ein Brunnen abgebildet, der das Wasser sanft in Richtung des Himmels fliegen lässt. Sie sind mit großer Sorgfalt hineingeschnitzt worden. Sie scheinen den Paradeplatz abzubilden. Was es wohl damit auf sich hat und was sich wohl darin versteckt?
Ceadda steht neben mir. Ich sehe ihn an, doch sein Blick ruht in der Ferne.
»Die Kiste ist wunderschön!«, sage ich.
»Das ist sie wahrlich, mein Junge! Sie gehörte dem früheren Volksvater der Calas, und vor einigen Jahren ging sie zusammen mit diesem besonderen Schwert, was in ihr liegt, in meinen Besitz über.«
»Ein früherer Volksvater? Lebt er nicht mehr?« Meine Neugierde ist groß und ich muss ihn einfach fragen, auch wenn mein Training schon längst hätte beginnen müssen.
»Ja, vor unserem jetzigen Volksvater und dem Rat des Lichts gab es einen alleinigen Herrscher, doch leider verstarb er vor Hunderten von Jahren. Lass uns darüber zu einem späteren Zeitpunkt reden. Jetzt wird trainiert, denn wir wollen keine wertvolle Zeit verlieren. Zeit ist unser kostbarstes Gut, ebenso wie unser Leben.«
*
Die Sonne zwingt meinen Kreislauf in die Knie, während ich versuche, mit aller Kraft, die ich habe, auf die Attrappen einzuschlagen.
»Mit mehr Kraft, Junge! Wir wollen, dass du Ausdauer beweist! Die braucht man, um ein guter Krieger zu werden!« Ceadda lässt mich jetzt schon seit einer Stunde auf dieses blöde Ding einschlagen und meine Hände schmerzen fürchterlich. Die Knöchel an meinen Fingern sind aufgeplatzt und getrocknetes Blut klebt an ihnen. Mit jedem weiteren Schlag reißen sie mehr auf. Mit jedem weiteren Schlag komme ich an meine Grenzen. Der Schmerz in ihnen ist stärker als der Geruch, der von den Feldern mit einem leichten Windhauch immer mal wieder an mir vorbeizieht.
»Genau so, Junge! Konzentriere dich auf den roten Punkt.«
»Das tue ich schon die ganze Zeit!«, brülle ich ihm genervt entgegen.
»Setz dich und trinke was!«, befiehlt Ceadda. Das wird auch langsam mal Zeit.
Ich lasse mich neben Linley in den Sand fallen, die keine Minute von meiner Seite gewichen ist, auch wenn ich vorhin kein so gutes Haar an ihr gelassen hatte. Gerade, als sie meine Hand in ihre nehmen will, ziehe ich sie vor Schmerz zurück.
»Das sieht aber nicht gut aus, Caspar.«
»Ich weiß«, sage ich gefrustet.
»So hast du dir das Training nicht vorgestellt, oder?«
»Ich habe mir vieles nicht so vorgestellt, Linley«, gebe ich zu und denke im nächsten Moment, dass ich besser meine Klappe hätte halten sollen.
»Das glaube ich dir, aber du schaffst das. Vertraue mir, jetzt kommt der leichtere Teil.« Ich rolle mit den Augen und sehe zu der Zeichnung hinab, welche sie mit ihren Fingern in den Sand gezeichnet hat. Es stellt ein Rehkitz dar und mich, wie ich vor ihm knie und seinen Kopf streichle. Sie hat es so detailliert gezeichnet, dass ich am liebsten mehr von ihrer Kunst sehen würde.
»Das bin ja ich! Mit dem Rehkitz! Woher kannst du so gut zeichnen?«, frage ich erstaunt.
»Ich habe es von meiner Mutter gelernt«, sagt sie, während ihre Stimme bricht.
Ich traue mich nicht ein Wort zu sagen, da ich das Gefühl habe, dass jetzt wohl nicht der Zeitpunkt ist, um sie auf ihre Mutter anzusprechen.
»Junge! Weiter geht es! Genug ausgeruht«, unterbricht Ceadda diesen nahezu magischen Moment. Ich erhebe mich und gehe zu Ceadda hinüber, welcher mir Pfeil und Bogen hinhält.
»Jetzt wirst du Bogenschießen lernen. Ist ganz simpel, wenn man es kann.« Wie witzig. Simpel, wenn man es kann.
Ich nehme Pfeil und Bogen an mich und meine Hände fangen zu zittern an. Damit könnte ich unsere Feinde töten. Zumindest einen von ihnen.
Aber wer weiß, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin, einen Menschen oder ein Monstrum zu töten. Ein menschliches Monster zur Strecke zu bringen. Unsere Feinde. Ich glaube, dass das Töten einen verändert und wer weiß, wie es sich anfühlt, wenn es keinen Ausweg mehr gibt und ich es tun muss. Wenn jemand von der Oranei vor mir steht, mir in die Augen sieht und nur eines will: mich sterben sehen. Schaffe ich es dann, als erster den Zug zu machen und diesen Zweikampf zu gewinnen?
Plötzlich steht Linley hinter mir und umfasst meine Hände. Ihre Wärme hüllt sie ein und ich schließe die Augen. Wenn dieser Moment nur ewig währen könnte und all der Krieg bereits Geschichte wäre.
»Wo ist Ceadda?«, frage ich, während ich versuche, nicht in diesem Gefühl von Wärme, Freude und Glück zu versinken. Mein Herz pocht mir bis zum Hals.
»Der ist gleich wieder da. Da ich als Kind als Bogenschützin ausgebildet worden bin, wirst du mit mir vorliebnehmen müssen, Caspar.«
»Das ist mir ganz recht«, erwidere ich. Mit einer leichten Drehung wende ich mich ihr zu und sehe ihr in die Augen. Sie funkeln und in ihnen wütet ein Sturm. Der Sturm und Kampfgeist einer Bogenschützin, die den Wind zähmen kann und das Wasser jedes noch so unruhigen Meeres. Sie führt mich, während sie mir wortlos zeigt, wie ich den Bogen zu halten habe. Dabei berührt sie immerzu meine Hände, die unter leichtem Zittern den Bogen aus der richtigen Position gleiten lassen. Immer wieder versucht sie, mich wieder in die passende Haltung zu bringen.
»Achte auf deinen Atem und lass dich von deinem inneren Instinkt leiten.«
Meine Brust hebt und senkt sich. Mein Atem fließt gleichmäßig. Jeglicher, dagewesener Zorn ist verpufft. Ich spüre, dass meine Hände sich leicht verkrampfen. Meine Knie fühlen sich an, als würden sie jeden Moment nachgeben. Linleys warme Hände, die meine zart umschließen, versuchen, mir die nötige Ruhe zu geben. Sie kribbeln und am liebsten wäre es mir, mich zu ihr zu drehen, um ihr zu sagen, wie verrückt sie mich macht und wie sehr mir mein Gefühlsausbruch von vorhin leidtut. Sie schuldet mir keine Antwort.
Sachte spanne ich die Sehne des Bogens, versuche mich von meinem Inneren leiten zu lassen, so wie sie es gesagt hat. Ich visiere das Ziel an, ein rotes Kreuz auf der Attrappe.
»Konzentriere dich, Caspar!«, flüstert Linley mir ins Ohr. Wenn sie wüsste, wie verrückt sie mich damit macht. Mach das noch einmal und ich drehe mich zu dir um und küsse dich, Elfe.
Doch jegliche Konzentration entgleitet mir förmlich, so wie der Pfeil, welcher in die Ferne saust, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich habe das Ziel verfehlt und senke den Kopf, doch ihre Stimme hallt wie ein Echo in meinem Kopf nach. Konzentriere dich, Caspar. Ich drehe mich zu Linley um. Sie zwinkert mir zu.
»Ich kann das nicht, Linley!« Pfeil und Bogen sinken zu Boden.
»Du willst es nur nicht.«
»Ich will es, aber ich kann es nicht«, bestätige ich ein weiteres Mal.
»Dann kannst du es auch!«, sagt sie überzeugt.
»Was macht dich da so sicher?«
»Alles ist Übung, Caspar. Sieh her!« Sie greift sich einen neuen Pfeil aus dem grünen Köcher und nimmt mir den Bogen aus der Hand. Dann spannt die den Pfeil in die Sehne, konzentriert sich und trifft mitten auf die rote Markierung. Treffer, versenkt!
»Wer hat es dir beigebracht?«
»Ich habe es bei Ceadda gelernt und glaube mir, viele meiner verschossenen Pfeile sind draußen im Wald gelandet. Als ich eines Tages dort war, um Beeren zu sammeln, habe ich sie an den Bäumen hängen sehen.«
»Das sagst du doch nur so.«
»Nein, mein Junge, sie hat Recht«, sagt Ceadda zustimmend, der wieder zu uns zurückgekehrt ist.
»Sie war anfangs eine glatte Katastrophe. Ich habe schon gedacht, wir müssten sie in Magie ausbilden, wobei wir alle wussten, dass sie im Fernkampf besser bedient ist.« Ich sehe zwischen ihnen beiden hin und her.
»Das stimmt. Alle hatten an mich geglaubt, dass ich den Fernkampf mit Pfeil und Bogen beherrschen würde und siehe da, die Zeit zu trainieren hat sich gelohnt. Dafür habe ich mit Magie überhaupt nichts am Hut.« Ich nicke stumm. Linley drückt mir Pfeil und Bogen wieder in die Hand.
»Ich muss jetzt los. Die Vorbereitungen für das Mahl des Lichts sind in vollem Gange und ich habe meinem Vater versprochen zu helfen. Wenn der Volksvater nicht bekommt, was er will, kann er sehr ungemütlich werden.«
Ohne sich zu verabschieden, schließt Linley das Tor hinter sich und geht schnellen Schrittes davon. Wie angewurzelt stehe ich da, Pfeil und Bogen in den Händen und mit einem Gesichtsausdruck, der auch Ceadda auffällt.
»Du magst sie sehr mein Junge, nicht wahr?«, stellt er fest. Schulterzuckend nicke ich, drehe mich um und widme mich ein letztes Mal dem Pfeil und Bogen, um auf die Attrappe zu schießen. Ein allerletztes Mal! Und wieder zieht der Pfeil an ihr vorbei und verschwindet in der Ferne. Eine Sekunde lang sehe ich ihm hinterher, bis er sich mit der Dunkelheit des Waldes vereint.




Kapitel 14
Nach einigen Stunden, nachdem ich über Hunderte von Pfeilen in die Prärie geschossen habe und genervt aufgebe, beendet Ceadda das Training und vertagt es auf morgen früh. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. Bald üben wir weiter, und wer weiß, vielleicht liegt dir der Schwertkampf mehr als der Umgang mit Pfeil und Bogen. Nicht nur, dass er die Hoffnung noch nicht aufgegeben hat, nein, jetzt ist er auch noch gewillt, mir den Kampf mit dem Schwert beizubringen. Ich lasse mich auf das Kopfkissen fallen und begutachte meine verletzte Hand, dessen aufgeplatzte Stellen in einem Verband zu heilen versuchen, den mir Ceadda, kurz bevor ich ging gemacht hat.
Es klopft an der Tür und ich rufe »Herein«. Die Klinke wird sachte heruntergedrückt. Nein, dieses Mal bin ich nicht nackt.
Linley kommt ins Zimmer und ihr Blick spricht Bände. Wenn sie nur sagen würde, was in ihr vorgeht. Ich beschließe, sie nicht zu fragen. Doch eines interessiert mich sehr, nämlich, was mit ihrer Mutter geschehen ist und wo sie jetzt ist.
»Hey, Caspar!«, sagt sie und setzt sich neben mich aufs Bett. Irgendetwas scheint sie zu bedrücken.
»Hey! Wie liefen die Vorbereitungen?«, erkundige ich mich.
»Nicht gut. Der Rat des Lichts wird dieses Mal weniger Essen und Trinken zur Verfügung stellen.«
»Was ist der Grund dafür?« Sie schluckt und seufzt hörbar.
»Einige der Eltern werden ihre Kinder nicht ausbilden lassen.«
»Das ist doch aber gut, bis auf die Tatsache, dass sie keine Münzen bekommen, da sie sie nicht ausbilden lassen.«
»Das hat aber zur Folge, dass der Rat des Lichts sie vom Mahl des Lichts ausschließen wird. Und die, die ihre Kinder ausbilden lassen, werden darunter ebenso zu leiden haben. Das Volk wird sich deswegen gegenseitig bekriegen und ihren Unmut an denen auslassen, die gegen die Ausbildung sind.«
»Was haben sie denn davon, und was sagt dein Vater dazu? Er hat doch Mitspracherecht.«
»Mein Vater hält sich da raus und ...« Sie beendet ihren Satz nicht. Verzweiflung liegt in ihrem Blick. »Und wenn er nicht mitzieht, wird er als Nächstes daran glauben müssen.« Ihre Worte hinterlassen eine Leere und ein Kälteschauer überkommt mich. Er wird daran glauben müssen? Was haben sie vor?
»Was meinst du damit, dass er daran glauben muss?«
»Sie werden ihn von seinem Posten entheben, Caspar. Und das ein für alle Mal. Er wurde schon einmal von einem der höheren Posten degradiert und sie werden ihm dieses Mal all seine Rechte als ehrenvolles Mitglied entziehen. Das hieße, dass nur noch der Rat des Lichts hier herrschen würde.« Empört springt sie vom Bett auf, ihre Hände gestikulieren wie wild umher und es wirkt, als wenn sie keinen klaren Gedanken mehr fassen könnte. Sie wollen ihren Vater degradieren? Nur verstehe ich nicht, was daran so schlimm sein sollte. Weil er dagegen ist, dass es ein Nachspiel hat für die Familien, die ihre Kinder nicht ausbilden lassen? Oder weil er dem Krieg zwischen dem Volk nicht standhalten könnte?
Ich stehe auf, gehe zu Linley und nehme sie in meine Arme.
»Linley, ich verspreche dir, dass wir das gemeinsam klären. Bringe mich zu deinem Vater.« Ich flüstere diese Worte in ihr Ohr und ihr Schluchzen verrät, dass die ganze Situation sie furchtbar mitnimmt. Für sie muss es viel bedeuten, dass ihr Vater mitregiert.
»Das darf ich nicht!« Ihre Stimme klingt, als würde sie jeden Moment wie ein Glas in tausend Scherben zerbrechen.
»Wieso darfst du mich nicht hinbringen?«
»Sie haben ihn in den Kerker gesperrt, damit er wieder zur Besinnung kommt. Besuch ist nicht gestattet. Nicht einmal von mir, seiner eigenen Tochter. Kannst du dir das vorstellen?« Ich drücke sie fester an mich, meine Hand streicht über ihr weiches Haar. Nein, ich kann es mir nicht vorstellen.
»Zeige mir, wo der Kerker ist, in dem dein Vater eingesperrt ist. Ich hole ihn dort raus. Es wird eine Lösung geben.«
Linley schüttelt wild mit dem Kopf und ich weiß, dass sie das nicht zulassen wird.
»Dann werde ich eben selbst herausfinden, wo der Kerker sich befindet und deinen Vater dort herausholen! Ich kann nicht länger mitansehen, was hier vor sicht geht, Linley! Nicht jetzt, wo ich mit meiner Bürde leben muss!«
»Bleibe hier! Gehe nicht! Da draußen kann dir sonst etwas passieren, Caspar! Der Weg ist nicht sicher.«
»Den Preis zahle ich gerne!«, sage ich schnaubend und löse mich aus der Umarmung.
»Caspar!« Ehe sie weiter auf mich einreden kann, gehe ich aus dem Raum, sehe mich ein letztes Mal im Wohnzimmer um und schnappe mir den Rucksack vom Sessel. Die Tür knalle ich mit einem lauten Rumms zu, sodass diese mit Schwung ins Schloss fällt.




Kapitel 15
Linley wollte mir nicht sagen, wo er ist, daher dachte ich mir, dass ich in die Richtung gehe, in welcher der Kampfplatz liegt. Einen Versuch ist es wert, merke aber schnell, wie bescheuert er ist. Ich stehe inmitten der Einöde, weit weg von der Schönheit des Tals, zwischen maroden Hütten, die halb in Schutt und Asche liegen, umgeben von der Dunkelheit des finsteren Waldes und dem Gestank der verpesteten Felder. Seine Finsternis jagt mir Angst ein und ich spüre sie in jeder Faser meines Körpers. Am liebsten würde ich nicht weitergehen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Ich greife nach der Taschenlampe, welche ich im Rucksack verstaut habe. Mit einem leisen Klicken schalte ich sie an und lasse ihren Lichtkegel über den vor mir liegenden Waldweg umherwandern. Der dichte, dunkle Wald lässt sich durch den Schein der Lampe jedoch keine Geheimnisse über seinen weiteren Verlauf entlocken. Dafür hat das Licht wohl die Aufmerksamkeit eines Uhus auf sich gezogen, der einen lauten Ruf ausstößt. Vor Schreck zucke ich kurz zusammen und verliere die Taschenlampe aus der Hand. Für einen Moment stehe ich wie angewurzelt da und lausche in den Wald hinein. Als sich nach dieser kurzen Schrecksekunde kein weiterer Laut oder eine verdächtige Bewegung um mich herum wahrnehmen lässt, löst sich mein innerer Alarmzustand wieder. Puh. Nur ein Uhu. Kurz durchatmen. Einatmen. Ausatmen. Alles wird gut.
Nach einigen beruhigenden Atemzügen nehme ich die Lampe, die den Aufprall auf dem Waldboden unbeschadet überstanden hat um weiter unbeirrt und zuverlässig ihren hellen Lichtkegel von sich gibt, wieder in meine Hand. Ich hoffe, ich finde hier lebendig heraus.
Ich fasse mir ein Herz und gehe weiter, ohne darüber nachzudenken, was mir hier draußen zustoßen könnte.
Die Nacht bricht über das Tal herein und dichter Nebel und die Baumkronen versperren die Sicht. Ich bleibe stehen, da ich hinter mir ein Geräusch höre, doch als ich in die Richtung leuchte, sehe ich niemanden. Wenn ich nur wüsste, wo ich bin. Die Schrift auf den Wegweisern ist verblasst. Es lässt sich nicht erkennen, wo genau ich bin oder in welche Richtung es geht. Plötzlich vernehme ich ein Rascheln. Es ist laut und ein Schatten schlängelt sich an mir vorbei.
»Wohin des Weges, Bürschchen?« Ich mache einen Schritt zurück, wage nicht, etwas zu erwidern. Woher kommt diese Stimme?
Mit dem Licht schwenke ich nach links und nach rechts, leuchte die dunkelsten Ecken aus, dann wieder zurück, doch dieser Jemand zeigt sich nicht. Er muss sich irgendwo im Dickicht oder hinter einem der vielen Bäume versteckt haben, die dicht an dicht stehen.
»Ich frage dich noch einmal, wo willst du hin, Bürschchen? Antworte mir!«
»Ich will nach Hause«, lüge ich und meine Stimme bebt. Wieso sollte ich auch die Wahrheit sagen? Ich weiß nicht, wer es ist und was derjenige mit mir vorhat. Er zeigt sich nicht einmal, also lüge ich ihn an, um mich nicht weiter verdächtig zu machen und mich nicht weiter in Gefahr zu bringen.
»Nach Hause?« Dieser Jemand lacht – nein, er verspottet mich regelrecht.
»Genau!«, sage ich mit fester Stimme und bin überrascht von mir, dass ich Haltung bewahre, wenngleich mir nach allem Anderen zumute ist.
»Hier kann niemand mehr weg, sobald er dieses Stück Land betreten hat!« Wieder lacht er und ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. Welches Land?
»Ich verstehe nicht, was du meinst.«
»Wer mein Stück Land betritt, wird dafür büßen müssen!«
Mit einem Mal springt dieses Etwas mit der dunklen Stimme hinter dem Baum hervor und reißt mich mit seinem gesamten Gewicht zu Boden. Als ich es mit dem Licht anleuchte, erkenne ich, dass seine Augen blutrot unterlaufen sind. Seine Gesichtszüge sind eisern, seine Zähne blitzen angriffslustig hervor, wie die des Teufelsjägers. Es ist ein junger Kerl, der nicht älter als ich sein kann.
»Lass ... lass mich los!«, brülle ich. Dann packen seine Hände meinen Hals und schnüren mir jegliche Luft ab und die Taschenlampe gleitet aus meinen Händen. Ich blicke dem Tod nahezu in seine hässliche Visage.
»Du hättest nicht herkommen dürfen, Bürschchen! Und wie ich weiß, sollst du Schwächling der Auserwählte sein, habe ich Recht?« Er drückt immer stärker zu, während ich versuche, seine Hände von meinem Hals zu bekommen, doch ich bin zu schwach.
»Ich ...« Ein weiteres Mal versuche ich, Luft in meine Lungen zu ziehen, doch es gelingt mir nicht. Der Druck auf meinen Kehlkopf ist zu stark. Ich winde mich unter ihm, versuche seine Hände ein weiteres Mal von meiner Kehle zu nehmen, doch dann gebe ich auf. Bilder tauchen vor meinen Augen auf. Meine Eltern. Linley. Das kleine Rehkitz im Wald. Ich befürchte, dass ich jeden Moment sterben werde.
»Ich werde dich auf der Stelle töten, du Bastard! Du gehörst hier nicht hin. Und da der Weg nach Hause unmöglich ist, wirst du jetzt hier sterben. In deinem neuen Zuhause.«
»Hey!«, schreit jemand, der dicht hinter ihm steht. Eine weibliche Stimme. »Lass ihn los, sonst bekommst du den Dolch in deinen Schädel!«
Vor meinen Augen fängt alles zu verschwimmen an, selbst die Stimme hört sich an wie ein Echo, welches in einer unbestimmten Ferne verstummt.
»Ich lasse ihn nicht los! Er muss sterben!«
»Letzte Warnung, Lex! Lass ihn los!« Nur zögernd lässt er von mir ab, während ich mich zur Seite drehe und fürchterlich anfange zu husten. Ich ringe nach Luft. Und nur langsam zieht wieder Sauerstoff in meine Lunge ein. Glück gehabt! Was ist das nur für ein Idiot?
Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Langsam versuche ich aufzustehen und sehe die beiden verwirrt an. Beide scheinen sich zu kennen. Die dunkle Stimme von Lex sagt etwas zu dem Mädchen, aber ich kann es nicht genau verstehen. Ich mustere ihn. Er ist groß und schlank, trägt einen langen, ledernen Mantel, der schwarz ist wie die Nacht. Die Kapuze des Mantels hat er über seinen Kopf gezogen und gibt keine Sicht auf sein Gesicht frei. Es liegt im Schatten. Die eisernen Züge habe ich noch vor mir.
Gerade, als ich aufhöre, ihn zu studieren, und mich leise davonschleichen will, werden sie lauter und ein Streit bricht über sie herein.
»Lex, du bist wohl von allen guten Geistern verlassen! Mom und Dad würden sich im Grab umdrehen! Bist du verrückt, den Außerwählten umbringen zu wollen?! Willst du etwa, dass sie uns finden, ja? Ist es das, was du vorhast?«
»Seit wann interessiert es dich, was ich will? Dich hat das doch noch nie gejuckt, was mit mir los ist, geschweige denn, was ich will!«
»Doch, das hat es, Lex, aber wenn du ihn umbringst, werden sie uns finden und uns zusehen, wie das Blut in unseren Adern gefriert. So wie von Mom und Dad.«
»Sie werden uns nicht finden, dafür sind wir viel zu gut.« Lex schnaubt verächtlich und wendet sich vom Mädchen ab.
Ich versuche zu verstehen, wer sie sind oder was sie hierherführt. Und wer wird sie umbringen? Meine Gedanken stehen still und mir wird abrupt schlecht, sodass ich mich übergebe. Mit dem Handrücken wische ich mir über den Mund. Das mit dem Davonschleichen hat wohl nicht so gut geklappt.
»Jetzt kotzt er hier auch noch hin, der kleine Widerling«, sagt die dunkle Gestalt, welche sich Lex nennt. Dann geht er weg.
Das fremde Mädchen kniet sich neben mich und ich spüre ihren Blick auf mir ruhen. Ich sehe zu ihr auf und mir fällt auf, dass ihre Haare von einer schwarzen Kapuze verdeckt werden, während sie in einem ledernen Anzug steckt, welcher von einem roten Emblem auf ihrer Brust geziert wird. Ihre Augen funkeln in einem Kristallblau und fixieren meinen Blick. Wer sind die beiden und was haben sie vor?
»Sorry, dass Lex so zu dir war. Er kann es einfach nicht lassen, der Idiot!«
»Ich bin kein Idiot!«, brüllt er zurück. Wie kann er sie aus der Entfernung gehört haben? Er ist doch schon nicht mehr zu sehen.
»Der Kerl hat gute Ohren, wundere dich nicht!«, lacht sie auf.
»Ist schon okay«, sage ich und stehe auf.
Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment auseinanderreißen. Das Atmen fällt mir schwer. Sie tut es mir gleich und sieht in die Dunkelheit hinein, in die Lex verschwunden ist.
»Seitdem wir unser Zuhause verlassen haben, ist er so seltsam. In Allem und Jedem sieht er eine Gefahr, macht nicht einmal vor Mord Halt.« Sie schüttelt den Kopf. Enttäuschung liegt in ihrem Blick.
»Du scheinst da anders zu sein, nicht wahr?«
»Ja. Ich akzeptiere das, was ist. Lex kann das nicht«, sagt sie betrübt. War wohl doch keine blendende Idee, loszuziehen, ohne sich wehren zu können. Ich bin ein Idiot!
Jetzt bemerke ich, dass ich sie schon einmal gesehen habe, doch wo?
»Wir müssen jetzt weg von hier, denn sobald die Nacht anbricht, sind wir tote Leute und das nicht wegen Lex.«




Kapitel 16
Der Sonnenuntergang wendet sich vom Himmel ab und die Dunkelheit legt sich schlafend über die Welt. Ein kleines Feuer wärmt mich, während ich in einer Höhle sitze und auf sie warte. Auf die Unbekannte, die mich vor Lex gerettet hat. Sie meinte, dass sie uns etwas zum Essen besorgen würde, damit wir über Nacht nicht verhungern werden. Als ein dunkler Schatten sich vor der Höhle ausbreitet, zucke ich zusammen. Doch dann sehe ich, dass nur sie es ist.
»Überraschung!«, sagt sie und hält dabei etwas hoch. Auf den ersten Blick erkenne ich es nicht, aber ich kann nur hoffen, dass es keines der Tiere aus dem Tal ist. Als sie ihren Fang auf den Boden fallen lässt, erkenne ich, was es ist. Ein grauer Beutel, welcher oben zugezurrt worden ist.
»Was ist da drinnen?«, frage ich.
»Ein bisschen von allem.«
Ich hake nicht weiter nach. Neben mir nimmt sie Platz und wärmt sich die Hände über den züngelnden Flammen.
»Du bist also der Auserwählte. Da haben sie aber einen echt guten Fang gemacht!« Ich lächle schief. Einen guten Fang also. Na, wenn sie meint.
»Wer war das vorhin da draußen? Woher kennt ihr euch?«
»Das war mein Bruder, Lex. Wir sind seit geraumer Zeit draußen unterwegs, weil unsere Stadt in Schutt und Asche gelegt worden ist. Und wer keine Heimat hat, streunert halt herum wie ein räudiger Köter. So ist das nun mal. Wenn du niemanden mehr hast, bist du selbst für dein Überleben verantwortlich.«
»Eure Eltern sind tot, nicht wahr?«
»Ja, sie wurden von den Trümmern der einstürzenden Häuser verschüttet, als die Oranei mit Bomben unser Dorf angriff.«
»Wo habt ihr gelebt?« Ich hoffe, dass meine Neugierde sie nicht stört, doch es macht den Eindruck, als würde sie sich alles von der Seele reden wollen.
»In Winternagel. Da hatten wir ein Haus, welches von Schnee und Eis umgeben war. Selbst unser Garten wirkte nahezu wie ein Eispalast im Glanz des ewigen Winters. Ich habe es dort geliebt, Lex ebenso, aber all das wurde uns genommen. Nur ein Wimpernschlag und alles lag in Trümmern.«
Ich stelle mir die Schönheit dieses Ortes vor, ihres zerstörten Zuhauses.
»Jetzt werden wir aber mal etwas zwischen die Beißer bekommen«, sagt sie, während sie ein Stück Brot aus dem Beutel zieht und es mir unter die Nase hält.
»Iss, Auserwählter, nicht dass du mir hier verendest.«
»Warum sollte ich?«
»Du bist ein Mensch und Menschen halten das hier draußen in der Kälte der Nacht an der Grenze zu Winternagel keine Minute aus.«
»Was? Ich bin an der Grenze zu Winternagel?«
»Ja, mein Freund. Scheinst ganz schön weit gelaufen zu sein«, sagt sie mit vollem Mund. Ich muss unbedingt nach Hause zurück. Linley wird sich Sorgen machen, doch was geschieht mit ihrem Vater? Ich habe ihr versprochen, ihn zu finden.
Als wir uns satt in die klammen Decken fallen lassen, während der Wind vor der Höhle tobt und Schneeflocken sich ihren Weg ins Innere suchen, fällt mir ein, dass ich sie gar nicht nach ihrem Namen gefragt habe. Ich frage mich aber auch, ob diese Information für mich wirklich wichtig ist, denn morgen würde ich sowieso wieder aufbrechen und den Heimweg antreten. Den Heimweg zu Linley. Sie muss außer sich vor Sorge sein und das ist das, was ich um keinen Preis der Welt gewollt habe. Meine Idee war bescheuert, das sehe ich ein, aber das, was der Rat des Lichts vorhat, darf nicht geduldet werden.
»Wie heißt du eigentlich, Auserwählter?«, fragt sie gähnend und hält sich nicht einmal die Hand vor den Mund.
»Caspar.«
»Ich bin Amanda. Aber alle nennen mich Mandy.« Mandy. Warum kommt sie mir so verdammt bekannt vor? Woher nur?
Während ich nachdenke, woher ich sie kenne, unterbricht sie diesen Gedanken: »Wir haben uns schon einmal gesehen, erinnerst du dich?« Ich sage nichts, halte meine Augen geschlossen und tue so, als sei ich eingeschlafen. Sie ist nett, aber noch traue ich ihr nicht und ich will zudem auch gar nicht wissen, wo ich ihr schon einmal begegnet sein könnte.
Sie scheint es aber nicht zu interessieren und fängt an zu erzählen. »An dem Tag, als dein Freund James verstarb, war ich vor Ort, habe den Krankenwagen gerufen und gesehen, wie sein Vater seine Frau in die Arme geschlossen hat. Ich habe ihren Schmerz, aber auch deinen, gespürt. Ich hätte es gerne ungeschehen gemacht, aber ich bin dazu nicht befugt, geschweige, dass ich es wahrscheinlich gar nicht gekonnt hätte. Ich bin niemand, der die Kampfkunst erlernt hat, und nichts liegt mir ferner als die Magie. Es tut mir leid, was geschehen ist und dass du mit dem Verlust leben musst.«
Erinnerungen keimen auf und ziehen mich wie Treibsand zu sich. Tränen rinnen über meine Wange und ich schluchze leise in die Decke.
»Wer bist du denn, Mandy?« Als sie hörbar seufzt, aber nichts sagt, frage ich sie noch einmal mit etwas Nachdruck: »Mandy, wer ... bist ... du?«
»Ich bin die Tochter des Königs der sieben Wintergesetze. Eine Assassine, die am liebsten keine mehr wäre, da sie den Glauben mit dem Untergang von Winternagel verloren hat.«
»Bist du in Winternagel geboren?«, frage ich und fische ein trockenes Stück Brot aus dem Beutel.
»Ja, ich bin in Winternagel geboren und aufgewachsen, aber was mit der Stadt in all den Jahren geschehen ist, bis sie dem Untergang geweiht war, war nicht schön anzusehen.«
»Gibt es noch mehr von euch da draußen?«
»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es nebst mir meinen Bruder und meine Schwester gibt. Was aus den Anderen geworden ist, keine Ahnung. Die Lichtwesenwelt ist groß, sie könnten überall auf ihr verstreut sein.«
»Habt ihr nie nach ihnen gesucht?«
»Nein. Seit wir aus Winternagel vertrieben worden sind, hat sich jeder nur um sein eigenes Überleben gekümmert und nicht nach den Anderen gesucht. Viele unserer Art sind aber auch miteinander zerstritten.«
»Wieso?«
»Das ist eine lange Geschichte, Caspar. Darüber möchte ich nicht reden. Wir sollten jetzt schlafen.« Kurz denke ich über ihre Worte nach, dann schlafe ich vor Erschöpfung ein.
Als die Lichtstrahlen der Sonne mein Gesicht zart streicheln, wache ich langsam auf und sehe mich vorsichtig um. Amanda schläft noch. Sie sieht friedlich aus, wenngleich es in ihrem Herzen anders aussehen wird. Ich richte mich auf, strecke mich und lenke meine Schritte Richtung Höhleneingang, um nach draußen zu sehen. Die Welt schläft und vereinzelte Schneeflocken fallen leise und sanft auf die hohe Schneedecke, die sich über Nacht gebildet hat. Die Luft ist klar, Kälte umschließt sie. Ein eisiger Windhauch unterbricht plötzlich meine Gedanken und fährt durch meinen gesamten Körper. So, als würde dieser Ort mir damit klarmachen wollen, dass ich hier nicht bleiben kann. Nicht hier, nicht jetzt. Mein Platz, meine Bestimmung liegen einen längeren Fußmarsch entfernt im Tausendlichttal. Ich muss zurück nach Hause, auch wenn ich meinen Plan, Linleys Vater zu befreien, gescheitert ist. Aber ich bin derjenige, der das Tal beschützen und aus der Misere ziehen soll. Der Auserwählte. Ich bemerke, dass mir die Müdigkeit immer noch in den Knochen steckt, aber ich werde mich auf den Weg machen müssen. Jetzt. Ich wende mich um ins Höhleninnere, steuere auf das erloschene Lagerfeuer zu, das Amanda und mich gestern so schön gewärmt hat und schnappe mir meinen Rucksack, der seelenruhig neben meinem Schlafplatz liegt. Mache mich bereit, aufzubrechen.
Unerwartet steht Amanda hinter mir und legt ihre Hand auf meine Schulter.
»Hiergeblieben! Du kannst doch nicht einfach verschwinden, ohne dich von mir zu verabschieden.«
»Ich muss los, Mandy. Danke für alles«, sage ich schnell und drehe mich ein letztes Mal zu ihr um, nehme ihre Hände in meine.
»Danke für alles, Amanda.«
»Gern geschehen! Doch ich habe eine Bitte, Caspar. Pass auf dich auf und gehe geradeaus wieder zurück ins Tausendlichttal. Nehme keine Umwege, hörst du? Lex wird dich in Ruhe lassen, aber Wilderer, die hier herumirren wie Hühner, die wie blind ein Korn suchen, werden das nicht.« Sie zieht einen Dolch aus ihrer Tasche und reicht ihn mir. »Nimm ihn! Ich schenke ihn dir und keine Sorge, ich verlange nichts dafür.«
»Das bedeutet mir sehr viel. Danke, Amanda.«
»Du darfst mich ruhig Mandy nennen. Und natürlich keine Ursache. Ohne gewisse Werkzeuge überlebst du hier nicht lange. Winternagel ist zu einer Wildnis geworden und der Weg ins Tausendlichttal auch. Ich habe schon viel gesehen.«
»Ich weiß. Danke für deine Gastfreundschaft. Wenn der Tag gekommen ist, werde ich mich revanchieren.« Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. Ich hülle mich in die Kapuze ein, hebe zum Abschied die Hand und mache mich auf den Weg zurück ins Tal.




Kapitel 17
»Verdammt, wo warst du, Caspar? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Gestern Abend hatte ich auch nach der Verletzung an deiner Hand sehen und den Verband wechseln wollen. Ich bin ich so froh, dass du jetzt wieder hier bist. Unverletzt.« Linley stürmt zur Tür und schließt mich in ihre Arme. Die Wärme, die von ihr ausgeht, umgibt meine kalte Haut, wärmt sie bis in die kleinste Pore.
»Ich habe doch deinen Vater finden wollen und dabei bin ich auf Lex und Mandy gestoßen, weil ich mich verlaufen habe.«
»Du bist auf Lex und Amanda gestoßen? Was haben sie gesagt? Haben sie dir etwas getan?« Linley entzieht sich der Umarmung und mustert mich von oben bis unten.
»Nein, Lex war zwar nicht sonderlich gut drauf, aber Mandy ..., ich meine Amanda, hat sich um mich gekümmert. Es ist alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Sanft streiche ich über die Wange. Dass Lex mich beinahe umgebracht hätte, verschweige ich lieber. Sie soll sich nicht unnötig um mich sorgen und außerdem ist ja alles gut gegangen. Ich gehe an ihr vorbei, schnappe mir eine Weintraube vom Tisch und lasse mich auf das Sofa plumpsen.
»Heute steht Magie an, nicht wahr? Und was machen wir jetzt wegen deinem Vater?«
»Nein, sie wollen noch etwas damit warten. Du hast heute Kampftraining bei Ceadda. Er meinte, dass er mit dir die Kiste öffnen wird. Was mit meinem Vater ist, weiß ich nicht. Ich hoffe, dass er heute Abend beim opulenten Mahl dabei ist. Mir sind die Hände gebunden. Ich appelliere daher an die Vernunft des Rates.«
»Dann können wir nur hoffen, dass dein Vater dort auftaucht. Wenn nicht, müssen wir uns etwas überlegen.«
»Caspar, wir werden nicht unser Leben dafür riskieren, verstanden?«
»Aber das kann doch nicht so weitergehen! Er ist der Volksvater, er hat mit zu entscheiden und nicht nur der Rat des Lichts. Und wenn er mal nicht ihrer Meinung ist, sperren sie ihn weg? Das ist doch bescheuert!«, merke ich an.
»Leider stehen sie in der Hierarchie über ihm, wenngleich sie damals gleichberechtigt waren.«
»Wieso ist er das jetzt nicht mehr?« Linleys trauriger Blick entgeht mir nicht, als sie sich zu mir auf das Sofa setzt.
»Weil meine Mutter verstorben ist. Nur intakte Familien, zu dem die drei Männer des Rates mit ihren Frauen und Kindern zählen, dürfen für dieses Amt erhoben werden.«
»Das heißt, nur weil deine Mutter nicht mehr lebt, verlor er seinen Posten?«
»Ja, meine Mutter ist tot. Und dieses Urteil ist unanfechtbar. Er hat zwar in einigen Angelegenheiten noch das Sagen, aber nicht in allen und schon gar nicht, wenn es um so große Dinge geht wie um das Mahl des Lichts.«
»Das hätte ich nicht gedacht.«
»Was hättest du nicht gedacht? Dass meine Mutter nicht mehr lebt? So ist das eben. Aber lass uns aufhören, darüber zu sprechen. Ich werde mich jetzt mit Corée den letzten Vorbereitungen für das Mahl stellen. Wir sehen uns dann später.« Überraschend gibt sie mir einen Kuss auf die Wange und verlässt die Hütte, während meine Augen jetzt wahrscheinlich statt Augenringe Herzchensringe tragen. Dieses Mädchen macht mich verdammt nochmal wahnsinnig! Aber all die neuen Informationen auch. Im negativen Sinne versteht sich.
Eine Stunde später bin ich auf dem Weg zum Kampfplatz, nachdem ich ausgiebig einige Eimer voll mit Wasser über mich geschüttet und darüber nachgedacht habe, wie das Mahl des Lichts wohl werden wird. Zudem hat mir bisweilen niemand gesagt, wo ich mich frisch machen kann, also tat es auch ein Eimer Wasser. Erfrischendes, kaltes Wasser.
Beim Kampfplatz angekommen sehe ich Ceadda, der an der Kiste rüttelt, die ich gestern entdeckt habe. Er flucht und rüttelt noch stärker an ihr. Das Schloss, welches an ihr befestigt ist, fliegt im hohen Bogen durch die Luft und landet vor meinen Füßen im Sand.
»So ein altes Mistding!«, brüllt er und ich fange an zu lachen.
»Da bist du ja, Caspar! Diese blöde Kiste hätte ich schon vor Jahren auf den Müll werfen sollen!«
»Linley sagte mir, dass du sie mit mir zusammen öffnen wolltest, aber wie es aussieht ...«
»Ja, ich hatte vor, das Schloss vorher zu wechseln, aber jetzt ist mir die Befestigung für dieses blöde Ding abgebrochen und das Schloss irgendwo in die Prärie geflogen.« Ich blicke hinunter zu meinen Füßen, hebe das Schloss auf, um es in meine Hosentasche zu stecken.
»Nicht so wild! Darf ich sie denn jetzt öffnen?«
»Aber natürlich!« Neben ihm kniend öffne ich den Deckel. Er gibt ein Quietschen von sich. Zum Vorschein kommt das Schwert, von dem er mir sagte, dass es sich darin befinden würde und einem früheren Volksvater gehörte. Ich nehme es heraus, bewundere es. Die Schneide des Schwertes ist so glänzend wie Millionen von Diamanten. Diamantenstaub rieselt hinab. Ein Schimmern im Licht der Sonne. Der goldene Griff, verziert mit silbernen Riffeln, die aussehen, als wäre Geschenkband drumgewickelt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Wer es wohl erschaffen hat?
»Ein Prachtstück, nicht wahr, mein Junge? Dass es noch genauso gut aussieht wie damals, hätte ich nicht gedacht! Nach all der Zeit!«
»Es ist der Wahnsinn!«, sage ich, denn etwas anderes fällt mir beim Anblick dieses prachtvollen Wunderwerks, das mir hier entgegenstrahlt, nicht ein.
»Du darfst es behalten, es gehört dir.«
»Wie, es gehört mir?«
»Es ist das Schwert des Auserwählten. Nur er ist dazu befugt, es zu tragen und mit ihm zu kämpfen.«
»Ich kann damit aber nicht umgehen.«
»Das lernen wir jetzt.« Seine Worte machen mich nervös und ich kann mich kaum konzentrieren, da ich nicht glauben kann, was hier gerade geschieht. Ich habe das Gefühl, dass das Schwert mir Kraft verleiht.
»Zuerst erkläre ich dir einige Dinge, die du im Kampf beachten musst. Wichtig ist, lasse deinen Feind niemals, nicht einmal auch nur eine Sekunde, aus den Augen. Beobachte das, was er tut, genau. Studiere ihn. Auch wenn er dich zu täuschen vermag oder seinen Angriff wirklich ausführen möchte. Dann überlege weise, wie du angreifen kannst. Täuschst du an, sodass dein Feind denkt, du greifst an, bist du manchmal auf der sicheren Seite. Oft rechnen sie nicht damit. Aber eines musst du wissen, die Krieger der Oranei sind sehr gut ausgebildet und stärker als all die Jahre zuvor.« Dann nuschelt er etwas von diesem Medaillon, welches manche von ihnen tragen und setzt wieder an: »Nehme dich in Acht vor ihnen, denn selbst, wenn sie am Boden liegen, rammen sie dir ihr Schwert in den warmen Leib.«
»Sind ihre Krieger alles Menschen?«, frage ich.
»Ja, alle von ihnen sind Menschen, welche Klassen zugeordnet sind. Die Hexer, die Gräber und die Krieger.«
»Haben die Hexer etwas mit dem Medaillon zu tun?«
»Gewiss haben sie das! In dem Medaillon ist eine kleine Phiole eingelassen, welche die Krieger stärker macht als sie es sowieso schon sind. Unser Volk sagt, dass es nahezu unmöglich ist, sie zu besiegen. Zumindest für die Zeit, in der sie das Medaillon tragen. Aber du hast Glück, nicht jeder von ihnen trägt es, denn es gebührt nur denen, welche den Tod nicht fürchten.« Keiner von ihnen fürchtet den Tod. Niemand hat Angst, dem Tod ins Auge zu blicken.
Jetzt verstehe ich so langsam, was es mit dem Medaillon auf sich hat und vor allem weiß ich, wer es hergestellt hat. Die Vermutung liegt nahe, dass sie nach ihren Niederlagen in den letzten Kriegen nun zum Äußersten greifen und sich unbesiegbar machen wollen, um das Tausendlichttal endlich in ihren Besitz nehmen zu können.
»Umfasse dein Schwert wie ein Krieger, Junge! Ich werde meines gegen dich erheben!«
Kaum hat er das gesagt, umgreife ich den Griff meines Schwertes fester und erhebe mich. Es ist wirklich schwer und sein Funkeln zieht mich in seinen Bann. Dieses Gefühl, das mir sagt, dass ich mit dem Schwert zurechtkommen werde, ist in mir und lässt mich nicht los. Es ist eine Art Kraft, die mir Mut gibt. Ich werde es schaffen!
»Startklar?«, schreit Ceadda mir entgegen und die Spitze seines Schwertes erhebt sich in Himmelsrichtung. Ich tue es ihm gleich und achte darauf, welchen Zug er macht. Sein Blick gleitet über unsere Schwerter, während meiner zur scharfen Klinge gleitet, welche großen Schaden anrichten kann. Sie kann die Krieger töten. Ich werde sie töten. Und ich bin absolut nicht bereit dafür. Mit meiner anderen Hand greife ich nach, um einen besseren Griff zu haben, doch ich bin unkonzentriert. Einen Schritt setze ich nach vorne, schwanke leicht zur Seite und verliere das Gleichgewicht. Ich lande auf dem Hintern, das Schwert kommt neben mir zum Liegen. Mist!
»Junge, was machst du da?«, schreit Ceadda mir entgegen und schüttelt den Kopf. Ich wiederhole den Schritt, den er mir beigebracht hat, mehrere Male und gehe dann wieder auf Position. Mit jedem Schritt lerne ich, mein Gleichgewicht zu halten. Von Mal zu Mal klappt es tatsächlich besser als ich erwartet hatte, und Ceadda nickt zufrieden. Als ich eine gute Position gefunden habe, kommt Ceadda auf mich zu.
»Du wirst jetzt die Attrappe angreifen, bevor wir weiter miteinander kämpfen.« Ich stelle mich mit meinem Schwert in den Händen vor die Attrappe, die mit ihrem roten Kreuz nahezu so wirkt, als würde sie mir höhnisch entgegenlachen. Ich denke an das, was Ceadda mir gesagt hat, und versuche es genauso auszuführen. Ich scheitere. Das Schwert fällt herunter. Ich trete vor Wut gegen die Attrappe und kann es nicht glauben! Das kann doch nicht so schwer sein!
»Was ist denn los mit dir?«, fragt er mich mit einem milden Lächeln auf den Lippen.
»Ich kann mich nicht konzentrieren. Es ist wie ...«
»Eine Blockade?«
»Ja, genau. Dieses Wissen darüber, dass ich das Schwert erheben und jemanden damit töten muss. Ich kann das nicht, Ceadda! Mir ist das gerade zu viel.«
»Junge, es geht nicht nur dir so. Du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen«, sagt er mir und die Tiefe seiner Stimme bettet mich in eine Wärme, die den ganzen Platz ausfüllen könnte. Ceadda hebt mein Schwert auf, gibt es mir und ich nehme es an mich.
»Jetzt wirst du das Schwert gegen mich erheben und kämpfen. Konzentriere dich. Denke an das, was ich dir zu den Techniken erzählt habe.« Ich atme tief durch und schließe die Augen. Konzentriere dich! Du wirst ihm beweisen, dass du es schaffst!
Ich wage mich einen Schritt nach vorne, lasse das Schwert aber dicht an meinem Körper. Als ich die Augen wieder öffne, beobachte ich Ceadda genau. Erahnend, welchen Angriff er gegen mich ausführen wird. Sicher bin ich mir aber nicht. Ich sehe es in seinem Blick. Meinen Schritt verlagere ich nach rechts, presche nach vorne, hole aus dem Hinterhalt aus und streife seinen Oberarm. Gerade als ich mich entschuldigen will, weicht er einen Schritt zurück.
»Gut gemacht, Junge!«
Schon im nächsten Moment knallen unsere Schwerter klirrend aneinander. Zwischen uns bildet sich ein X aus Schneiden, die im Kampf tödlich sind. Ich weiche zurück und drehe mich einmal um meine eigene Achse. Automatisch, ohne darüber nachzudenken. So, als würde ich das schon Jahre tun. Es ist, als würde dieses Schwert mit gerade die Kraft verleihen, den Kampf zu gewinnen. Den Kampf, den ich eigentlich gar nicht gewinnen könnte, weil ich in den Anfängen stecke.
Plötzlich durchfährt mich ein fürchterlicher Schmerz. »Aua! Mist!«, knurre ich, denn Ceadda hat meinen Oberschenkel gestreift. Ich spüre, wie warmes Blut mein Bein hinunterläuft. Ceadda geht auf mich zu, doch ich weiche im letzten Moment zurück, weil ich in seinem Blick erkenne, dass der Kampf noch lange nicht vorbei ist. Also ignoriere ich den Schmerz, ändere meine Taktik und hoffe, dass ich das Duell nun für mich entscheiden kann. Der Schmerz in meinem Oberschenkel nimmt bei jedem Schritt zu, doch ich beiße die Zähne zusammen und mache weiter.
Ceadda macht einen weiteren Schritt auf mich zu, hebt sein Schwert und mein Puls rast. Jeden Moment wird er angreifen. Ich bin bereit. Doch was tut er nun? Kämpfen wir doch nicht? Er steckt sein Schwert in den Sand und gibt mir ein Zeichen, dass wir aufhören sollen. Gerade jetzt, wo ich Blut geleckt habe. Er klopft mir auf die Schulter und in seinem Blick erkenne ich Stolz.
»Gar nicht so schlecht, mein Junge, aber du musst noch einiges lernen. Ich hoffe, es tut nicht allzu sehr weh.«
»Es schmerzt wie sonst was!«, sage ich und lasse mich auf den Hintern fallen. Ich ziehe mein Shirt aus und drücke es auf die blutende Stelle. Einen Treffer habe ich landen können. Wer weiß, vielleicht hat er mich das eine Mal mit Absicht gewinnen lassen, um mich zu bestärken, oder ich bin wirklich gar nicht so schlecht.
»Irgendwann schlägst du den alten Meister und dann sind meine Tage gezählt. Später einmal wirst du an meiner Stelle stehen.«
»Danke, Ceadda. Es war mir eine große Ehre.«
»Mir auch, mein Junge. Mir auch. Und vergiss nicht, morgen Abend üben wir wieder.« Er greift nach seinem Umhang, wirft ihn sich über den Arm und schlendert davon.
»Auf Wiedersehen!«, rufe ich ihm hinterher.
Wenn ich mein zweites Training beschreiben sollte, wüsste ich nicht, wie, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass mir die Kampfkunst überhaupt nicht liegt. Ich hoffe, dass mir die Magie mehr zusagt und ich besser mit ihr arbeiten werde. Vielleicht täusche ich mich aber auch selbst und ich kann mehr, als ich mir zugestehe.
Auf dem Rückweg begegne ich Linley. Sie läuft auf mich zu und umarmt mich, als hätte sie mich seit Wochen nicht gesehen.
»Da bist du ja!« Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, um in nächster Sekunde zu verblassen.
»Was ist denn mit deinem Oberschenkel passiert?«
»Training«, sage ich und winke ab.
»Und wie war dein Tag? Gibt es Neuigkeiten, was deinen Vater betrifft?«, frage ich.
»Ja, Vater ist wieder da! Sie haben ihn freigelassen. Aber das ist jetzt nicht wichtig, lass uns schnell zu meiner Hütte gehen und deinen Oberschenkel einsalben und verbinden.« Ich hake mich bei ihr unter und wir machen uns gemeinsam auf den Weg.
»Das sind tolle Neuigkeiten! Aber woher der Sinneswandel?«
»Ich habe keine Ahnung. Das kann uns nur der Rat des Lichts beantworten. Und wie lief dein Training, bis auf die Verletzung? Hast du es Ceadda zeigen können?«
»Einmal, ja. Er meint, dass ich irgendwann seinen Platz einnehmen werde, nur glaube ich nicht daran.«
»Wieso nicht?«
»Weil es mir nicht liegt. Weder Pfeil und Bogen noch dieses Schwert, welches mir das Gefühl verleiht, als wäre es wie für mich gemacht. Ceadda hat mir zudem gesagt, dass es das Schwert sei, das nur der Auserwählte führen dürfe.«
»Caspar, alles ist Übung. Wir verbinden jetzt deinen Oberschenkel und wenn du dann noch laufen kannst, zeige ich dir etwas Wunderbares zur Aufmunterung, ja?« Ich nicke wohlwollend und als mein Verband perfekt sitzt, ziehen wir los.




Kapitel 18
Wir stehen inmitten des Waldes. Vor uns fließt ein kleiner Bach, in dem Fische flink umherschwimmen und ab und an fröhlich aus dem Wasser hüpfen. Die Sonne verabschiedet sich langsam vom Tag und der Mond steht schon am Himmel, präsentiert uns seine Schönheit. Eine vanillegelbe Sichel auf rosa-orangenem Untergrund. Ich sehe Linley an und bemerke, dass wir beide in seiner Vornehmheit versinken. Sie umschließt meine Hand fester und ich wende meinen Blick auf sie. Ein Lächeln huscht über meine Lippen.
Das leise Plätschern des Baches, welches wie eine Melodie klingt, entspannt mich und keine finsteren Gedanken suchen sich einen Weg zu mir hindurch. Für den Moment schließe ich die Augen und spüre, dass Linley dasselbe tut. Als ich sie wieder öffne, setzen wir uns auf das grüne Gras, welches von Blumen geziert ist. Wir sehen den bunten Fischen zu, die sich durch die Tiefe des Wassers schlängeln. Ich entspanne mich und fange an, den turbulenten Tag zu vergessen. Ich habe Hoffnung, dass es in nächster Zeit besser laufen wird. Selbst die Nervosität, die ich wegen Linley verspürte, ist gewichen. Ich genieße ihre Anwesenheit – ihre Nähe. Ein Glücksgefühl durchströmt mich wie der Inhalt eines riesigen Fasses leckerstem Bienenhonig. Ich rutsche ein Stück näher an sie heran und sie tut es mir gleich. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter an und seufzt.
»Weißt du, Caspar? Nach dem Tod meiner Mutter stand die Welt für mich auf dem Kopf. Die Konzentration, die ich brauchte, um als Bogenschützin zu funktionieren und meinen Wachposten zu halten, schwand. Alles ergab plötzlich keinen Sinn mehr. Selbst mein Vater konnte mir nicht den nötigen Halt geben, den ich gebraucht habe. Er ist kein Mann großer Gefühle, das war er nie, aber seitdem sie verstorben ist, ist er es noch weniger. Selbst mich, sein eigen Fleisch und Blut, in die Arme zu nehmen, fällt ihm unheimlich schwer und nur ein Kuss auf die Wange macht es auch nicht besser. Jeden Abend folgte ich dem Pfad hierher, während Vater seine abendlichen Versammlungen mit dem Rat des Lichts geführt hatte. Ich drohte an dieser Einsamkeit Tag für Tag mehr zu ersticken, und nur dieser Ort hat mich am Leben gehalten. Hat mir die Kraft geschenkt, weiterzumachen. Früher saß ich jeden Abend mit Mutter auf der Veranda und wir sprachen über die Welt außerhalb des Tals. Wir hatten uns sogar einmal vorgenommen, für einige Zeit von hier fortzugehen. Auszubrechen, um diesem furchtbaren Krieg zu entfliehen, bis ihm jemand ein jähes Ende setzen würde. Doch, seitdem sie nicht mehr bei mir ist, ist da nur dieses große, schwarze Loch mit dem Namen »Einsamkeit« und gleich neben ihr in derselben Ecke die »Sehnsucht«. Die Sehnsucht, in den Arm genommen zu werden. Die Sehnsucht, Liebe geschenkt zu bekommen. Mir ist bewusst, dass niemand meine Mutter je wird ersetzen können, aber mein Herz könnte unter der Wärme der Liebe, ganz gleich von wem, vielleicht für immer heilen.«
In ihren Augen schillern Tränen und als ihr eine entwischt, fange ich sie schnell mit dem Zeigefinger auf.
»Linley, jetzt bin ich da und ich werde es bleiben, das verspreche ich dir. Und darf ich ehrlich sein? Ich kenne dieses Gefühl und trage es Tag für Tag mit mir herum. Erst habe ich gedacht, dass ich verrückt wäre, weil dieser Wunsch, diese brennende Sehnsucht in mir versuchte, Überhand zu nehmen. Diese Sehnsucht nach Wärme und einem Menschen, der diese Leere in mir zu füllen weiß. Trotzdem ist mir klar, dass meine Eltern nie wieder in mein Leben zurückfinden werden. Doch ich habe die Hoffnung, dass, wenn ich irgendwann im Himmel sein werde, wieder mit ihnen vereint zu sein. Das gibt mir die Kraft, all das zu überstehen. Aber du sollst wissen, ich habe Tage, an denen ich glaube, dass ich es nicht schaffe. Das ich daran zerbreche. Und dann nehme ich mir vor, diese Tage zu akzeptieren, bis ...«
»Bis die finsteren Gedanken dich nahezu aufzufressen drohen«, beendet sie meinen Satz und ich habe das leise Gefühl, dass sie meine Gedanken lesen kann.
»Genau. Diese finsteren Tage, die einem die Gedanken wie kleine Sender in den Kopf setzen und dann auf »Play« drücken, während jemand am anderen Ende sich genüsslich daran ergötzt, dass es mir wortwörtlich beschissen geht.« Gerade, als ich diese Worte ausspreche, macht sich Erleichterung in mir breit. Es scheint, als hätte ich lange auf diesen Moment gewartet. Den Moment, mein Herz auszuschütten und es nicht ein für alle Male in den Tiefen der Erde zu vergraben. Alleine damit leben zu müssen.
Ich hole tief Luft und sage: »Du bist also nicht allein, Linley, und wenn, lass uns gemeinsam diese Sehnsucht stillen und die Leere ein für alle Male füllen, okay?«
Ihre Mundwinkel zucken, dann lächelt sie, während die Tränen wie kleine, glänzende Kristalle von ihrer Wange gleiten. Das schönste Lächeln, welches ich bisher an ihr gesehen habe, auch unter Tränen.
Ein Sonnenstrahl der untergehenden Sonne streift ihr Gesicht und lässt die Tränen noch ein Mal schimmern, bis sie auf die Erde auftreffen.
Nachdem wir uns gegenseitig unser Herz ausgeschüttet haben, lauschen wir der Melodie der singenden Vögel, welche hoch oben in den Baumkronen Fangen spielen.
»Was für ein Tier wärst du gerne?«, fragt sie mich.
»Ich wäre ein Fuchs«, antworte ich, während ich überlege, warum ich dieses Tier genannt habe.
»Ich wäre gerne ein Delfin.«
»Das sind tolle Tiere.«
»Ja. In Alatairé gibt es einige von ihnen. Gerne würde ich dort Tag für Tag leben. Im Meer baden, mit den Delfinen schwimmen und mich im warmen Sand schlafen legen.«
»Sagtest du gerade Alatairé?« Urplötzlich fällt mir der Tag ein, an dem James diesen Code von mir hören wollte, damit ich zu ihm ins Zimmer kann. Vor meinen Augen zeichnet sich die Überschrift seiner Bauanleitung für das Portal in genau diese Stadt ab.
»Genau, Alatairé! Es ist eine Stadt, die über und unter Wasser erbaut wurde.« James ̓ Worte.
In mir macht sich ein dumpfes Gefühl breit. Eine Mischung aus Schmerz und sehnlichstem Vermissen. Lange habe ich nicht mehr an ihn gedacht und schäme mich dafür, doch ich war mit allem hier beschäftigt, sodass mir nahezu die Zeit fehlte. Die Zeit, um an meinen besten Freund zu denken. Dafür könnte ich mich ohrfeigen. Wie konnte ich ihn nur jemals für kurze Zeit vergessen? Nur für einige Sekunden, Minuten oder gar Stunden? Von meiner selbst enttäuscht, rutsche ich ein Stück von Linley weg und lasse meinen Kopf zwischen meine Beine sinken.
»Was hast du, Caspar?«
»Es ist nur ...« Sie schweigt, bohrt nicht weiter nach und wartet eine Antwort von mir ab. »Es ist wegen meines besten Freundes James. Er hatte ein Portal in diese Stadt gebaut, nach einer Anleitung, die er im Internet gefunden hatte. Wo, weiß ich nicht, aber ich erinnere mich noch daran, wie er davon erzählte und ich es für absoluten Quatsch gehalten hatte.« Sie kichert.
»Wieso kicherst du?«, frage ich sie. Ich schütte ihr hier mein Herz aus und sie fängt an zu kichern. Kann sie das nicht lassen?
»Das klingt nach dir, denn so wie es scheint, hattest du vor unserer Begegnung nichts für solche Fantasiedinge übrig und jetzt kniest du dich vor Rehkitze und kraulst ihnen den Kopf. Eine Veränderung zieht durch dich hindurch.«
Ich wiederhole ihre Worte in meinem Kopf. Das klingt nach dir, denn so wie es scheint, hattest du vor unserer Begegnung nichts für solche Fantasiedinge übrig und jetzt kniest du dich vor Rehkitze und kraulst ihnen den Kopf. Eine Veränderung zieht durch dich hindurch. Diesen Moment beim Reh habe ich so sehr genossen.
»Lust, etwas auszuprobieren?«, fragt sie mich und reißt mich damit aus meinen trüben Gedanken. Über diese kann ich später immer noch nachdenken. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
»Klar!«
»Weißt du, wie man feststellt, dass man sein Lächeln noch nicht verloren hat?« Ich schüttele den Kopf.
»Nein.«
»Als ich dachte, dass ich mein Lächeln mit dem Tod meiner Mutter verloren hätte, ließ ich mir die Füße von den Fischen kitzeln. So wusste ich, dass ich es nur zulassen müsste zu lächeln und nichts in der Welt, so tragisch es auch sei, mir das jemals nehmen kann.«
Warum berühren mich ihre Worte so sehr? Es ist, als würde sie meine finstersten Gedanken in goldenen Glitzer verwandeln und mein Herz damit wieder zusammensetzen. Wenngleich nur für einen Moment. Ein Moment, an dem am Ende des Tunnels Licht herrscht. Keine Schwärze mehr existiert.
Sie steht auf, klopft sich die Erde von ihrem Gesäß und reicht mir ihre Hand: »Stehe auf und lass uns lachen!«
Sie sieht hinüber zum Wasser und geht mit langsamen Schritten ein Stück voraus, während sie meine Hand nicht loslässt und ich ihr hintergehe. Kurz vor dem Bach bleibt sie stehen. Ihre feinen, elfenhaften Gesichtszüge spiegeln sich im Wasser – nein, ihre Eleganz ist es, die sich darin widerspiegelt. Ihre leicht geschwungenen Lippen sehen aus, als würden sie Wellen schlagen, doch es ist nur das Wasser, welches ein Fisch mit einem Schlag seiner Flosse in Gang gebracht hat. Aufmerksam beobachte ich es. Mit einem Male schwimmt ein weiterer Fisch flink durch das Wasser.
»Hast du das gesehen? So ein kleiner, flinker Fisch!«, sagt sie freudig und mir fällt auf, dass sie unbekümmert klingt.
»Ich finde, dass Fische etwas Besonderes sind. Ich bemerke das immer, wenn ich sie in Aquarien beobachte. Es ist sehr beruhigend ihnen beim Schwimmen zuzuschauen.«
»Aqua ... was?«
»Aquarien. Das sind Behältnisse, in denen wir Fische halten können.«
»Ihr sperrt die Fische also ein?!«, fragt sie ungläubig und auf ihrer Stirn entstehen kleine Fältchen.
»Ja, aber sie bekommen alles, was sie brauchen. Dafür muss man in ein spezielles Geschäft fahren und findet dort alles, was man für ein Aquarium benötigt.« Linleys macht große Augen und ihr Mund steht vor Ungläubigkeit, offen.
»Und dagegen unternimmt niemand etwas?«
»So lange sie artgerecht gehalten werden, nicht.« Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Dass hier alle Tiere friedlich miteinander umgehen und leben, ist hier möglich, nicht aber bei uns. Zumindest nicht so wie hier. Es ist anders. Die Rehe hier stolzieren durch den Wald, die Eichhörnchen verstecken sich in Büschen oder spielen gemeinsam Fangen mit den von ihnen erbeuteten Haselnüssen. Ich wünschte, dass es bei uns auch so wäre, doch da jagt die Katze die Maus, der Vogel den Wurm und gefühlt ist das ein Durcheinander, welches ich gerade so ganz und gar nicht vermisse. Es ist die Natur, ja, und die ist manchmal grausam. Das ist der Grund dafür, weshalb ich das hier so liebe. Die Fische tänzeln mit ihren Flossen im klaren Wasser des Baches, und nicht in einem, welches oft gefiltert werden muss, um sauber zu bleiben, und einer Art verdrecktem und stinkigem Loch gleicht.
Linley geht zwei Schritte vor und das Wasser umgibt ihre Knöchel. Die Fische schwimmen um sie herum und hüpfen über ihre Füße. Manche schwimmen direkt vor ihre Zehen und es wirkt, als würden sie an ihnen knabbern. Mit meinem Finger zeige ich darauf und frage: »Was machen sie da jetzt genau?«
»Sie kitzeln sie!« Linley lacht aus vollem Herzen.
»Sie kitzeln sie? Seit wann kitzeln Fische einem die Zehen?«
»Seitdem es sie hier gibt. Wir sind eben nicht in deiner Welt zu Hause, Caspar. Na los! Ziehe deine Schuhe aus und komm her. Das macht Spaß!«
Ich zögere nicht, ziehe mir die Chucks aus und werfe sie, samt den Socken, hinter mir ins Gras. Langsam mache ich einen Schritt nach vorne, und als mein kleiner Zeh das Wasser berührt, zucke ich zusammen. Es ist kalt, aber auch so erfrischend!
Ich denke nicht lange nach und ergreife Linleys Hand, welche sich in meine schmiegt. Unsere Blicke treffen sich und so verweilen wir. Mir fällt ihre Augenfarbe auf. Das eine trägt ein sattes Grün, das andere sieht aus wie glühende Erde. Grün und Braun. Natur und Feuer. Hoffnung und Wärme. Ich versinke immer mehr in ihnen, weil sie so funkeln wie die Sterne am Himmel, wenn die Nacht hereinbricht.
Am Horizont verdunkelt es sich langsam, weshalb die Lampions an den Bäumen ihr Licht entzünden und in einem feurigen Rot mit einem satten Orange vermischt leuchten. Die Schatten, welche die Dunkelheit auf die Erde und zwischen die Bäume wirft, sind Gold.
»Siehst du die Schatten? Ich meine ihre Farbe. Das sieht mega aus!«
»Wie Schatten so golden.« Linley lächelt.
»Ja, wie Schatten so golden.« Einer dieser winzig-bunten Fische windet sich wie ein Aal um meine Zehen und kitzelt ihn sanft. Lachend hüpfe ich von einem auf das andere Bein.
»Wahnsinn, wie das kitzelt! Du hast echt nicht zu viel versprochen!«
»Sag ich doch. Schwupps, steigt einem die gute Laune ins Herz.«
Mit einem Male schwimmen die Fische zur anderen Seite des Baches und mir kommt der Gedanke, dass mein Lachen vielleicht zu laut gewesen sein könnte, aber hören die Fische unter Wasser überhaupt etwas? Linley und ich bleiben im Wasser stehen und rühren uns nicht von der Stelle. Hand in Hand, mit wild pochenden Herzen. Die Stille umgibt uns, so wie die Lichter, die das Tal erleuchten.
»Es ist wunderbar mit dir«, unterbreche ich die magische Stille. Ich mache einen Schritt auf sie zu und nehme sie, ohne weitere Worte von ihr abzuwarten, in die Arme. Ich will sie beschützen. Halten. Ihre Sehnsucht stillen. Und meine, ohne dabei egoistisch zu sein. Für sie würde ich alles tun. Sanft streichle ich ihr über den Rücken, dabei schmiegt sie sich wie eine Katze an mich. Ihr Kopf lehnt an meiner Brust und ich spüre ihr Herz schlagen. Für das Leben. Für mich?
Die Verbindung zwischen uns, aber auch die Gefühle, die ich für sie habe, werden stärker, wenngleich sie eigentlich noch immer eine Fremde ist. Wie lange kenne ich sie schon? Nur ein paar Tage, aber das hier scheint etwas Anderes zu sein. Es fühlt sich richtig an.
Sie sieht zu mir auf. Unsere Stirnen berühren sich. Sehe ihr in die Augen und spüre das Verlangen danach, sie zu küssen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich befürchte, dass Linley das jeden Moment hören könnte. Linley zittert leicht, weil es mit der hereinbrechenden Abenddämmerung etwas kühler wird. Kurz lasse ich von ihr ab und lege meine Jacke sanft auf ihren Schultern ab, um sie im nächsten Moment wieder in meine Arme zu schließen. Ein kleines bisschen näher. Ihren Körper ganz nah an dem meinen. Sie und ihre Wärme spürend. Leicht fordernder. Sie streichelt mir sanft über den Nacken. Gänsehaut legt sich auf meiner Haut nieder und ein Kälteschauer, welcher eigentlich Hitze mit sich bringen müsste, fegt über ihn hinweg, wie kalte Tropfen eines Regenschauers. Unsere Blicke intensivieren sich, fangen sich gegenseitig ein, bis ich bemerke, dass ihre Lippen den meinen immer näherkommen. Vor Aufregung zittern mir die Knie und dann geschieht es: Ihre zarten Lippen landen auf den meinen. Wir küssen uns leidenschaftlich, während der Himmel mehr und mehr in Dunkelheit versinkt und mein Herz für alle Zeiten mit Liebe und Licht füllt. Die Dunkelheit kann mir jetzt nichts mehr anhaben.



Kapitel 19
Der Saal ist bis auf den letzten Platz gefüllt, als ich einen Blick an den Wachen vorbei riskiere. Reges Stimmengewirr dringt bis zum Eingang, an dem Linley und ich schon eine Weile stehen, hindurch. Viele aus dem Dorf sind zum Mahl des Lichts gekommen, stehen in langen Schlangen vor und hinter uns. Einer nach dem anderen passiert nach einer kurzen Musterung der beiden Wachen, die der Rat des Lichts direkt am Eingang postiert hat. Die beiden könnten auch gut als Nussknacker durchgehen. Sie sehen irgendwie fast wie welche aus.Ihren Blicken entgeht nicht das Geringste. Sie mustern jeden, den sie in den Saal hineinlassen, genau. Außer uns. Uns winken sie einfach in das Getummel hindurch. Das liegt wohl daran, dass Linley die Tochter des Volksvaters der Calas ist und ich der Auserwählte. Uns scheint man zu vertrauen.
Als wir den Saal endlich betreten, bin ich überrascht, wie groß dieser tatsächlich ist. Von draußen wirkte er um einiges kleiner. Meterhohe Fenster zieren die weißgetäfelten Wände, die so wirken als wäre man in einer Kirche, die so geheimnisvoll ist wie das Tausendlichttal selbst. Durch die Fenster, die von buntem Mosaik geziert werden, fallen Sonnenstrahlen direkt in den Saal hinein und werfen buntes Licht auf den Boden, der von weißem Marmor geziert wird. Über den Fenstern sind goldene Verzierungen angebracht, die Blüten darstellen. Deren Spitzen sehen aus wie auseinandergerupfte Federn. Derjenige, der das so hergerichtet hat, hatte wohl wenig Ahnung von dem, was er da tut. Aber sei ̓s drum! Ich könnte das wahrscheinlich auch nicht besser, oder doch?
Die Decke des Raumes ist in einem schillernden Gold gehalten und wirkt als hätte man Glitzer auf sie gestreut. Lange, weiße Tische, drei an der Zahl, würden beinahe bis fast nach hinten durchreichen, würde nicht an deren Ende ein Podium ihren Weg kreuzen. Die Tische sind mit goldenen Tellern, Gläsern und Besteck gedeckt worden, die im hellen Licht der Sonne erhaben leuchten. Glitzern. Die Stühle, auf denen einige der Calas bereits Platz genommen haben, sind goldfarben und die Sitzfläche in ein seidiges Weiß getunkt worden.
Als ich einen Blick auf den Boden werfe, wirkt dieser, als hätte man Schnee auf ihn geschüttet.
Ich sehe mich weiter um und entdecke Henry an einem der Tische sitzen. Er ist in ein Gespräch mit einer älteren Dame vertieft, die gänzlich von ihm genervt zu sein scheint. Ich erinnere mich an das Sprechen der Seelen und bemerke, dass das Rauschen wieder seinen Weg zu mir hindurch sucht und sich Gehör verschaffen will. Der Versuch, mich abzulenken, gelingt mir gerade so. Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt! Linley und ich schlängeln uns Hand in Hand durch die Massen, die am Rande stehen und plaudern, während wir auf der Suche nach einem freien Platz sind. Hoffentlich entdeckt uns ihr Vater nicht. Ich glaube kaum, dass er es toll finden würde, wenn wir Händchen haltend auf einem ihrer Feste erscheinen. Wenn man das überhaupt Fest nennen kann.
Wortfetzen dringen durch das Rauschen meiner Ohren zu mir hindurch und dieses Mal sind es nicht ihre Seelen, welche ich vernehme.
»Ach, der alte Sack! Der wehrt sich nicht gegen die! Der hat die Büchse voll!«
»Meinst du allen Ernstes, der Auserwählte kann uns und die Tausendlichtblume beschützen? Ich glaube nicht mehr an Wunder! Außerdem ist es ein Junge, kein gestandener Kerl! Dazu noch aus irgendeinem Dorf eines anderen Planeten!«
»Ich werde meine Tochter nicht ausbilden lassen. Dann verlasse ich lieber das Land und gehe nach Alatairé! Dort sind wir immer willkommen.«
Als ich einen Blick auf denjenigen riskiere, von dem diese Worte stammen und dabei einen Blick in seine Augen erhasche, sprechen diese Bände. Verzweiflung aber auch Resignation stehen in ihnen. Das Volk ist zu schwach zu kämpfen. Zu verzweifelt, um sich gegen den Rat des Lichts und den Volksvater zu wehren und zu frustriert, um je ein Wort zu sagen, welches ihren Zustand noch verschlimmern könnte. Sie brauchen jemanden, der ihnen diese Aufgabe abnimmt, doch, ob ich es bin, weiß ich nicht. Ich benötige Übung, werde keine leeren Versprechungen machen. Keine, die ich bei Weitem nicht würde halten können. Plötzlich ertönt eine laute Glocke und ihr hoher Ton lässt mich zusammenzucken.
»Keine Sorge, Caspar. Der Rat des Lichts hält jetzt eine Ansprache für die, die heute hier erschienen sind.«
»Wie es aussieht, sind nicht alle da, oder?«
»Nein, ein paar Plätze, die sonst immer belegt gewesen waren, sind freigeblieben.«
Wir setzen uns an einen der freien Tische und hören zu, was der ältere Mann, der wohl zum Rat des Lichts gehören muss und mit Mühe und Not auf das Podest steigt, zu sagen hat. Er sieht etwas blass um die Nase herum aus, seine Haare sind so lang wie die von Legolas aus »Der Herr der Ringe«. Zudem trägt er langen einen Bart. Falten zieren sein Gesicht und seine lange Kutte hängt mit ebensolchen an ihm herunter.
»Liebes Volk von Tausendlicht, vertraute und vertrauenswürdige Calas, liebe Gäste. Mein Name ist Abundus und wir freuen uns im Angesicht dessen, was wieder einmal vor uns liegt, dass ihr heute so zahlreich erschienen seid. Es ist der Zeitpunkt gekommen, euch allen, liebes Volk, ein opulentes Mahl des Lichts zu servieren. Aber bevor ich euch erzähle, was heute auf die Tische kommt, stellen wir euch jemand Neues in unserer lichternen Runde vor. Er ist für uns ins Tausendlichttal gereist, da er der letzte Auserwählte ist, der uns vor dem Tod bewahren kann. Er ist der Sohn von Raymond und Delia Lichter, ehemals Hüter unserer Tausendlichtblume. Calas, habt sie selig und lasst uns für sie beten.«
Erdrückende Stille legt sich nach diesen Worten über die Versammelten. Linley faltet ihre Hände und schließt die Augen. Dann fallen alle nacheinander in eine Art Gebet ein, welches ich nicht verstehe, da es auf elbisch vorgetragen wird. Die Namen meiner Eltern fallen erneut und mein Herz wird durchzogen von einem Schmerz, der mir Tränen in die Augen treibt. Sie beten tatsächlich für sie. Mit jedem Wort, welches sie meinen Eltern widmen, wird der Schmerz in seiner Intensität nach oben katapultiert, wie ein Stein mit einer Steinschleuder. Es fühlt sich an, als würde ich jeden Moment vom Stuhl kippen und ohnmächtig werden. Dann endet das Gebet, und die schmerzvollen Gedanken an meine Eltern scheinen langsam zu versiegen. Ein paar Tränen huschen über meine Wange. Ich wische sie mir mit dem Handrücken ab und tippe Linley an der Schulter an.
»Was habt ihr da eben gesprochen?«
»Es war ein Gebet für deine Eltern. Was es bedeutet, erkläre ich dir später. Abundus hat es nicht gerne, wenn man während seiner Ansprache redet.« Ich nicke und stelle meine Neugierde erstmal zurück. Meine Aufmerksamkeit richte ich wieder auf Abundus.
»Vielen Dank für euer Gebet und euer ehrenvolles Gedenken an unsere verstorbenen Hüter der Tausendlichtblume. Wir werden sie nie aus unserer Erinnerung streichen. Aber, wie ich schon sagte, hat nun ein Neuer die weite Reise in unser Tausendlichttal auf sich genommen, um hier seinen vorbestimmten Platz in unserer Mitte einzunehmen. Der Sohn unserer verdienten Hüter der Tausendlichtblume. Der letzte Auserwählte. Er ist derjenige, der mit frischem Mut und frischer Stärke unsere Tausendlichtblume und uns beschützen kann, während wir uns unserer eigenen Schwächen immer mehr bewusst werden. Schwächen, welche wir neu erkunden müssen, um an ihnen zu arbeiten. Ich weiß, dass wir es schaffen werden. Ich weiß, dass der Auserwählte es schaffen wird.«
Ein Raunen erfüllt den Saal und ich höre Henry lauthals fluchen: »So ein elender Lügner! Niemand wird uns beschützen können. Nicht einmal so ein kleiner Scheißer, aus einer anderen ... Was auch immer ... Wir müssen dem Tod in die Augen sehen und ihn begrüßen! Wir haben keine andere Wahl! Ihr habt uns zerstört mit euren ...« Wild fuchtelt er mit seinen Armen herum und schwankt dabei leicht nach rechts. Es scheint, als habe er wieder einen über den Durst getrunken. Es ist alles andere als lustig, es ist bitter, ihn so zu sehen. Er wird in seinem Leben viel Leid ertragen haben und die Wut, die aus ihm heraussprudelt und sich gegen den Rat des Lichts richtet, verstehe ich.
Jemand stupst ihn von der Seite an und bittet ihn, den Mund zu halten. Er schüttelt den Kopf, erwidert aber nichts.
»Wie dem auch sei, liebe Calas. All die Hoffnung liegt auf ihm, aber auch auf euren Söhnen und Töchtern. Mir kam zu Ohren, dass einige sich gegen den Ratschlag, seine eigenen Kinder ausbilden zu lassen, stellen möchten. Doch denkt weise darüber nach, was es für euch bedeutet. Sie werden, wie all die Kinder zuvor, von unserem Kampfkunstmeister Ceadda zu großen und starken Kriegern ausgebildet.« Sein Blick schweift zu Ceadda herüber, der sich zu einem Lächeln durchringt. Begeistert darüber scheint er nicht zu sein, aber er muss sich wohl oder übel dem fügen. Was ihm sonst wohl blühen würde?
»Sie werden nicht nur euch, sondern auch das Tal beschützen. Zudem droht denen, die diese Ausbildung ablehnen, eine gerechte Strafe, die wir als Rat des Lichts mit dem Volksvater zusammen festgelegt haben. In Zukunft schließen wir sie von dem Mahl des Lichts aus und diese Entscheidung werden wir auch nicht mehr zurücknehmen. Und wie ihr wisst, lassen wir die Kinder und nicht euch Väter ausbilden, da sie lernfähiger sind als ihr alle zusammen!«
Ein lautes Raunen zieht durch den Saal.
»Unser Wohl und das unserer Kinder ist euch schon immer egal gewesen, Abundus. Ihr denkt nur an euch! Sterben für eure Feigheit! Die Angst, nicht selbst in den Kampf zu ziehen. Erhebt selbst das Schwert und kämpft wie ein Mann! Zusammen mit unseren Männern!«, schreit eine aufgebrachte Mutter Abundus entgegen, der sich davon aber nicht beirren lässt. Abundus versucht, die Kritik an seinem Vorhaben im Keim zu ersticken und weist mit einer Handbewegung zwei Wachen an, sie aus dem Saal zu führen. Die Wachen packen sie unsanft an den Armen, doch sie wehrt und windet sich unter deren starken Griffen. Sich loszureißen scheint zwecklos zu sein.
»Lasst meine Gemahlin los!«, schreit ein Mann den Wachen entgegen, doch Abundus gibt erneut ein Zeichen von sich und lässt nun auch den Mann von den beiden Wachen festnehmen und zusammen mit seiner Frau Richtung Eingang hin abführen. Beim Versuch, sich aus dem harten Griff zu befreien und loszukommen, stolpert er und wird von den Wachen mehr oder weniger über den Boden geschleift. Wie erbärmlich ist das denn?
»Wo bringen die Wachen sie hin?« Erschüttert sehe ich zu Linley, doch sie gibt mir keine Antwort.
Hinter mir flüstert jemand: »In den Kerker.« Ich drehe mich um und sehe einen kleinen Jungen. Er trägt ein langes Gewand und ist so zierlich, dass er nahezu darin verschwindet. Ob das an der wenigen Nahrung liegt, die das Volk bekommt?
»Sie bringen sie in den Kerker. Es ist dunkel da unten und sehr, sehr kalt.« Meine Augen wandern zwischen Linley und dem Jungen hin und her. Mir fehlen jegliche Worte, während der Saal von aufgeregten Gemütern erhitzt ist. Überall reden, streiten und diskutieren sie, während Abundus oben auf seinem Podest steht und die Szene schweigend verfolgt. Ceadda geht zu ihm hin, legt seine Hand auf Abundus Schulter ab und flüstert ihm etwas zu. Wie gerne wüsste ich, was er ihm gerade gesagt hat. Dann schlägt Abundus mit voller Wucht auf das Rednerpult und erhebt seine Stimme.
»Ruhe! Ich bitte um Ruhe! Beruhigt euch! Herrgott nochmal, was ist denn los mit euch? Wir, der Rat des Lichts und Volksvater der Calas, sind nur auf euer Wohlergehen bedacht, aber wir setzen Grenzen und das ist eine davon. Die, die ihre Kinder ausbilden lassen, profitieren. Die, die es nicht tun, müssen mit der Änderung leben und werden mit der Schuld zurechtkommen müssen, den Anderen die volle Dankbarkeit vorenthalten zu haben. Wir geben euch, ihr gebt uns. Ihr habt das Recht, einmal im Monat mit uns zu speisen und wir bilden im Gegenzug eure Söhne und Töchter aus. Verwehrt ihr ihnen diese Ausbildung, ist das zwar euer Begehr, aber eine falsche Entscheidung zu Ungunsten aller. Lasst es euch durch den Kopf gehen und genießt jetzt Speis und Trank. Wenngleich auch zum letzten Mal sein könnte, solltet ihr euch dagegen entscheiden.«
Die Menge schweigt. Einige von ihnen wirken eingeschüchtert. Andere scheinen darüber nachzudenken, ob sie ihre Kinder nicht doch ausbilden lassen sollten. Wiederum Anderen steht die vor Wut geballte Röte im Gesicht. Nur das Klirren des Löffels, welchen Abundus sachte an ein goldenes Glas schlägt, ist zu hören. Dann erhebt er sein Glas, wie zum letzten Gruß an die Anwesenden, und lehrt es in einem Zug. Wohl bekomm’s, alter Herr! Auf dass du daran zugrunde gehst.
Niemand sagt etwas. Selbst Henry, dessen Blick finster wirkt, sagt kein Wort. Er scheint sich seiner Resignation hingegeben zu haben. Ich schlucke hörbar, denn Abundus ̓ Worte haben sich in mein Herz gebohrt und lassen es innerlich bluten. Der Rat des Lichts, und mit ihm Abundus, scheint ein erbarmungsloses Regiment zu führen. Die Grausamkeit hier stellt alles infrage, was ich anfangs über das Tal und sein Volk gedacht habe. Während von Zusammenhalt und Hilfe gesprochen wird, ist das alles nur ein Vorwand, um dieses schreckliche Vorhaben durchzuziehen. Auf Kosten der Familien mit all ihren Töchtern und Söhnen, ihrem eigenem Fleisch und Blut, die im schlimmsten Fall ihr Leben für sie geben. Ist es ihnen nicht möglich, auf anderen Wegen eine Streitmacht aufzustellen? Ist es wirklich so schwer, alternative Wege zu suchen, als die Familien so zu bestrafen, welche nicht einmal mehr ihre Felder besitzen, um Gemüse und Obst anzubauen, damit sie genügend Nahrung haben?
Ich spüre die Wut und die Verzweiflung, die in diesem Saal wie ein Klumpen Erde von der Decke herunterbaumelt.
Was habe ich für eine Wahl? Warte ich ab oder mache ich meinen Mund auf? Ich fühle mich wie ein stiller Beobachter, der nahezu in diesem ganzen Mist unterzugehen droht. All das lässt mich zweifeln, ob ich ihnen aus tiefstem Herzen heraus helfen will oder ob ich lieber den Rückzug antreten soll. Zwingen können sie mich nicht. Ich bin ein freier Mensch, auch wenn ich mittlerweile glaube, dass hier niemand wirklich frei ist oder frei sein kann. Der Wunsch, es zu ändern, ist groß, und wenn ich einen frei hätte, würde ich den Rat des Lichts aus diesem Tal für immer verbannen oder elendig im Kerker verrecken lassen. Verdient hätten sie es. Verdient, so zu leiden und zu leben wie sie ihr Volk leiden und leben lassen.
Während ich mir einen guten Plan überlege, wie ich den Rat des Lichts und vor allem Abundus davon überzeugen kann, die Kinder nicht ausbilden zu lassen, strömen Mädchen in goldenen Gewändern von allen Seiten hinein. Sie passen wahrhaftig zur Tischdekoration. Auf den Tischen landen goldene Krüge, große Teller, auf denen Fleisch liegt, welches mit Gemüse und Obst garniert ist. Daneben eine Schüssel mit Kartoffeln, eine weitere mit anderen Köstlichkeiten, die ich nie zuvor gesehen habe. Kaum schreiten die Mädchen wieder hinaus, macht sich das Volk wie eine hungrige Wolfsherde über das Essen her. Sie schneiden mit den Messern das sehnige Fleisch durch, schmatzen und schlucken, spülen Bissen mit Wasser die Kehle hinunter. So schnell habe ich noch nie jemanden essen sehen, was mein Gefühl bestätigt, dass sie von all dem viel zu wenig haben und Hunger erleiden.
Der Junge, der eben noch hinter uns saß, hat sich nun neben mich gesetzt und schaut auf seinen leeren Teller. Er betrachtet all die Köstlichkeiten und blickt dann wieder auf seinen Teller. Er füllt ihn sich nicht auf. Seine Augen verraten, wie traurig er ist.
»Hey, willst du denn gar nichts essen?«, frage ich und lege die Hand auf seine Schulter. Sein Magen knurrt laut, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Ein weiteres Mal frage ich ihn, doch er nickt nur.
»Ich habe Hunger«, gibt er zu, sieht mich dabei aber nicht an. Ich schnappe mir seinen Teller und fülle ihn mit allem, was da ist, auf. Zudem schenke ich ihm ein bisschen Wasser ein, damit er trinken kann.
»Danke ...«, sagt er mit leiser Stimme, die fast ängstlich klingt. Doch dann sagt er zu meiner Verwunderung: »Danke, dass du mir hilfst. Du bist der Einzige, der das macht.«
Linley sieht von ihrem Teller auf: »Caspar, lass ihn jetzt erstmal essen und nimm dir selbst auch etwas. Es ist wirklich köstlich!«
»Wer ist der Junge?«, flüstere ich, denn ich kann ihre Worte jetzt schon hören. Mache dir nicht so viele Gedanken. Wenn sie wüsste ...
»Caspar, das ist nicht wichtig. Jetzt wird gegessen und ich hoffe, du weißt, wie man Messer und Gabel anständig benutzt. Leider hatten wir keine Zeit mehr, um es dir beizubringen.«
Hinter mir ertönt eine raue, tiefe Stimme und erst denke ich, dass es die von Ceadda ist, doch als ich mich umdrehe, steht Abundus hinter mir.
»Ich muss dich für einen Moment sprechen, Caspar. Es ist wichtig.« Dann blickt er zu Linley: »Wenn du uns für einen Augenblick entschuldigen würdest, Linley? Er wird gleich wieder da sein.« Linley nickt emotionslos. Ich schiebe meinen Stuhl nach hinten und stehe auf, während die Blicke von Linley und dem kleinen Jungen, dessen Name ich noch nicht kenne, auf mich gerichtet sind. In den Augen des Jungen steht Angst. Weiß er vielleicht, was Abundus mir sagen will?
Wir gehen am Podest vorbei, unter einem Torbogen hindurch und dann in Richtung eines langen Flurs, an dessen Wänden verschiedene Gemälde hängen. Mal sind es Porträts, mal sind auf ihnen schöne und saftig grüne Landschaften zu entdecken, die sdas Tausendlichttal vor Millionen von Jahren zeigen.
»Höre zu, Caspar. Es mag dir etwas hart erscheinen, aber das Volk muss lernen, sich an gewisse Regeln zu halten.« Hört er sich selbst eigentlich mal reden? Das sind keine Regeln, sondern unterschwellige Drohungen.
»Die Ausbildungen der Kinder sind wichtig, denn die Familien sind seit dem letzten Krieg zwischen der Oranei und uns auf die Münzen angewiesen. Sie können doch froh sein, dass Bauern aus anderen Dörfern hierher auf den Markt fahren, um ihre Speisen und Getränke für wenige davon anzubieten. Zudem gibt es einmal die Woche Speis und Trank gestellt. Es geht ihnen wahrlich nicht schlecht.« Unverständnis macht sich in mir breit. Was für ein Idiot! Glaubt er das eigentlich selbst, was er da von sich gibt?
Meine Finger fangen zu kribbeln an, während mir tausend Worte in den Kopf schießen, die ich ihm am liebsten an den Kopf werfen würde, damit er in der Realität ankommt, die hier herrscht.
»Caspar, wir bitten dich daher, das Volk umzustimmen. Zumindest die, die uns ihre Kinder für die Ausbildung vorenthalten.« Und dann entwischt mir ein »Nein!« Der Ausdruck von Abundus ̓ Gesicht ist grandios! Seine Gesichtszüge entgleiten ihm förmlich und es ist eine Genugtuung, ihn so zu sehen.
»Hast du eben »Nein« gesagt?« Ich nicke zustimmend.
»Ja, das habe ich, Abundus.«
»Wie kannst du es wagen, dich uns ... mir zu widersetzen?« Ich hole tief Luft, und dann bricht alles aus mir heraus, was sich aus der Empörung und dem Unverständnis über die ganze Situation aufgestaut hat und mir nun den Mut für die notwendigen Worte gibt.
»Ich kann, denn ich bin der Auserwählte, und nur, weil ich das bin, heißt es nicht, dass ich mit all Ihren fixen Ideen konform gehe. Keiner, nicht einmal Sie, könnten mich dazu zwingen. Ddenn ich bin nur hier, um die Tausendlichtblume zu beschützen und somit Ihr Volk zu retten, ebenso Sie. Denn gewiss wird Ihr Leben auch an ihr hängen, nicht wahr?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu. Abundus sieht mich mit großen Augen an und in dem Moment, als er etwas zu erwidern versucht, bleibt der erste Buchstabe des Wortes an seinen Lippen kleben.
»Sehen Sie nicht, dass Ihr Leben genauso abhängig von der Tausendlichtblume ist wie das des Volkes? Meine Aufgabe ist es, mich in Kampf und der Kunst der Magie zu üben, nicht aber Ihre Pflicht zu übernehmen und dem Volk etwas an die Backe zu quatschen, was weder Hand noch Fuß hat. Ihnen geht es allein nur um Ihre Macht. Ausschließlich, dessen bin ich mir sicher. In meiner Welt würde man Sie einen lächerlichen Despoten nennen. Und jetzt entschuldigen Sie mich!« Ich zwinkere ihm zu, während er wie versteinert dasteht und nicht in der Lage ist, seinen vor Wut und Verwunderung funkelnden Augen noch durch passende Antworten aus seinem Mund Ausdruck zu verleihen. Er bleibt stumm, und so mache ich mit einem doch etwas triumphierenden Gefühl im Bauch kehrt Richtung Festsaal. Yes, das hat gutgetan.
Aber was, wenn er mich als Nächstes loswerden will? Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich zu allem fähig wäre. Ausschließen kann ich es aber nicht. Aber, ich meine, was fällt ihm eigentlich ein? Merkt er denn nicht selbst, wie unsinnig seine Ideen und die des gesamtes Rats sind? Ich werde ganz bestimmt nicht deren Aufgabe übernehmen. Eher werde ich die Kinder von hier wegbringen und dem Rat damit ein Bein stellen. Mit meiner Hilfe brauchen sie, was das angeht, nicht zu rechnen.
An meinem Platz zurück, lasse ich mich auf den Stuhl knallen. Linley und der kleine Junge lachen und halten sich dabei die Bäuche. Worüber sie wohl lachen? Sie scheinen nicht einmal mitzubekommen, dass ich wieder da bin. Stumpf pikse ich mit der Gabel in das mit Fleisch ummantelte Gemüse und schiebe es mir genüsslich in den Mund, um es im nächsten Moment auf den Teller zu spucken.
»Bäh! Was ist denn das?«, frage ich und ziehe dabei eine angeekelte Grimasse. Linley und der kleine Junge sehen mich verdutzt an.
»Du bist ja wieder da! Was wollte Abundus von dir?«, fragt Linley voller Neugier, während sie dem Jungen, der bis über beide Ohren grinst, durch das Haar wuschelt, aber nicht sagt, was ich da gerade in den Mund gesteckt habe. Es schmeckte grauenhaft. Wie Omas alte Latschen. Nicht, dass ich die jemals gegessen habe, aber ich kann mir vorstellen, dass sie ganz genauso schmecken würden.
»Was glaubst du denn, was er von mir wollte?«, sage ich schnaubend, während ich mir eine halbe Kartoffel in den Mund stopfe.
»Er ...« Ich kaue und schlucke im Wechsel. »Er wollte, dass ich ihm und dem Rat des Lichts helfe, euer Volk zu überreden, ihre Kinder ausbilden zu lassen.« Der kleine Junge verliert sein Lächeln so plötzlich, als sei es ihm aus dem Gesicht gefallen und auf dem schneeweißen Marmor wie Glas zerschellt.
»Er hat was von dir verlangt? Sie zu überreden, sie ausbilden zu lassen?« Linley sieht besorgt aus.
»Genau«, sage ich und schiebe die andere Hälfte der Kartoffel hinterher. Die schmeckt wenigstens.
»Du hast aber nicht »ja« gesagt, oder?«, fragt mich der Junge traurig.
»Auff ... gar koin ... Foll«, erwidere ich mit vollem Mund und ein Stück der Kartoffel landet im hohen Bogen in seinem Haar. Ich lächle schief, während der Junge und Linley lachen. Ich hoffe ja, dass wir alle weiterhin etwas zum Lachen haben und der Rat des Lichts nicht auf weitere solcher schwachsinnigen Ideen kommt. Denn dann blüht kein Gras mehr und ihr Speis und Trank werden in ihren Hälsen ihren Tod erklingen lassen.




Kapitel 20
»Caspar, strenge dich an! So wird das nie etwas!«, brüllt mich Alayna, die Magiermeisterin an. Wie gerne würde ich mein Schwert nehmen und jeden einzelnen Ast von den Bäumen neben mir abschlagen. Diese Frau der Magie macht mich wahnsinnig! Und das nicht im positiven Sinne. Ich wünschte, ich wäre ihr nie begegnet.
In der Nacht klopfte es an der Tür von Linleys Hütte. Schlaftrunken öffnete ich sie, während Linley auf dem Sofa schnarchte, als würde sie einen ganzen Wald absägen. Ein Wächter gab mir den Befehl mitzukommen, denn das Training bei der Magiermeisterin würde anstehen. Ich habe mir meine Kleidung übergeworfen, gab Linley einen Kuss auf die Wange und ging, ohne ein Wort zu sagen, mit. Der Wächter und ich stapften durch die nächtliche Kälte und die Müdigkeit drohte, mich an sich zu reißen. Ich hatte nicht geschlafen, da wir uns nach dem Mahl des Lichts einen Plan überlegen wollten, wie wir die Kinder von hier wegbringen könnten. Uns fiel aber leider keiner ein, was uns beide ziemlich frustrierte. Linley würde sich nicht gegen ihren Vater stellen und ich wäre allein auf weiter Flur, wenn ich das durchzuziehen würde. Somit hatten wir beschlossen, abzuwarten und zu schauen, wie es weiter geht.
Ich war froh, als der Wächter und ich endlich die Hütte erreichten, in der die Magiermeisterin Alayna lebt. Und dann stand ich eine Weile hier wie bestellt und nicht abgeholt, fror mir den Hintern ab und parierte dann wie ein Äffchen, obwohl ich nicht einmal wusste, ob das, was ich tue, auch wirklich richtig war, als sie mir zum ersten Mal begegnete. Keine großen Erklärungen, keine weitere Hilfe. Und das bei meiner ersten Magiestunde.
Seitdem ich hier bin, gibt es nur Schmerzen, Anweisungen und sogar komische Rituale, die sie heute Nacht an mir durchgeführt hat. Immerzu schreit sie mir aus lauter Kehle entgegen:
»Bündele deine Magie!«
»Nein, Caspar, das ist falsch!«
»Nicht das Gebüsch abfackeln!«
Dazu diese Rituale, welche die Magie aus mir herauskitzeln sollten. Nachdem ich vor ein paar Stunden hier angekommen war, führte sie mich in ihre kleine Hütte und wies mich an, mich auf eine Holzliege zu legen. Meine Knie wurden weich, meine Hände begannen zu zittern. Nicht nur vor der Kälte in dieser Nacht. Ich hatte Angst, wusste nicht, was auf mich zukommen würde. Alayna beachtete mich nicht ein einziges Mal und zog Utensilien aus einem kleinen Holzschrank heraus, der neben der Pritsche stand.
Zu allererst flößte sie mir Elixiere ein, die scheußlich schmeckten. Sie waren dazu da, meine Sinne zu benebeln, mich zu sedieren, um nicht allzu viel von der Prozedur mitzubekommen. Meine Angst milderte das nicht im Geringsten, dafür brannte es höllisch in meiner Kehle. Meine Worte, die ich zu bilden versuchte, klangen wie ein Krächzen und so als hätte ich die Nacht nur Alkohol getrunken und lautstark gesungen. Mir wurde schwindelig und stechende Schmerzen durchzogen mich, die durch irgendetwas ausgelöst worden sein mussten. Ich sah nur schemenhaft, dass Alayna sich neben mich kniete und eine kleine, braune Tasche in der Hand hielt. In ihr versteckten sich Nadeln aller Art. Einige waren aus Metall, andere aus stumpfem Holz. Sie verlor kein Wort, sah mich nur aus ihren braunen Augen heraus an. Ich hatte das Gefühl, als würde ich schweben und die Welt um mich herum immer mehr verschwimmen, in weite Ferne rücken. Meine schweren Lider senkten sich, während ich nur noch die Geräusche, die sie machte, wahrnahm. Ein Ratschen wie vom Entzünden eines Feuerzeugs. Eine Wärme, welche die Hütte durchzog, als hätte man ein Lagerfeuer in ihr entfacht. Meine Neugierde war groß und so versuchte ich, gegen die bleierne Schwere der Lider und der plötzlich auftretenden Müdigkeit anzukommen.
Als ich wieder zu mir kam, meine Augen öffnete und mich umsah, entdeckte ich auf dem Holzschrank die Nadeln mit flammenden Spitzen. Sie wirkten wie Kerzen, deren Flammen sich durch die Dunkelheit hindurch züngelten. Mit einem Seil fixierte sie meine Hände. Ich fragte leicht stotternd, was sie da denn da jetzt gerade tut, doch meine gesprochenen Worte kamen nur verwaschen aus dem Mund, während mein Hals weiterhin brannte wie Feuer. Ich hustete so heftig, dass ich dachte, meine Lungen würden jeden Moment explodieren und mit einem Schwall Blut vermengt aus meinem Mund schießen, aber das geschah nicht. Dann griff sie zu einer der Nadeln. Lange hatte sie sie angesehen und dann wandte sie sich mir wieder zu. Sie berührte meinen Handrücken und bohrte die Nadel, dessen flammende Spitze aufgeregt flackerte, in ihn hinein. Ich schrie auf und glaubte zu spüren, dass sie die Nadel durch meine ganze Hand hindurchbohrte. Ich flehte sie an, dass sie aufhören soll, doch vergebens. Sie tat es nicht und nahm eine weitere Nadel, um mir diese tief neben die andere zu setzen. Ja regelrecht zu bohren. Die Flamme erlosch, vermengt mit meinem Blut, welches in den Adern regelrecht kochte. Der Schmerz zog sich bis zu meiner Schulter und breitete sich dann in meinem gesamten Körper aus. Ein Schmerz, der sich anfühlte als würde nicht nur das Blut in mir kochen, sondern all meine inneren Organe zerplatzen lassen. Innerlich Zorn und Groll spürend, während mein ganzer Körper zu beben begann. Ich wand mich, wollte fliehen. Doch ich war machtlos und gab auf. Gegen Alayna hatte ich keine Chance. Auch nicht einmal gegen ihre barbarischen Methoden. Sie hingegen machte weiter und griff zu einer weiteren hölzernen Nadel, die dicker war als die anderen, die sie zuvor verwendet hatte.
Nachdem das Beben meines Körpers verebbte, versuchte ich wieder etwas tiefer und ruhiger durchzuatmen. Die Muskulatur in meiner Brust war noch sehr angespannt, beinahe starr, was mich schwerer durchatmen ließ. Immer wieder holte mich die Müdigkeit ein, mir war schwindelig und schlecht, doch ich kämpfte darum, wach zu bleiben.
Alayna hatte gewartet, bis ich mich beruhigte, dann nahm sie mein Gesicht zwischen ihre Hände und sagte: »Es wird jetzt wehtun, Caspar. Im schlimmsten Fall sehen wir uns nicht mehr wieder. Wenn es jedoch funktioniert, wirst du nur ohnmächtig und wachst danach wieder auf.« Ihre Stimme klang kalt. Eiskalt. So berechnend. So, als würde ihr all das nichts ausmachen.
Mit den Augen fixierte ich die schwarze Flamme, die auf der feinen Nadelspitze tanzte. Mein Herz raste. Angst stieg mir in die Knochen und setzte sich in jeder Faser meines Körpers fest. Ich wimmerte, Tränen rannen mir über die Schläfen.
»Nei... nei... nein«, stottere ich flehend ich und sah sie mit meinem tränenüberströmten Gesicht an.
»Keine Angst, Caspar. Es ist gleich vorbei.« Ihre Stimme, so voll Dunkelheit, sanft und doch so kalt. Ich öffnete meinen Mund, doch keine weiteren Worte drangen nach außen. Plötzlich spürte ich einen wahnsinnig stechenden Schmerz im Kopf, einer, der sich tief in die Windungen meiner Gedanken, Gefühle und Momente, die ich erlebt hatte, bohrte. Tief in meine Seele, meine Vergangenheit, meine Zukunft. Mit einem Mal wurde alles schwarz und ich vergaß, dass ich überhaupt existierte.
Irgendwann wachte ich wieder auf. Langsam rollte ich mich zur Seite, bis meine Füße den Boden berührten. Noch nie war mir in meinem ganzen Leben so schwindelig, geschweige, dass sich jemals alles so gedreht gehabt hätte, als würde ich die beliebtesten Attraktionen eines Jahrmarkts alle auf einmal ausprobieren. Meine Beine waren schwer wie Blei, die Hände schmerzten erbärmlich. Mein ganzer Körper war ein einziges Gebilde aus Feuer und Schmerz. Ich fühlte mich zudem wie in einem Rausch, denn ich sah Dinge, die nicht mehr in meinem Leben existent waren. Meine Eltern, meinen Opa, James. Sie alle standen vor mir und redeten mir gut zu. Sie sahen aus wie heraufbeschworene Erscheinungen, nur viel heller, so als hätte man ihnen ihren Kontrast genommen. Als ich meine Hand nach ihnen ausstreckte, konnte ich durch sie hindurchfassen. Erst da merkte ich, dass meine Handgelenke nicht mehr in Fesseln lagen. Sie sagten, wie toll ich das vorhin gemacht habe, dass sie stolz auf mich seien und dass ich der Auserwählte wäre. Und vor allem, dass es ihnen leidtun würde, dass sie mich über all die Jahre hinweg belogen hätten. Mehrmals schüttelte ich den Kopf und sagte, dass sie verschwinden sollen. Dass sie nicht real sein könnten. Ich trat nach ihnen, schlug wild um mich. Dann verschwanden sie alle so schnell wie sie gekommen waren. Meine Eltern, Opa und James. Vor meinen Augen wurde es dunkel. Dunkel in mir. Die Schmerzen und das Feuer jagten ein letztes Mal durch meinen Körper und ließen mich anschließend in einen tiefen Schlaf fallen.
Wie lange ich weggetreten war, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich nun vollkommen wach bin, unter den Lebenden weile und sich nach und nach meine Sinne wieder funktionsfähig zeigen. Und das ich mit Alayna vor ihrer Hütte trainiere, hätte ich auch nicht gedacht. Ich war der Meinung, dass ich nach dieser Tortur heute Nacht mein Leben lassen würde.
Der Stoff meiner Kleidung hängt in Fetzen an mir herunter und selbst die Jacke hat schon bessere Zeiten gesehen. Jedes noch so kleine Flämmchen, das ich in die Luft feuerte, kam wie ein Bumerang zu mir zurück. Schweiß rinnt mir die Stirn hinunter. Die Feuerorgien scheinen ganze Arbeit geleistet zu haben.
»Alayna, hast du etwas zu trinken für mich? Ich zerfalle hier gleich.« Alayna nickt kurz, wendet sich zu einer Nebentür in ihrer Hütte und ruft: »Corée, kommst du bitte, der feine Herr Magier hat Durst.«
Corée ist hier? Hat sie etwas von diesem schrecklichen Ritual mitbekommen? Und wenn ja, warum hat sie nichts dagegen unternommen?
Einen Moment später kommt sie mit einem Becher auf mich zu. Er ist mit einer Flüssigkeit gefüllt, die ich nicht so recht zuzuordnen weiß, mich aber in Farbe und Geruch an Himbeersaft erinnert.
»Komm, Caspar, trink das, das wird dir guttun«, raunt mir Alayna zu.
Nach einem tiefen Schluck davon fühle ich etwas Erleichterung in meinem beinahe unerträglichen Gefühl von Feuer und Hitze.
»Alayna hat mich rufen lassen, um dir zu helfen und dir hier Gesellschaft zu leisten, während du trainierst. Alles klar bei dir, Caspar?«, fragt sie mich. Ich nicke kurz, obwohl mir eigentlich nach einer anderen Antwort zumute ist. Aber insgeheim bin ich froh, dass Corée statt Linley hier ist. Ich hätte Corée gebraucht, als Alayna mich an der Holzliege fixiert und malträtiert hat. Sie hätte das nicht zugelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie weiß, welche Mittel Alayna benutzt, um Menschen wie mir die Magie zu entlocken, auch wenn sie hier schon einige Zeit lebt. Der Rat des Lichts und der Volksvater hingegen werden das wissen, da bin ich mir sicher. Sie würden sogar Tote ausstopfen, um sie im Museum auszustellen und zu bewundern. Ihnen ist alles zuzutrauen.
»Du siehst müde aus«, stellt Corée fest, während sie mir mit der Hand zärtlich meine Wange streift.
»Ja, etwas. Die Nacht war verdammt kurz.«
»Dennoch, es kommt mir so vor, als wäre etwas passiert, wovon ich nichts weiß«, sagt sie misstrauisch, während ihr Blick mich fast schwach werden lässt, um zu erzählen, was wirklich geschehen ist. Aber wenn sie so fragt, hat sie wohl nichts von dem mitbekommen, was Alayna mit mir angestellt hat.
»Seit wann bist du hier?«, frage ich.
»Seit ein paar Minuten. Warum fragst du? Schieß los, Caspar!« Es ist besser, wenn sie die Wahrheit nicht erfährt, sie könnte sonst Linley davon berichten.
»Nein, es ist wirklich alles in Ordnung. Du kannst mir glauben. Es ist nur die Müdigkeit und das harte Training. Ich war noch nie so K.O.«, lüge ich. Ich hasse es zu lügen und wurde genug angelogen, warum tue ich das dann? Eigentlich will ich sie nur schützen.
Corée nickt und dennoch wirkt es, als würde sie etwas erahnen. Ich hingegen fühle mich schuldig, es geht aber nicht anders. Sie ist Linleys beste Freundin und somit beschütze ich auch sie.
Als ich zurück zu Alayna gehe, sehe ich, wie sie genüsslich an ihrem Becher nippt.
»Bereit für die nächste Runde?« Sie zwinkert mir zu und stellt den Becher auf dem Boden ab.
»Was sollte das heute Morgen?«, frage ich mit leise, damit Corée es nicht mitbekommt, die auf der Bank vor Alaynas Hütte sitzt und auf mich wartet.
Alayna verzieht keine Miene, doch ihre Mundwinkel zucken.
»Ich habe deine Magie freigesetzt, das weißt du doch.«
»Als ich ankam, wusste ich von nichts. Du hast mich in die Hütte geführt und dieses Ritual an mir vollzogen, von dem ich nicht einmal weiß, wozu es wirklich war. Und du sagtest noch, dass, wenn es nicht funktionieren würde, ich sterben würde. Was also hast du versucht, Alayna?« Sie winkt ab, ohne mir eine Antwort zu geben, doch sie ist mir eine schuldig. Ich glaube ihr nicht, dass sie nur meine Magie freigesetzt hat, da steckt mehr dahinter und ich will wissen, was.
»Sag es mir, Alayna, oder ich berichte allen Anderen davon, was du getan hast, und ...« Meine Worte werden von einem Eisblitz, den Alayna mir gegen den Oberkörper schleudert, durchbrochen. Die Kälte lässt mich erstarren, meinen Körper vor Kälte beben. Sofort macht sich Panik in mir breit, denn es ist dasselbe Gefühl wie vorhin.
»Aufpassen, Kleiner!«, schreit Alayna mir entgegen. Ich habe sie gefressen! Doch wenn sie denkt, ich werde meine Frage deswegen jetzt vergessen, dann hat sie sich getäuscht.
Steif und zu einem Block aus Eis gefroren, sehe ich sie an. Das Einzige, was mir möglich ist, ist die Augen zu öffnen und zu schließen. Der Rest ist bewegungsunfähig. Selbst meine Lippen kleben am Eis fest, auch wenn ich Linley lieber auf ihnen hätte.
»Caspar, strenge dich doch mal an, verdammt! Im Kampf wirst du Schwert und Magie nutzen. Nur so lässt sich ein Krieger von dir umnieten.« Ich kann dir nicht antworten, du ...
Plötzlich fällt mir an ihrem Blick etwas auf. Sie weiß mehr. Viel mehr, als sie bereit ist zuzugeben, aber ich schwöre, ich bekomme das aus ihr heraus. Nicht jetzt, aber irgendwann.
»Fokussiere das, was du beschwören willst! Visualisiere es. Fokussiere. Kanalisiere. Na los!«
Visualisieren.
Fokussieren.
Kanalisieren.
Ich muss diesen Eisblock zum Schmelzen bringen, muss mich befreien. Ich schließe die Lider und vor meinem inneren Auge huschen alte Bilder vorbei. Welche, die den Schmerz von vorhin wiederaufleben lassen, aber auch die schmerzlichen Momente aus der Vergangenheit, sich sammelnd an der Oberfläche. Ich fühle jeden einzelnen Moment. Diese Schmerzen, Qualen, diese Bitterkeit und den Zorn gegenüber all diesen Lügen, die an die Oberfläche kamen, und dann sehe ich meine Eltern. In ihrem Leib steckt ein glühendes, rabenschwarzes Schwert. Sie schreien bitterlich vor Schmerzen. Neben ihnen steht Dave. Er lacht höhnisch und schreit etwas. Es klingt wie ein Schlachtruf. Ich versuche, zu ihnen zu laufen, um das Schwert aus ihren Leibern zu ziehen und, so schnell ich kann, die Blutung zu stillen. Mit einem meiner Hoodies. Einem blutbeflecktem Hoodie. Doch ich kann mich nicht fortbewegen. Ich sitze in der Falle. Wurzeln die aus der Erde herausragen, halten mich fest. Sie nehmen mir die Luft zum Atmen und ich drohe zu ersticken. Ich winde mich und versuche mich zu befreien, während ein schwarzer Nebel mich einhüllt. Vergebens. Die Süße des Lebens ist verschwunden. Für immer. Für ewig?
Ich öffne die Augen und spüre Schmerzen. Während der Schmerz, den ich zu ignorieren versuche, seinen Höhepunkt erreicht, beginnt das Blut in meinen Adern zu kochen und ich bemerke, dass der Eisblock langsam zu schmelzen beginnt. Zuerst gibt er meine Beine frei, dann meine Arme. Zuletzt meinen Oberkörper. Ich mache einen Satz nach vorne, sodass das letzte Stück Eis mit Schwung zu Alayna fliegt. Ich bin frei!
Flink sehe ich mich um und bemerke, dass Corées Lippen ein »Du schaffst das, Caspar«, formen. Es muntert mich zwar nicht gänzlich auf, aber ich schöpfe Mut, um mich Alayna zu stellen. Ich darf nicht aufgeben. Nicht jetzt. Visualisieren. Kanalisieren. Ich muss es schaffen!
Ich schließe die Lider, die anfangen zu zucken als wären sie die Flügel eines Schmetterlings. Jetzt oder nie!
Ich suche den Zugang zu der Magie, die Alayna freigesetzt hat. Es ist, als würde ich mich durch eine enge Luke quetschen, um dort etwas im Dunkeln zu ertasten. Ich suche in jeder Windung meines Körpers, lasse mein Blut weiterhin kochen. Ich weiß, dass die Magie in mir ist, auch wenn sich das nach mehr als nur bloßer Magie anfühlt. Hitzewellen peitschen mir durch den Leib, verebben dann aber in meinen Händen. Eine kleine Flamme sitzt inmitten meiner Handfläche und ich fixiere sie mit meinem Blick. Sie ist feuerrot und züngelt, als wenn sie darauf warten würde, dass ich sie in die Richtung von Alayna schleudere, doch sie ist zu klein. Also fange ich an, einen großen und vor Zorn glühenden Feuerball zu beschwören, und lasse das Flämmchen durch meine Gedankenkraft zu einer großen Flamme wachsen. Plötzlich ist sie da und ich strecke den Arm nach vorne hin aus. Ich bin doch gar nicht so schlecht! Sieh an, sieh an, liebe Magiermeisterin! Damit hast du nicht gerechnet.
Und ich, um ehrlich zu sein, auch nicht. Magie, statt dem Tod.
Alaynas Augen verraten nichts. Ihr Blick ist starr auf mich gerichtet, dabei verzieht sie keinerlei Miene. Ich spüre die Hitze, die vom Feuerball ausgeht. Seine Kraft ist geballt, und er ist ungeduldig, will sein Feuer ausbreiten, denn seine Flamme züngelt wild umher, so als würden wir mitten in einem Tornado stehen. Während das letzte Stück Eis schmilzt, spüre ich seine enorme Energie, die ich dazu nutze, ihn mit voller Wucht auf Alayna zu schleudern. Jetzt bekommt sie das, was sie verdient.
Als hätte ich es geahnt, trifft er sie nicht, sondern gräbt sich vor ihr in den Sand und entfacht einen Wall aus hohen Flammen, welcher uns nun trennt. Corée springt auf, rennt zu mir herüber und umarmt mich voller Stolz.
»Caspar, du warst großartig!«
»Danke!«, sage ich außer Atem.
Während sie die Umarmung wieder löst, sehe ich mir meine Handflächen an, doch keine Verbrennung ist zu erkennen. Bis auf ein paar kleinere Blessuren sehen sie aus wie immer. Nur die Stellen der Nadeln sind noch zu erkennen. Jeder normale Mensch hätte sich verbrannt, doch ich habe es nicht. Ich freue mich, Alayna sprachlos gemacht zu haben, denn sie steht hinter dem Feuerwall und nickt mir zu, ehe sie sich zum Gehen umdreht und langsam von der Bildfläche verschwindet. Die Flammen des Feuers züngeln währenddessen weiter, bis sie schließlich laut zischend in sich zusammenfallen und in der Erde einen länglichen Graben hinterlassen. Endlich! Endlich ist es geschafft! Die Magie scheint ab jetzt einer meiner Waffen zu sein! Ich lege meinen Arm um Corées Schultern und wir brechen nach Hause auf. Für heute habe ich genug.




Kapitel 21
Bei der Hütte angekommen, verabschiede ich mich von Corée, öffne die Tür und gehe hinein. Stille umhüllt das Wohnzimmer. Als ich zum Esstisch gehe, sehe ich, dass frischgepflückte Blumen in einer roten Vase auf ihm stehen. Sie tragen verschiedene Farben und als ich an ihnen schnuppere, atme ich ihren süßlichen Duft ein. Im ersten Augenblick denke ich, dass ich allein bin, doch dann höre ich aus Linleys Zimmer ein Poltern. Ich gehe zur Zimmertür und öffne sie. Linley sitzt auf ihrem Bett und hält einen Bilderrahmen in den Händen. Sie wendet ihren Kopf in meine Richtung und bemerkt, wie ich angelehnt am Türrahmen stehe. Ich erwidere lächelnd ihren Blick.
»Hey! Darf ich reinkommen?« Sie nickt. Ich gehe zu ihr und setze mich neben sie. In den Händen hält sie das Bild, das ich mir letztens angesehen habe. Die kleine, glückliche Linley mit ihren Eltern. Sie legt das Bild beiseite und fragt: »Wie geht es dir nach dem Magietraining? Du warst lange weg! Ich habe dich heute Morgen gar nicht mehr gesehen.«
»Ich wurde noch in der Nacht von einem Wächter abgeholt und wollte dich nicht wecken.«
»Das ist lieb von dir.« Sie sieht mir tief in die Augen und streicht über meinen Handrücken. Ganz plötzlich erstarrt sie und sieht sich die Hand genauer an. Mit ihrem Zeigefinger fährt sie Kreise um die Einstichstellen der Nadeln.
»Was ... ist ... das?«, fragt sie erschrocken.
»Ach, nichts!«, winke ich ab und tue so, als wäre es nur eine Kleinigkeit gewesen.
»Sage mir die Wahrheit, Caspar. Was ist passiert?« Ihre Augen funkeln mich vor leichter Empörung förmlich an und ich gerate in Erklärungsnot. Ich habe nicht vor, sie anzulügen, aber ich bringe es auch nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen.
»Caspar! Rede mit mir! Was hat Alayna mit dir gemacht?« Wieder streift sie um die beiden Stellen rundherum, in denen die Nadeln tief im Fleisch gesteckt hatten. Sie fangen zu brennen an und ich meine, den Schmerz von vorhin erneut zu spüren.
»Linley!«, druckse ich herum und mein Gesicht wirkt schmerzverzerrt. »Ich will nicht darüber sprechen! Es reicht, wenn ich weiß, was passiert ist!«, werfe ich ihr genervt entgegen und stehe auf. Shit, dass wollte ich so nun auch nicht!
»Ist das dein Ernst? Ich habe mich den halben Tag um dich gesorgt, gedacht, du wirst nicht mehr heil zurückkommen, da ich weiß, was Alaynas Magie anrichten kann.«
»Ich bin aber im Ganzen zurückgekommen, wie du siehst!«
»Ich spüre, dass etwas mit dir passiert sein muss! Irgendetwas hat dich verändert und ich weiß verdammt nochmal nicht, was!« Sie steht auf, stellt sich vor mich und stemmt die Hände in die Hüften.
»Ich frage dich zum letzten Mal: Was hat Alayna dir angetan?« Ihr Blick lässt keine Ausrede gelten, doch etwas in meinem Inneren sträubt sich dagegen, es ihr zu sagen. Es würde sie schmerzen, zu wissen, was Alayna mir angetan hat, denn ich weiß, dass sie mich sehr gern hat. Vielleicht hat der Kuss mehr in ihr ausgelöst. Wir haben danach nicht mehr darüber gesprochen. Und wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde, dann würde es sie brechen. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob das wirklich so geschehen würde, aber ich fühle es. Und ich glaube auch, dass sie nicht alles weiß, was Alayna im Geheimen tut.
»Warum ist es dir so wichtig, zu erfahren, was vorhin geschehen ist?«
»Weil diese Methoden bei uns verboten sind.« Ich schlucke laut. Sie weiß es. Warum hat sie mich dann gefragt?
»Okay ...«
»Caspar, ich frage dich ein letztes Mal: Was hat sie dir angetan? Und bitte, sprich mit mir!« Linleys Stimme klingt fast flehend, aber ich bleibe standhaft.
»Verdammt, Linley! Ich werde dir das nicht erzählen! Und bitte, höre auf zu fragen! Bitte! Das macht es nicht besser! Und so, wie es scheint, weißt du sowieso, was passiert ist. Also, was sollen diese Fragen?« Mit voller Wucht schlage ich mit der Hand auf die Matratze. Staub wirbelt auf. Ich schließe die Augen. Ich ertrage Linleys Blick nicht. Wie sie da steht, so verzweifelt, und ich sitze hier, mit einer großen Wut im Bauch, von der ich nicht einmal weiß, wo sie herkommt. Ich weiß nur, dass Linley daran keine Schuld trägt.
»Vertraust du mir so wenig, ja? Glaubst du, du kannst mich einfach so belügen? Ja? Okay! Es ist deine Entscheidung, aber erwarte nicht von mir, dass ich dich noch ein einziges Mal nach deinem Befinden fragen werde, Caspar.«
»Linley ...«, sage ich schuldbewusst, während ich vom Bett aufstehe und ihre Hand ergreife. Sie zieht sie weg und straft mich mit ihrem Blick.
»Linley, bitte ...« Ich sehe in ihre Augen, doch sie schaut zu Boden. Ich habe es kaputtgemacht!
»Linley, ich will ...«, setze ich an, doch es ist zu spät.
Sie dreht sich um, verlässt zielstrebig den Raum und hinterlässt eine Eiseskälte zurück, die ich auf dem gesamten Körper verspüre. Als sie die Tür hinter sich zuknallt, schrecke ich leicht zusammen und muss erkennen, dass ich sie verscheucht, förmlich abgewiesen habe. Ich bin wütend auf mich selbst. Wie gerne würde ich jetzt ihre Nähe genießen und ihr einen Kuss auf ihre Lippen zaubern, doch der Wunsch ist verpufft, wie schillernde Farben der Raketen am Himmel, um das neue Jahr einzuläuten. Ich spüre nur die Kälte. Die Kälte des Winters in der Schönheit des Sommers, welchen ich durchs Fenster erkennen kann. Ich denke an unseren ersten Kuss, und der Gedanke daran versucht, mich von innen heraus zu wärmen. Doch jetzt ist sie weg, und das, was zwischen uns war, fließt wie Regen durch die nasskalten Straßen. Es ist nicht aufzuhalten. Ich habe sie nicht aufhalten können und ihr Blick, welcher vor meinem inneren Auge auftaucht, schmerzt mich sehr. Mehr als das, was Alayna mir angetan hat. Ein Schmerz, der nicht in seiner Ganzheit zu beschreiben ist. Er ist einfach da und bohrt sich tiefer und tiefer in meine Eingeweide hinein, während mein Herz gefühlt stillsteht. Und ja, sie hat gesagt, dass sie mich nicht mehr nach meinem Befinden fragen würde, bin ich ihr damit also egal geworden? War es das zwischen uns? Dass all das zwischen uns hier vorbei ist, bevor es überhaupt begonnen hat? Da lasse ich endlich die Liebe in mein Leben, treffe ein so wunderbares Wesen und vermassele es.
Ich lasse mich rückwärts auf das Bett fallen und seufze. Im nächsten Moment klopft es an der Tür, und mein erster Gedanke ist, dass es Linley sein würde und mir noch eine Chance gibt, es wiedergutzumachen.
»Herein!«, sage ich mit bebender Stimme, auf ein Donnerwetter vorbereitet, doch es bleibt still. Niemand tritt herein, nicht einmal eine Stimme vernehme ich. Verwundert stehe ich auf und gehe mit langsamen Schritten zur Tür. Ich öffne sie einen kleinen Spalt und spähe hindurch. Doch niemand steht dort. Ob ich mich verhört habe? Es hat doch eben geklopft, oder nicht?
Ich schließe die Tür wieder und gehe zum Fenster. Als ich es öffne, riskiere ich einen Blick in die Ferne, sehe mich um, doch niemand ist zu sehen. Der leichte Sommerwind streift in sanften Bahnen die Blätter der Bäume, die aussehen als würden sie tänzeln. Die Luft ist trotz der Wärme angenehm. Dann drehe ich mich um und begebe mich wieder ins Bett. Die frische Brise klärt meine Gedanken auf, bis es erneut an der Tür klopft und diesen stillen Moment unterbricht. Erneut stehe ich auf, gehe zur Tür und öffne sie. Dieses Mal aber ruckartig. Wie ich solche Spielchen hasse!
Als die Tür sperrangelweit offen steht, traue ich meinen eigenen Augen nicht. Ich blinzle mehrere Male und denke, dass ich an Halluzinationen leide.
»Oma?!«, sage ich überrascht, während ich dastehe, als sei ich in Blei gegossen worden. Sie sagt kein Wort, steht nur da und lächelt. Im nächsten Moment liegen wir uns in den Armen und ich halte sie so fest, dass sie mir nach Luft ringend auf den Rücken klopft. Ich löse mich von ihr, nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. Ich kann es nicht glauben! Das muss ein Traum sein! Sie ist hier!
»Oma, du bist wirklich hier oder träume ich? Wie ... wie hast du mich gefunden?« Oma nimmt langsam meine Hände von ihrem Gesicht und hält sie fest in den ihrigen, bis sie sie im nächsten Moment loslässt.
»Es ist schön, dich zu sehen, mein Junge. Wie geht es dir als Auserwählter?«
»Als ... Auserwählter? Ich bin der Auserwählte, ja. Aber woher weißt du das, Oma?« Jetzt fällt es mir wieder ein. Mutter und Vater waren doch die Hüter der Tausendlichtblume. Wie konnte ich das nur vergessen?
»Deine Mutter und dein Vater waren Hüter der Tausendlichtblume. Ich hätte dir viel früher davon erzählen sollen, doch ich konnte es nicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Erst der Tod deiner Eltern, meiner geliebten Tochter, meines geliebten Schwiegersohnes und dann der Tod von Opa. Es wäre falsch gewesen. Und dann, als der richtige Zeitpunkt gekommen war, warst du schon verschwunden und ich wusste, dass sie dich zu sich geholt haben. Und jetzt hat Abundus mich hierhergebracht, nachdem er mir von deiner mutigen Antwort ihm gegenüber erzählt hat. Doch erzähle mir, wie geht es dir, wie liefen deine Trainingslektionen?«
»Frag lieber nicht, Oma. Seitdem ich von Zuhause weg bin, hat sich meine Welt mehr als auf den Kopf gestellt«, sage ich und bemerke das komische Gefühl nicht, das in mir hochzukommen versucht.
»Ist was mit dir, Caspar?« Als ich Oma ansehe, steht ihr die Besorgtheit, wie zuvor auch bei Linley, ins Gesicht geschrieben. Ohne mir weitere Fragen zu stellen, nimmt sie meine Hände in ihre und erschrickt sich, als sie die Stellen sieht.
»Was ist geschehen?«, fragt sie und es klingt als würde auch sie, wie schon Linley zuvor, etwas Böses ahnen.
»Gar nichts. Habe mich nur beim Training verletzt. Halb so wild!«, lüge ich. Ein weiteres Mal. Ich scheine momentan zu nichts anderem mehr imstande zu sein als zu lügen. Immer und immer wieder. Ohne ein Wort zu sagen, lässt sie meine Hände los und hakt sich bei mir ein, während wir auf das Sofa zugehen und uns hinsetzen. Sie blickt mich eindringlich an und fragt: »Du hattest doch heute das Magietraining und es scheint, als wäre etwas in dir ausgelöst worden. Also, mein Junge, sage mir, was ist geschehen?« Und ich dachte, sie würde nicht mehr fragen. Ich druckse weiter herum und bin nicht gewillt, etwas zu sagen, schüttele nur mit dem Kopf und schweige. Schweigen. Keine. Lügen mehr.
»Caspar, du weißt, dass du mir alles erzählen kannst und ich glaube, dass du das jetzt tun solltest.« Ihre Stimme klingt ernst und für einen Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach, mir eine weitere Lüge einfallen zu lassen, bis ich ihr dann doch die bittere Wahrheit erzähle: »Alayna hat mit einem Ritual versucht, meine Magie freizusetzen. Ich weiß nicht, was genau sie gemacht hat. Ich weiß nur, dass sie verschiedene Nadeln benutzt hat. Alles habe ich wie in Trance mitbekommen und hatte furchtbare Schmerzen. Und seitdem sie es getan hat, fühle ich mich irgendwie anders. Ich bin schneller aufbrausend, spüre diesen Jähzorn in mir. Mit diesem habe ich wohl auch Linley vergrault, und ...« Ich stehe auf, raufe mir die Haare, während Oma mich sprachlos ansieht. Sie sieht aus, als hätte ich ihr gestanden, einen Mord begangen zu haben.
»Sie hat was ...?«
»Sie hat die Magie in mir freigesetzt, was an sich gut funktioniert hat, aber seitdem werde ich dieses Gefühl in mir nicht mehr los und es wird stetig mächtiger.« Oma räuspert sich, während ich verzweifelt vor ihr stehe.
»Wir werden dem Rat des Lichts von Alaynas Handlungen erzählen.«
»Wozu? Wir können das, was mir passiert ist, sowieso nicht mehr rückgängig machen«, stelle ich ernüchternd fest.
»Weil diese Methoden das letzte Mal angewandt worden waren, als man die Geister der Vergangenheit rufen wollte, um zu versuchen, das Tal mit sämtlichen Mitteln der schwarzen Magie zu beschützen. Als sie sich dem Versuch hingegeben haben, sie im Körper eines Anderen zu Leben zu erwecken. Diese Form der Magie war diesem armen Tropf dann förmlich um die Ohren geflogen.«
»Und was heißt das für mich?«
»Dass in dir, vorausgesetzt, du lässt es zu, etwas erwachen wird, was jedoch am besten nicht erwachen sollte. Niemand weiß, auch du selbst nicht, ob du diese Kräfte je wirst beherrschen können oder ob sie nicht dein, und damit unser aller Untergang sein werden.«
»Unser Untergang …? Im Ernst?« Ich schlucke heftig und in meinem Kopf breitet sich Schwindel aus. Darauf war ich nicht vorbereitet. Was hat Alayna nur mit mir gemacht? Ich erinnere mich nicht mehr an alles. Die Kerzen. Der Nadeln flammende Spitzen. Den Schmerz. Und ich erinnere mich an das, was Corée gesagt hat. In mir steckt von allem etwas. Was meinte sie damit?
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass oft Schlimmes dabei herauskommt und ...« Abrupt bricht sie ihren Satz ab und senkt ihren Kopf. Ich hake nicht weiter nach, setze mich wieder neben sie.
»Egal, was es ist, Oma. Ich verspreche dir, ich werde es nicht zulassen, dass irgendwer meinen Körper übernimmt und Unfug damit anstellt.«
Sie seufzt und sagt: »Du bist stark, mein Kind. Das weiß ich.«
Nach einer Stunde, und ich habe gefühlt jede Minute auf die Wanduhr geblickt, sitzt Oma ganz in Gedanken versunken in ihrem Sessel und nippt an einer Tasse Tee, während ich einfach nur »da bin« und mich darüber freue, dass sie wieder bei mir ist. In dieser Stunde, die mir wie ein verdammter, kompletter Tag vorgekommen war, waren wir uns stumm gegenübergesessen. Keiner von uns hat auch nur ein Wort gesprochen. Aber zu dem, was passiert ist, gibt es wohl auch nichts mehr zu sagen. Es ist passiert und lässt sich auch nicht mehr zurückdrehen. Ich blicke zu Oma und stelle fest, dass sie sich kaum zu verändern haben scheint. Sie sieht aus wie immer. Wie immer. Wie damals ... Damals als ich aus unserer gemeinsamen, alten Welt hierhergeholt worden war. Bei diesem Gedanken kommen auch wieder die schmerzlichen Gefühle in mir hoch, keine Zeit bekommen zu haben, mich von Oma zu verabschieden. Linley, das Portal, die Zeit, die drängte. Ich versuche, diesen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, und unterbreche diese Stille, die uns umgibt.
»Oma, ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass ich damals einfach weggegangen bin, ohne dir auch nur ein Sterbenswörttchen zu sagen und ohne mich von dir zu verabschieden. Es tut mir leid.« Oma umklammert ihre Tasse fester, so als würden ihr ihre Gedanken leichte Schmerzen verursachen, antwortet dann aber: »Ach, schon gut, mein Junge. Keine Sorge, ich hatte das schon vermutet, als ich dann an diesem Morgen dein Zimmer leer vorgefunden hatte. Es scheint sich die Bestimmung erfüllt zu haben, die in unserer Familie verborgen liegt. Als ich hier ankam, sah ich deine Eltern vor meinen Augen. Wie sie Hand in Hand durch das Tal schlenderten, zum Bach mit den kleinen, bunten Fischen. Wie sie hier heirateten und alles so unheimlich friedlich war. Ich habe das Gefühl, dass ich ihre Anwesenheit spüren kann. Ob es die Sonne ist, die heller strahlt oder die mich einhüllende Wärme, die mich umgibt, wenn ich draußen stehe und an sie denkend in die Ferne blicke. Sie sind immer noch hier. Irgendwie.«
Ich sehe sie an und stelle fest, dass ich dieses Gefühl nur allzu gut kenne. Ich trage es, seitdem sie nicht mehr leben, jeden Tag mit mir herum. Doch das Wissen darüber, dass sie tot sind, ist stärker als das, was ich spüre, wenn ich an sie denke. Es ist so wie der Tag, an dem ich dachte, dass James bei mir war. Seine Hand ruhend auf meiner Schulter. Als ich in den Nachthimmel sah, war er der hellste Stern von allen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er erlosch. Und auch wenn das absurd klingt, er muss dagewesen sein. Seit dieser Nacht, diesem Tag habe ich ihn kein einziges Mal mehr wahrgenommen. Nur Schmerz, Leid, dunkle Gedanken und für einen kurzen Moment Licht. Das Licht der Liebe durch den Kuss mit Linley. Wenn ich sie nicht nur so vermissen würde.
»Oma, ich muss dich etwas fragen und bitte, sei ehrlich zu mir. Hat dir der Rat des Lichts jemals gedroht?« Ihre Tasse fällt ihr aus den Händen und kommt auf dem Boden zum Liegen, während der Rest des Tees als Pfütze auf ihrem Rock Platz nimmt.
»Wie kommst du denn darauf?« Sie klingt empört und blickt mich aus großen Augen an.
»Du hast gesagt, dass nie der richtige Zeitpunkt gekommen gewesen wäre. Aber selbst, als James verstarb, hast du nichts davon erzählt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir etwas verheimlichst, nur weiß ich nicht, was es ist.« Die Worte überfallen mich und purzeln aus meinem Mund. Oma schnappt nach Luft und ich sehe ihr an, dass ich damit ins Schwarze getroffen habe. Was würde ich dafür geben, die Stimme ihrer Seele hören zu dürfen, ihre Gedanken, die mir verraten würden, was damals wirklich geschehen ist und was sie mir verheimlicht. Doch das Rauschen taucht nicht auf.
»Caspar, ja, es stimmt. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Aber es gab auch einen guten Grund dazu, denn, hätte ich es dir gesagt, ohne ihre Zustimmung, hätten sie mich für alle Ewigkeiten aus dem Tal verbannt. Ich wäre jetzt nicht bei dir und ...« Ich wusste es! Sie durfte es nicht erzählen, denn den richtigen Zeitpunkt gibt es nie. Sie musste warten, bis sie mich holen.
»Also hast du das all die Jahre für dich behalten und so getan, als gäbe es diese Welt hier gar nicht. Nein, ihr habt es für euch behalten. Mutter, Vater, Opa und du. Als wäre das nur ein Stück Fantasiegeschichte. Bis zu dem Tag, an dem James starb und die Nacht, als ich unsere Welt verlassen habe.«
»Ich hatte doch keine Wahl!«, sagt sie entschuldigend.
»Das weiß ich!«, knurre ich zurück. »Sie richten das Tal und ihr ganzes Volk zugrunde! Alles baut auf Lügen auf und hie und da ein Fünkchen Wahrheit. Wenn überhaupt!«
»Aber du kannst dagegen nichts tun, mein Kind. Du hast ja keine Ahnung ...«
»Ach nein? Gibt es denn noch etwas, was ich wissen muss, was wichtig für mich wäre, ja? Denn, sollte ich im Kampf sterben, möchte ich das zumindest nicht in Unwissenheit tun.« Ich stehe vom Sofa auf und bemerke ein Kribbeln in meinen Beinen. Unruhe macht sich in mir breit.
»Nein, aber ... Ich habe versucht ...« Sie steht auf, versucht, mich am Arm festzuhalten, doch ich weiche einen Schritt zurück.
»Das ist jetzt nicht wichtig! Ich werde es mir überlegen, ob ich länger hierbleibe, denn mehr ertrage ich nicht. Ich bin es leid.«
»Warte doch! Lass es mich dir erklären ...«
»Und wenn ich nicht zuhören will? Wenn ich es leid bin, immer nur zuzuhören und nicht meine Meinung sagen zu dürfen?« Während sie versucht, etwas zu erwidern, gehe ich zur Tür und reiße sie auf. Lauer Sommerwind strömt herein, während die Sonnenstrahlen mich blenden. Mehrere Male muss ich zwinkern, um etwas zu erkennen. Als sich eine dunkle Wolke vor die Sonne schiebt, sehe ich Umrisse einer Person, was mich erstmal von meinem Plan abhält, wutentbrannt die Hütte zu verlassen. Die Umrisse lassen einen schmalen Körperbau erahnen. Mein Blick gleitet über das Shirt, das dieser Jemand trägt. »Studies Are Humans!«, prankt in weißen Buchstaben darauf. Es kommt mir irgendwie bekannt vor, doch es ist, als wäre diese Erinnerung ausgelöscht worden. Die Person macht einen Schritt auf mich zu, was mich erschrocken einen Schritt zurückweichen lässt. Das ist jetzt nicht wahr! Das passiert hier nicht wirklich! Ich träume!
Wie angewurzelt stehe ich da, habe die Augen weit aufgerissen und Sprachlosigkeit übermannt mich. Ich verspüre den Wunsch, etwas zu sagen, aber mein Mund ist wie zugeklebt. Ich drehe mich um, um Oma anzusehen, doch ihre Lippen werden nur von einem zarten Lächeln umspielt. Ich schüttele den Kopf und sage: »Nein, das kann nicht sein! Du kannst nicht hier sein!« Mehrmals kneife ich die Augen zusammen, doch sie ergeben immer wieder ein und dasselbe Bild. Und dieses Bild erstirbt in keiner Weise. Es ist die Realität.
»Casp, mein Freund! Endlich bin ich bei dir! Kamst du gut ohne mich zurecht?« Ein Geist spricht zu mir, mit seiner Stimme. Sein Geist.
Seine Hände kommen auf meiner Schulter sanft zum Liegen. Ich spüre die Wärme, die sie abgeben, während seine Stimme in meinem Kopf widerhallt. Kamst du gut ohne mich zurecht?
Es ist eine Halluzination, ein Trugbild. An dem Tag, als wir in den Wald gegangen sind, um etwas herauszufinden, starb er vor meinen Augen. In meinen Armen. Und nur wegen mir. Sein Blut, das gefühlt nicht nur an meinem Hoodie klebte, sondern auch an meinen Händen. Und jetzt steht er vor mir, als wäre all das überhaupt nicht geschehen.
»Wer bist du?«, frage ich, obwohl ich die Antwort doch schon lange kenne, aber ich traue diesem Bild der Realität nicht über den Weg. Ich kann nicht.
»Dein Ernst, Mann? Hast du mies geschlafen oder haben sie dir etwas verabreicht, dass du jetzt so durcheinander bist?« Er witzelt, doch danach ist mir nicht. Zumindest nicht in diesem Moment. Denn er steht vor mir.
Mein bester Freund James Harper.




Kapitel 22
Der Abend war bereits über das Tausendlichttal hereingebrochen, und wir sitzen immer noch draußen vor der Hütte um ein Lagerfeuer, das James für uns entfacht hat. Nach wie vor bin ich überwältigt davon, dass er wieder bei mir ist. Die Erinnerungen daran, wie er auf dem Boden lag, ich mit der Hand seinen Puls zu ertastete, doch keinen fand, schmerzt noch immer. Sein Herz hatte aufgehört, zu schlagen, und meine Welt fiel ein weiteres Mal in sich zusammen. Noch tiefer als je zuvor. Doch jetzt fügt sie sich nach und nach wieder zu einem Ganzen, wie zerbrochenes Glas, bei dem man die Scherben mit einem Kleber zusammenzusetzen versucht. Die Risse hingegen bleiben. So zart sie auch zu sein scheinen, sie sind da und werden nie gänzlich verblassen. Damit möchte ich nicht sagen, dass ich mich über die Anwesenheit von Oma und James nicht freue. Im Gegenteil, sie sind Teil meines Lebens. Aber diese Welt und das Leben hier haben mich verändert. Sei es durch Alaynas Ritual oder durch die Dinge, die der Rat des Lichts seinem Volk antut. Dinge, die ich erfahren habe und dessen Bilder ich nicht loswerde. Unwissend darüber, wie ich für das Volk einstehen soll, wenngleich ich der Auserwählte bin. Ja, ich muss die Tausendlichtblume beschützen, denn an ihr hängt aller Leben, aber am liebsten würde ich den Rat des Lichts zugrunde richten, denn der hat das aus dem Volk gemacht, was es jetzt ist. Arm. Keiner von ihnen gehört hierher, weder Abundus noch die anderen beiden, mit denen ich bisher noch nicht das Vergnügen gehabt habe. Sie haben sich mir nicht einmal vorgestellt und ich frage mich, wer sie wirklich sind. Es wird der Tag kommen, da werden sie mir gegenüberstehen müssen, spätestens dann, wenn die Oranei erneut angreift und sie um ihr Leben betteln. Sie mich darum bitten, dass ich ihnen helfe, darum flehen, dass ich sie aus den Klauen der Bösen befreie. Was eigentlich ein Witz ist, da sie diejenigen sind, die die Bosheit und die Habgier ebenso in sich tragen. Doch wenn Böse und Böse aufeinandertrifft, wer ist dann da der Gute? Oder wird aus zwei Bösen irgendwann etwas Gutes? So wie in der Mathematik, in der Minus mal Minus Plus ergibt? Herrscht da ein Funken Licht und Liebe in ihren Herzen? Oder bedeutet das, dass man dem Untergang und dem Tod geweiht ist?
Jemand stupst mich von der Seite an und reißt mich damit aus meiner düsteren Gedankenwelt.
»Und freust du dich, mich endlich wieder zu sehen?«, fragt James mit seinem unverkennbaren Prinz-Charming-Lächeln auf den Lippen.
»Ja, aber ... Ich verstehe das nicht. Du warst tot!«
»Ich bin von den Toten auferstanden. Ich weiß nur, dass mir schwindelig geworden war und ich erst hier wieder aufgewacht bin. Der Rest gleicht einem Filmriss, als hätte ich mir die Kante gegeben und das ordentlich!«
»Wie geht das denn, bitte? Ich habe doch gesehen, dass ein Leichenwagen angefahren gekommen war. Selbst ein Rettungssanitäter war vor Ort und hat deine Mutter betreut, bis dein Vater sie mit nach Hause nahm.«
»Ich habe dir doch sooft davon erzählt, dass ich glaube, dass es sie gibt und du erinnerst dich doch noch an das Portal, welches ich angefangen habe zu bauen, oder?« Ich nicke zustimmend und er erzählt weiter: »Ich wollte versuchen, damit nach Alatairé zu kommen und dann ins Tausendlichttal, um dir zu beweisen, dass es all das hier wirklich gibt und nicht nur aus einer Sage stammt. Das klingt verrückt, ich weiß!« Er setzt ein Gewinnerlächeln auf. »Und wie es aussieht, habe ich es dir jetzt auf andere Art und Weise bewiesen. Die eher ungeplante Variante.« Ich lächle ihn an.
»Du Spinner!«
Corée kommt mit schnellen Schritten auf uns zu und lächelt.
»Hey, Jungs!«, sagt sie und setzt sich zu uns. Ihr Blick ist leicht von Schüchternheit umwoben, was aber nicht an mir liegt. James lässt Mädchenherzen in Sekundenschnelle schmelzen. Wir nicken zeitgleich, während sie sich eine Strähne hinter ihr Haar klemmt. James sieht in ihre Richtung und das Lächeln kehrt auf sein Gesicht zurück.
»Ich lasse euch besser nicht im Ungewissen, was diese Sache anbelangt. Die Leute, die du dort gesehen hast und die den Leichenwagen und den Krankenwagen gefahren haben, waren von hier verkleidete Dorfbewohner. Der Volksvater hatte sie auf Befehl des Rats des Lichts ausgesandt.«
»Hast du uns belauscht?«, frage ich. Sie zwinkert. Das reicht mir als Antwort.
»Na, das wäre ja heiter geworden! Stelle dir das mal vor, Caspar! Eine Schlagzeile im Morgenmagazin: 23jähriger toter Student spurlos verschwunden! Was das bei uns im Dorf ausgelöst hätte. Die Mäuler hätten sie sich zerrissen, wobei sie das so oder so tun«, sagt James kopfnickend.
»Ihr könnt von Glück reden, dass der Rat des Lichts dafür gestimmt hatte. Wenigstens eine weise Entscheidung von denen, die sie in ihrem Leben getroffen haben.« Corée klingt etwas verbittert und ich nehme es ihr nicht übel. Sie hat jedes Recht dazu.
»Corée, wissen James ̓ Eltern davon, dass er hier ist? Ich meine, es muss doch eine Beerdigung gegeben haben. Oder habt ihr sie eingeweiht?« Ich spüre James ̓ Blick förmlich auf mir liegen, als ich diese Frage stelle.
»Nein, sie wissen nicht, dass James bei uns ist und lebt. Linley und ich haben uns dafür eingesetzt, dass wir seine Eltern hierher zu uns holen, doch der Rat und der Volksvater wollten sie besser in dem Glauben lassen, dass ihr Sohn von ihnen gegangen ist«, sagt sie traurig und senkt ihren Blick.
Ich sehe zu James, der wie ein Häufchen Elend neben mir sitzt und nachdenklich aussieht. Den Schmerz, den er in diesem Moment in seinem Herzen spürt, kann ich nachempfinden, denn auch ich habe ihn gespürt. Nur, dass seine Eltern leben, es jedoch keinerlei Kontakt mehr geben wird.
»Gibt es echt keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren? Ich meine, vor allem der Volksvater muss doch wissen, wie es sich anfühlt, jemanden, den man liebt, zu verlieren. Kann er den Rat nicht umstimmen? Oder sollen wir es versuchen, sie in dieser Sache umzustimmen!«
Corée zuckt nur mit den Schultern. Ich weiß, dass sie sich oft für das Volk eingesetzt haben, aber es war wohl immer nur beim Versuch geblieben. Und so werden wir für alle Zeiten ein Geheimnis mit uns tragen. Das dunkle Geheimnis darüber, dass James ̓ Tod zwar geschehen ist, er aber weiterlebt.
»Was ich aber nicht verstehe, ist die Tatsache, wieso der Rat des Lichts unbedingt wollte, dass ich hier bin? Ich verstehe das nicht. Ich bringe euch doch nichts!«, stellt James trocken fest.
»Der Volksvater sah in dir seinen einzigen Sohn. Dieser war gleich nach der Geburt gestorben. Und das weiß der Rat des Lichts. Wie es aussieht, haben sie ihm einen Gefallen getan«, erklärt Corée.
»Das ... tut mir leid.« In James ̓ Blick liegt Traurigkeit und auch ich kann meine nicht verbergen. Der Volksvater hatte einen Sohn? Warum hat Linley nie etwas davon erwähnt? Existiert ihr verstorbener Bruder gar nicht für sie?
»Schon okay, James. Es ist Jahre her und mittlerweile ist Gras darüber gewachsen. Selbst Linley spricht nicht mehr davon und das Thema solltet ihr auf gar keinen Fall bei ihr ansprechen! Ich möchte nicht, dass sie weiß, dass ich es euch erzählt habe. Wenn, dann sollte sie es selbst tun.«
»Wieso?«, fragt James interessiert.
»Weil ich ihr versprochen habe, es niemandem zu erzählen.« James nickt.
»Und wo denken die Leute im Dorf, wo Caspar ist?«, fragt James im nächsten Moment, und um ehrlich zu sein, habe ich mir diese Frage seit meiner Ankunft noch nicht ein Mal gestellt.
»Ihnen wurde gesagt, dass du weggezogen wärst, um von alldem, was passiert war, Abstand zu bekommen.«
Weggezogen. Abstand. Der Caspar, der für kein Geld der Welt sein Dorf gegen einen anderen Ort getauscht hätte. Der, der am liebsten für immer und ewig geblieben wäre. Wäre all das nicht geschehen, wäre ich noch immer zuhause. In unserem Haus, in meinem Zimmer, meinem Rückzugsort. In meiner Heimat. Ich wäre dort, wo ich mich gänzlich wohlfühle.
Wenn die Welt draußen kalt geworden war und sich ein dunkler Schleier über den Himmel gelegt hatte, war ich in meinem Zimmer und habe gelesen. Habe mich in Fantasiewelten aus Drachen, Rittern und Magiern begeben, weil James mir diese Bücher empfohlen hatte, nicht weil ich so etwas je freiwillig angerührt hätte, denn wie du weißt, sind Bücher nicht wirklich was für mich. Ich war den Tagträumereien verfallen, in denen ich der Wolf gewesen war und meine Prinzessin beschützen wollte. Wenn die Welt da draußen zu laut geworden war und die Silben der gesagten Worte an die Hauswand geklopft hatten, war ich in diesen Geschichten gefangen, habe alles sonst um mich herum ausgelöscht. Wenn das Leben mich zu Boden gerissen hatte, war ich in meinem Zimmer sicher, selbst wenn die Geschichten, die ich las, bitter wie Zitronen geschmeckt hatten. Ich hatte mich immer wieder gefragt, wie sie weitergehen. Ich habe mich abgeschirmt an Tagen, die dichten Nebel getragen hatten, und wenn die Sonne durchgebrochen war, war ich, so gut ich konnte, meinem Studentenleben nachgegangen. Manchmal mehr, manchmal weniger. Manches Mal gar nicht. Dies alles würde jetzt genau so seinen gewohnten Gang weitergehen, wenn, ja wenn ich jetzt nicht hier sein würde. Doch ich kann nicht mehr zurück in mein altes Leben, auch wenn ich es bis jetzt nicht abgewählt habe. Mir war keine Wahl gelassen worden. Keine Wahl, diese Bürde, die sich wie ein Erbe darstellt, weder anzunehmen noch abzulehnen. Ich wollte kein Held, kein Auserwählter sein und doch bin ich es. Vielleicht ist es eine Chance? Oder aber meine Bestimmung, die seit meiner Zeugung in den Sternen geschrieben steht. In jedem einzelnen.
Corées und James ̓ Lachen unterbrechen meine Gedanken. In seinem Blick liegt etwas, was ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Es scheint, als würde er mit ihr flirten. Er erzählt ihr Anekdoten aus der Uni und ich kann nur mit den Augen rollen. Warum immer wieder diese alten Kamellen, die keinen so wirklich interessieren?
Ja, es sind viele lustige Dinge in der Uni passiert, aber dass man die immer wieder hervorkramen und erzählen muss, ist mir schleierhaft. Der Witz wird, je öfter man ihn gesagt bekommt, immer langweiliger. Gut, sie hört diese Storys zum ersten Mal, da sie das Leben eines Studenten nicht kennt, aber mir hängt es wie Kraut aus den Ohren. Wenn ich eines nicht vermisse, dann das.
»Und dann steht er vor den Typen und bekommt kein Wort heraus! Die haben ihn total verwirrt! Dabei hatten wir das vor dem Spiegel geübt, wie in »Die Sims.« James und Corée lachen, während sich beide den Bauch halten. Nicht die Story, das kann nicht sein Ernst sein!
»James! Bitte, höre auf mit den blöden Geschichten. Die interessieren doch keinen!«, mische ich mich ein.
»Aber Caspar, das ist lustig! Ich habe noch nie so gelacht!«, entgegnet mir Corée. Ich starre die beiden ungläubig an und würde mich am liebsten verkriechen.
»Ja, er stand vor meinem Spiegel und hatte mehrmals geübt, wie er selbstbewusster bei den Bad Boys der Uni rüberkommen könnte. Nicht wahr, Casp?«
»Och bitte, James! Pack die alten Kamellen ein! Ja, ich habe vor deinem Spiegel geübt und bin dann kläglich gescheitert, als sie mich am nächsten Tag ansprachen und ich etwas Cooles erwidern wollte. Hat nicht geklappt, na und?«
»Ich ... Ich kann mir das vorstellen, Caspar!« Corée prustet förmlich.
»Wieso?«, frage ich verwundert und mache dabei einen zerknirschten Gesichtsausdruck.
»Es passt zu dir! Das bist einfach du, Caspar. Und so mag ich dich!« Dann setzt sie sich neben mich und nimmt mich in den Arm. Kurz darauf löst sie die Umarmung, sieht mir tief in die Augen und sagt: »Das hier ist eine große Aufgabe für dich, aber du vereinst einfach alles, was ein Auserwählter mitbringen sollte. Du hast Humor, bist stark und gibst nicht auf und du folgst immer deinem Herzen. Für dich gibt es trotz all der Dunkelheit jede Menge Licht.«
Ihre Worte gehen runter wie Öl. Es ist lange her, dass mir jemand so etwas gesagt hat und ich habe nicht damit gerechnet, dass sie solche Worte finden und mir sagen würde. Ich sehe sie nur an und nicke, denn zu mehr bin ich nicht in der Lage. Selbst James nickt ihr zu und lächelt.
Wer weiß, vielleicht bin ich jetzt angekommen und das hier ist mein neues Zuhause. Ein Zuhause, welches ich mir noch ein wenig zurechtbiegen muss, bis es stimmig ist. Also schwinge ich meinen nicht vorhandenen Zauberstab und mache aus all der Dunkelheit ganz viel Licht.
Für das Volk.
Für die Ewigkeit.
Für Linley.
Für uns.




Kapitel 23
Ein neuer Tag bricht an und durch das offene Fenster zieht kühler Wind herein. Am Horizont fliegen die Vögel um die Wette. Sie gleiten durch das blasse Blau und das zarte Rosa des Himmels. Beide Farben umgibt ein Lila, das mystisch aussieht. Die Flügelschläge der zwitschernden Bewohner tragen einen ganz besonderen Zauber in sich. Ich gehe zum Fenster, schließe es und gehe mit leisen Schritten hinaus auf die Veranda. Gestern Nacht brach ein heftiges Gewitter herein, der Regen strömte aus den Wolken, als wären es geweinte Tränen. Die des Volkes oder auch die des Tales selbst. Die Erde ist nass, Pfützen zieren sie. Ein noch unberührter Tag beginnt und es liegt der Duft von frisch-nassem Gras und leicht feuchter Erde in der Luft. So wie die Natur riecht, wenn frischer Regen über das Land hinfortgezogen ist.
Ein leichter Windhauch pustet durch meine strubbeligen Haare und mir fällt auf, wie lang sie geworden sind, als ich eine Haarsträhne von meinem Mund entferne und sie mir hinter das Ohr klemme. Dann begutachte ich meinen Körper. Seitdem ich meine Trainingsessions absolviere, habe ich Muskeln bekommen und die Feuerbälle haben mein letztes Fett weggebrannt. So kommt es mir jedenfalls vor, wobei ich nie wirklich Speckröllchen gehabt hatte, und wenn, trug ich darunter fettes Wissen. Mein Blick wandert in Richtung des Waldes und ich erspähe Linley und Corée, die auf dem Weg nach Hause sind.
Wo waren sie so früh?
»Guten Morgen, ihr beiden«, sage ich mit verschlafener Stimme. Die leichte Brise umarmt mich zwar, aber wach hat sie mich nicht wirklich gemacht.
»Guten Morgen, Caspar«, sagen beide im Chor. Beide scheinen gut gelaunt zu sein. Linley geht auf mich zu und umarmt mich, während sie mir einen Kuss auf die Wange gibt. Leicht verwundert lächle ich zurück. Seit dem Tag, an dem wir uns geküsst haben, hatten wir keinen Moment mehr miteinander, außer dem Streit, der jetzt wie verpufft erscheint. Gerade gefühlt nie stattgefunden hat. Mein Herz schlägt wild in meiner Brust und meine Knie werden etwas weich. Ihre Nähe fühlt sich an, als würde sie mich ins Universum hinauskatapultieren.
»Linley, ich ...« Ich will etwas sagen, doch sie legt ihren Finger auf meine Lippen.
»Nein, du musst nichts sagen. Ich habe mich bei dir zu entschuldigen.«
»Ich wollte dich nicht so anfahren. Auch mir tut es leid.« Ich sehe ihr in die Augen und ich versinke in den Farben ihrer Iriden. Ein Kribbeln durchfährt meine Fingerspitzen und im selben Moment rahme ich ihr zartes Gesicht mit meinen Händen ein.
»Hat dir jemals einer gesagt, wie bezaubernd du bist, Linley?« Worte, die ich ihr schon vom ersten Tag an gesagt haben wollte, aber mich nicht getraut hatte. Sie erwidert nichts, außer einem Lächeln, das unbezahlbar ist. Corée räuspert sich und unterbricht den magischen Augenblick zwischen uns.
»Ich möchte euch ungern stören, aber da vorne steht dein Vater, Linley.«
Schnell lassen wir voneinander ab, während Linley mir einen kurzen Blick schenkt und dann zu ihrem Vater läuft. Die Miene ihres Vaters wirkt angespannt, dann flüstert er ihr etwas zu. Während ich meine Sinne schärfe und sich das Rauschen wieder in meinen Ohren auszubreiten versucht, wünsche ich mir, dass ich jeden Moment seine Seele zu mir sprechen hören könnte. Doch es kommt nichts. Das Rauschen verebbt schlagartig und zurück bleibt nur die Stimme von Corée, die gerade James begrüßt.
»Wo wart ihr beiden eigentlich?«, frage ich Corée.
»Wir wollten mehr über die Medaillons herausfinden«, antwortet sie.
»Und? Habt ihr etwas herausgefunden?«
»Leider nein. Es ist, als würde es diese gar nicht geben. Das ist total komisch!« James steht auf der Veranda und winkt mit dem Arm, so als hätten wir gerade Unterricht und er die ultimative Antwort im Ärmel.
»Hört mal zu, ihr beiden! Ich habe in euren verstaubten Regalen nach Büchern zum Lesen gesucht und sogar etwas gefunden! Es nennt sich »Das Medaillon von Winternagel«. Vielleicht hilft euch das!« Corée und ich sehen uns verdutzt an.
»Das Medaillon von Winternagel?«, frage ich und denke dabei sofort an Amanda und Lex. Beide sind dort geboren und aufgewachsen, bis die Oranei es in Schutt und Asche gelegt hatte. James schaut ernst und erzählt weiter: »Genau, das Medaillon ist aus Winternagel. In dem Buch steht geschrieben, dass einer der Urwölfe der Assassinen von Winternagel mal einen großen Fund gemacht hätte. Eine goldene Kiste, mit lauter Utensilien darin, die Hexer und manchmal auch Magier benötigen, um sie verarbeiten zu können.«
»Und was hatte sich in der Kiste befunden?«, hakt Corée interessiert nach.
»Gläser, geweihte Phiolen, eine Handvoll Kräuter, Gifte und Essenzen, die die verletzten Krieger auf ihre Wunden geschmiert bekamen, um weiterkämpfen zu können. Zudem fanden sie dort kleine goldene Nadeln aus was auch immer, aber da waren auch welche aus Holz bei, die aussahen, als wären ihre Spitzen angezündet worden.«
Plötzlich überkommt mich ein Schauer und ich muss an Alayna denken. Was, wenn sie zu den Assassinen gehört, wie Lex und Amanda? Aus meinem Gesicht weicht jegliche Farbe, meine Hände fangen das Kribbeln an.
»Caspar, alles klar bei dir?«, sagt James, während Corée mich leicht besorgt ansieht. Sie ahnt etwas. Das merke ich.
»Caspar, was ist an dem Tag passiert, als du bei Alayna warst?«, fragt sie mit fester Stimme, die keinen Spielraum mehr für Ausreden lässt. Ob sie denselben Gedanken hat wie ich? Ich muss ihr die Wahrheit sagen. Sie hat sie verdient.
»Darf ich vielleicht erst zu Ende erzählen, Corée? Es könnte wichtig sein«, sagt James und schenkt mir damit einen Augenblick Zeit, meine Gedanken zu sortieren. Corée nickt, lässt mich jedoch nicht aus den Augen.
»Also gut«, fährt James fort. »Sie haben all diese Dinge geschmolzen und in die Medaillons gefüllt. Dadurch wurde die Oranei stärker, wenn man dem, was im Buche steht, trauen kann.«
Schneidende Stille herrscht.
»Können wir die Flüssigkeit nicht herstellen lassen?«, frage ich.
»Das ist unmöglich, Caspar! Wir besitzen all das gar nicht. Wir haben weder die Kräuter noch den Rest, den wir dazu benötigen. Wir haben nur Heiler Oluu, der weiß, wie man solche Essenzen herstellt.« Abrupt hält sich Corée den Mund mit ihrer Hand zu. Sie hat etwas erzählt, was sie nicht hätte verraten dürfen, aber meine Neugierde hat sie damit geweckt und jetzt ist es zu spät um es zurückzunehmen.
»Wer ist Heiler Oluu, Corée?«, fragt James und kommt mir damit zuvor.
»Das darf ich euch nicht sagen.«
»Wieso nicht?«, frage ich.
»Weil er nicht gefunden werden will.«
»Und wieso nicht?« James knetet sein Kinn nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger.
»Es ist ...«
Plötzlich stößt der Wolf George zu uns und keiner von uns sagt mehr ein Wort. Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Sein Blick aber ist wie immer: grimmig. Es scheint, als habe er uns die ganze Zeit belauscht. Mit einem eindringlichen Blick mustert er uns und strahlt Zornigkeit aus. Er muss uns belauscht haben und scheint von der Idee ganz und gar nicht begeistert zu sein, auch wenn ich guter Hoffnung bin. Gegen ein Stärkungselixier würde doch nichts sprechen, oder? Es wäre nur zu unserem Vorteil. Mir kommt die Idee, mich im Dorf durchzufragen, wo ich Heiler Oluu finden kann, doch ob das Volk mir helfen wird? Einen Versuch wäre es wert ...
Corée hingegen sieht verunsichert aus, da sie das mit Heiler Oluu verraten hat. Das wird der Grund sein. Sie ist jemand, die sich für vieles einsetzt, aber auch ihre Grenzen hat, so wie jetzt. So wie ich sie kennengelernt habe, beschreitet sie gerne ungewöhnliche oder neue Wege, ist immer für einen Vorschlag offen, bereit, einem zu helfen. Dem Rat des Lichts und dem Volksvater geht es einzig und allein um den Sieg und das Überleben, da haben Gefühle keinen Platz, und wenn, nur einen kleinen Spalt, den ich vergeblich bei ihnen suche. Wir alle haben unsere Grenzen, aber hören diese nicht da auf, wo uns die Bedrohung kehrtmachen lässt?
»Ihr habt vor, Heiler Oluu hinzuzuziehen? Haben das meine Lauscher gerade eben richtig gehört?« Georges Stimme klingt aufgebracht, dabei hat er eigentlich keinen Grund. Wir haben ja nicht gesagt, dass wir es tun werden.
»Nein, George!« Corées Stimme klingt aufgeregt, so als hätte sie Angst, ihm Paroli zu bieten. Georges Augen werden zu Schlitzen, während seine Vorderbeine vor Wut zu zittern beginnen.
»Was dann, Corée? Wie wäre es, wenn du dich mal an unsere Gesetze halten und nicht jedes Geheimnis ausplaudern würdest?!« Knurrend geht er einen Schritt auf sie zu. Sie denkt gar nicht daran, vor ihm zurückzuweichen. Im Gegenteil, sie stemmt ihre Hände in die Hüften und funkelt ihn empört an. Warum nur ist er so wütend?
»Ja, ich habe es ihm erzählt, aber meinst du nicht, dass er das als Auserwählter nicht auch wissen darf? Er gehört jetzt zu uns!«, knurrt sie ihm entgegen und auch ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. James macht einen kleinen Schritt auf George zu, doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Wer weiß, ob er nicht noch wolfsteufelswild werden würde.
»Ich habe ein Buch im Regal gefunden. Da steht etwas zu diesem Medaillon geschrieben und das, was man dazu brauchen würde - und wir dachten ...«
»Was ihr dachtet! Was ihr dachtet! Es interessiert mich nicht, hörst du? Heiler Oluu bleibt da, wo er ist, und ihr lasst ihn in Ruhe! Ist das klar?« James und ich nicken, doch Corée scheint etwas dagegen sagen zu wollen.
»Dir ist nie etwas recht und wenn Caspar es nicht schafft, gebt ihr ihm die Schuld, versagt zu haben, nicht wahr, George?« Sie betont seinen Namen mit voller Härte, während er ein Stück von ihr zurückweicht.
»Du weißt ganz genau, warum ich dagegen bin, Fräulein Corée! An dem Tag, an dem du wegen einer Nichtigkeit davongelaufen warst, hat Heiler Oluu dich gesucht und all seine Kraft in deine Suche investiert. Er ist alt und nicht mehr in der Lage, solch ein Elixier zu brauen. Damals wäre er schon fast daran zugrunde gegangen. Für dich! Zu seinem Leidwesen!«, schleudert er ihr entzürnt entgegen. Der letzte Funken Hoffnung, den ich hatte, scheint in dieser Sekunde verpufft.
Die Luft ist schneidend. Dass Corée geflohen war, wusste ich nicht und hätte auch nie damit gerechnet. Nur, was war der Grund für ihre Flucht?
Ihr energisches Schreien durchbricht den Gang meiner Gedanken rasch und James hält sich die Ohren zu.
»Meinst du im Ernst, George, dass ich damals aus Spaß die Flucht ergriffen habe? Denkst du das wirklich, ja? An diesem Tag blieb mir keine andere Wahl und hätte ich eine gehabt, hätte ich mich für sie entschieden! Und jetzt werde ich nach Hause laufen, damit mich deine feindlichen Augen nicht noch mit ihrem messerscharfen Wolfsblick umbringen. Ich weiß schon lange, dass du, aber auch der Rat des Lichts, mir den Tod wünschen. Das wusste ich schon immer! Selbst als meine Eltern noch gelebt hatten. Doch ihr habt sie verraten!« Mit schnellen Schritten läuft sie davon. George lässt die Schultern hängen, schüttelt den Kopf, sodass aus seinem Fell ein wenig Staub herausfällt. Wo hat der denn genächtigt? James und ich sehen uns ratlos an, während die Vögel hoch in den Baumkronen ihre Melodie trällern. Sie sind Zeugen. Zeugen, die genau wissen, was hier geschieht und jemals zuvor geschehen war. Vor allem das, was Corée mit »Doch ihr habt sie verraten!«, gemeint hatte. Ich hoffe, dass mich das nicht noch mehr erschüttert, denn ich habe genug vom Tod und dem ganzen Drumherum. Er scheint mich zu verfolgen, wie ein kalter Hauch, der sich wie ein zarter Kuss auf meinem Nacken niederlässt. Nur, dass er erst süß, dann bitter und dann tödlich ist. Und seine bittere Süße schmecke ich jetzt schon. Wie lang es bis zum Tod ist, weiß nur er. Jeden Moment könnte er zuschlagen und mich mitreißen. Tiefer, immer tiefer, bis ich aufhöre zu atmen.




Kapitel 24
»Mann, verdammt! Beweg deinen Hintern, Caspar! Deine Reaktionen gleichen heute die einer Schnecke, die den Arsch nicht schneller fortbewegt bekommt!«, regt sich Ceadda lautstark auf und schlägt wutentbrannt mit seiner Hand auf die Attrappe ein. Ihr Kopf fällt herunter und kullert dem Zaun entgegen, während das Holz des Grundgerüsts bricht und den sowieso schon leblosen Körper nach hinten wegbrechen lässt.
»Was ist denn los, Ceadda?«, frage ich vorsichtig.
Mit großen Augen, in denen noch immer die pure Anspannung steht, sieht er mich an. »Was denkst du denn, was mit mir los ist? Das Training mit dir kann ich heute in den Wind schießen, da du nicht konzentriert bist. Nicht ein einziges Mal!«, feuert er mir entgegen, doch ich lasse seine Worte nicht an mich heran. Ich weiß, dass ich mir heute große Mühe gebe und im Gegensatz zum letzten Mal besser bin. Es muss einen anderen Grund geben, weshalb er so mies gelaunt ist.
»Ceadda, ich glaube nicht, dass es an mir liegen kann«, antworte ich auf seine Unterstellung.
»An wem denn dann, Caspar? Am Wind oder vielleicht den Wölfen?« In seinen Worten liegt purer Sarkasmus.
»An dir, Ceadda. Ich merke doch, dass heute etwas nicht mit dir stimmt. Du bist doch schon mit dieser Drei-Tage-Regenwetter-Miene zum Kampfplatz gekommen. Also schon bevor wir heute mit dem Training begonnen hatten.« Verwundert sieht er mich an, dann nickt er.
»Du hast recht. Es tut mir leid. Es ist ...«, setzt er an, doch er stößt einen lauten Seufzer auf. »Ich hatte heute Morgen eine Auseinandersetzung mit meiner Frau und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich diese unseligen Streitigkeiten um nichts und wieder nichts hasse.«
»Ist schon in Ordnung, Ceadda. Ich hatte mich nur gewundert, denn ich habe das Gefühl, dass ich heute etwas besser wäre als beim letzten Mal.«
»Das bist du, das kann ich dir versichern. Aber du scheinst, trotz allem, immer noch ein bisschen unkonzentriert zu sein.« Ceadda lächelt mich an.
Was auch immer seine Frau zu beanstanden gehabt hatte, Ceadda ließ seine Wut nun einfach an mir aus, aber damit komme ich zurecht. Wir alle kennen solche Tage, nicht wahr? Und wir alle sind nur Menschen. Ich nehme es ihm nicht krumm, und jetzt, wo ich ihn wütend erlebt habe, fallen mir mein Zorn und mein Missmut wieder ein, welche abgeflaut zu sein scheinen. Ich spüre sie nicht mehr. Es kommt mir so vor, als hätte es sie nie gegeben. Auch das Rauschen und die Stimmen der Seelen vernehme ich nicht mehr. Bisher. Das verwundert mich, da ich dachte, dass da noch mehr von ihnen kommen würde. Sind die Ängste des Volkes verschwunden, oder liegt es an mir, dass ich sie einfach nicht mehr wahrnehme? Aber zumindest füllen die Gedanken, die ich mir hier um all das mache, fast zur Gänze meinen Kopf. Ich kann mich in diesem Moment weder darauf konzentrieren noch daran erinnern, was Ceadda mir beim ersten Training beigebracht hatte. Zudem kreist seit gestern mein Kopf nur noch um dieses Medaillon und die Phiole mit dem Elixier, welche in ihm eingefasst ist. Die Idee, Heiler Oluu um Hilfe zu bitten, ist nicht schlecht und ich habe beschlossen, nach dem Training das Volk zu fragen, auch wenn ich weiß, dass sie mich als Eindringling sehen und gerade lernen müssen, zu akzeptieren, dass ich der Auserwählte bin. Nur wenn ich sie besuche, darf ich mich nicht dabei erwischen lassen, weil ich weiß, dass George gerne lange Lauscher bekommt. Er wittert unausgesprochene Geheimnisse wie der hungrige Fuchs das zarte Reh. Ich werde vorsichtig sein und dann hoffentlich über sie herausfinden, wo Heiler Oluu wohnt.
»Caspar, bist du anwesend? Sollen wir das Training für heute beenden oder wird das noch was?«, fragt Ceadda mich mit hochrotem Kopf. Ist er immer noch wütend oder schwitzt er nur?
»Ich bin gerade nicht bei der Sache, sorry!«, sage ich entschuldigend und senke den Kopf. Nicht bei der Sache, das stimmt. Aber dafür bei einer anderen – viel besseren!
»So funktioniert das hier aber nicht! Unsere Hellseherin hat heute Morgen verlauten lassen, dass die Krieger von Moordrumm uns bald angreifen werden. Was ist dann? Dann sterben wir vielleicht alle! Von jetzt auf gleich, ohne mit der Wimper zu zucken! Sie werden mit ihren scharfen Schwertspitzen unsere Kehlen durchtrennen, unsere Köpfe an ihre kahlen Bäume hängen und sich daran ergötzen, dass sie über uns gesiegt haben.« Er schnaubt. Ich schlucke heftig. Angst sucht sich den Weg zu mir hindurch. Sie schlängelt sich wie eine Schlange durch leblose Körper und deren Eingeweide, um einen Platz zu finden und dort mehrere ihrer Art zu gebären. Lange habe ich sie verdrängt, doch jetzt klopft sie wieder bei mir an, und es scheint, als würde mich eine meiner Panikattacken heimsuchen.
Als meine Eltern starben, hatte ich sie jeden Tag und jede Nacht. Erst kamen die dunklen Gedanken, dann folgte die Angst, die sich schwallartig über mich ergoss und sich auf ihrem Höhepunkt in eine handfeste Panikattacke ausweitete. Zwischen Schweißausbrüchen, dem flauen Gefühl in der Magengegend, dem Zittern meiner Hände und dem Gedanken, einfach vor allem fliehen zu wollen, machten sie es sich in mir gemütlich. In all den Jahren, seitdem ich sie kenne, habe ich gelernt, mit ihnen umzugehen, mit ihnen zu leben. Ich spüre in mich hinein, spüre die Symptome, die sie hervorbringen und schließe meine Augen. Ich atme tief ein. Halte meinen Atem an, während ich bis vier zähle und dann wieder ausatme. Spüre, wie die Anspannung meinen Körper langsam verlässt, als würde der Sturm, der eben noch über das Land zog, sich langsam, aber stetig auflösen. Ich darf sie nicht ausblenden, muss meine Angst, die ich vor ihr habe, bewusst wahrnehmen. Es gibt sie und das ist in Ordnung. Ich gehe auf schmalen Geraden und schwanke zwischen dem Mut, sie zu besiegen und der Angst. Ich bin ein Mensch und keine Maschine, auch wenn ich den Schalter gerne mal auf »off« stellen würde. Aber die Angst darf mich jetzt nicht lähmen. Und so atme ich, wie schon so oft in meinem Leben, tief ein, zähle bis vier, atme wieder aus und bin wieder hier. Im Hier und Jetzt!
Mein Blick wandert zu Ceadda. Er winkt mir zu, um auf sich aufmerksam zu machen.
»Na los, Caspar! Wir versuchen es noch eine Runde und dann beenden wir das Training für heute«, sagt er und klingt versöhnlich.
Mein Schwert liegt auf dem Boden und ich hebe es auf. Durch seine Schwere spüre ich ein Ziehen in meinem Arm, schaffe es aber dennoch gut, es sicher zu führen und richte es auf ihn. Mit der anderen Hand greife ich nach, um das Schwert mit beiden Händen zu führen. Ceadda grinst mir höhnisch entgegen. Sein Gesicht hat mittlerweile wieder eine normale Gesichtsfarbe angenommen und nicht mehr die einer Tomate. Ich konzentriere mich auf den Angriff, um ihm zu zeigen, dass ich voll und ganz bei der Sache bin. Irgendwie. Ein bisschen zumindest.
In seinen Augen steht Respekt. Die bloße Anerkennung mir gegenüber. Und mit einem Mal nehme ich wieder dieses Rauschen wahr. Doch ich konzentriere mich nicht darauf, sondern auf meinen Angriff. Jetzt habe ich keine Zeit dafür. Mein Kampfgeist ist erwacht, während der von Ceadda wie Eis zu schmelzen scheint. Er ist jetzt derjenige, der nicht anwesend ist.
Ich hole aus und als er meinen Hieb abwehrt, gleiten unsere Klingen voneinander ab, wie Regen, der vom Schirm hinunterrinnt. Ich verlagere meinen linken Fuß nach hinten, während er so aussieht, als würde er die Zähne fletschen wie ein angriffslustiger Hund. Er macht einen Satz nach vorne und greift mich an. Kämpfend drehen wir uns um uns herum und schlagen die Klingen schwungvoll aneinander. Ich merke, dass er nur mit mir spielt, da er seine Angriffe nicht zu Ende führt. Unsere Positionen wechseln sich beständig. Der Schweiß rinnt mir von der Stirn. Wir wirbeln herum und als ich einen Schritt auf ihn zugehe, erreiche ich mit der Spitze der Klinge die Stelle, an der sein Herz pulsiert. Wäre er mein Gegner, hätte ich ihm jetzt mit der scharfen Klinge sein pochendes Herz des Lebens durchbohrt und ihn dem Todesengel übergeben.
Fast tänzelnd bewegen wir uns im Kreis, keiner von uns ist bereit, seine Position aufzugeben. Einen Schritt vor, zwei Schritte zurück. Ich wehre seinen auf mich zukommenden Angriff gekonnt ab und mir entweicht ein Grinsen. Dann täusche ich ihn, um ihn etwas zu verwirren, mache einen Schritt auf ihn zu, lasse meine Klinge sanft in seine Richtung gleiten. Dabei trenne ich ein Stück seines Baumwollhemdes mit dem kalten Eisen ab. Einen kurzen Moment hält er inne und sieht auf sein Hemd. Erfreut scheint er darüber nun nicht wirklich zu sein. Doch dann versucht er, mich ein weiteres Mal anzugreifen und scheitert. Ich freue mich, dass der Meister gerade nicht glänzt. Liegt wohl an seinem bescheidenen Tag und dem Streit mit seiner Frau. Ich entscheide das Spiel für mich.
»Game Over, würde ich sagen!«, feixe ich in seine Richtung und lasse das Schwert sinken. Die Schweißperlen wische ich mir mit dem Handrücken von meiner Stirn und atme erleichtert auf, während ich mich kurz umdrehe, um nach meiner Wasserflasche zu schauen. Ich verspüre einen regen Windhauch und drehe mich instinktiv um. Was zur Hölle?
Ich sehe, wie Ceadda mit rasanter Geschwindigkeit auf mich zugestürmt kommt und mit seinem Schwert gegen mich ausholt. Mit voller Wucht streift er meine Stirn und ich taumele benommen zurück. Erst einen Augenblick nach diesem Schockmoment registriere ich diesen wahnsinnigen, fast betäubenden Schmerz, und ich schreie, während ich im gleichen Moment meine Stirn berühre. Wie in Trance.
An meiner Hand klebt jede Menge Blut, welches von meiner Stirn hinab in den Sand tropft. Es klebt an jedem meiner Finger und schimmert, als würde sich die Sonne im Wasser spiegeln. Die Wunde scheint tief zu sein. Der Schmerz breitet sich immer mehr aus und ich sinke zu Boden. Alles um mich herum dreht sich und unendliche Schwärze fängt mich ein, gefolgt von einem Gefühl des Fallens.
Langsam öffne ich meine Augen und blinzle. Es ist verdammt hell hier und am liebsten würde ich meine Augen wieder schließen. Doch ich höre Stimmen und konzentriere mich auf sie. Corée nehme ich als Erste wahr, dann Linley und James. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und erblicke Oma. Sie sitzt auf einem Stuhl und, wenn ich es mit meinem müden Blick richtig erkenne, sieht sie ziemlich besorgt aus. Neben ihr steht jemand und hält ihre Hand. Wartend. Und wenn mich meine Sinne nicht täuschen, scheint er mir im Gegensatz zu ihr einen ziemlich ruhigen und gelassenen Eindruck zu vermitteln und ihr die nötige Ruhe zu schenken, die sie braucht. Dieser mir Unbekannte wirkt eher klein, rundlich und trägt einen langen, kupferfarbenen Bart. Er sieht aus, als wäre er ein Zwerg, aber ich kann mich auch täuschen.
Langsam setze mich auf. Die Schwäche steckt in meinen Knochen und ich weiß jetzt erst wo ich bin: In Linleys Bett. Sie haben mich hierhergeschleppt.
Bei der Tür von Linleys Reich stehen Ceadda und George. Ceadda verzieht keine Miene und steht mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt, während George ihm etwas zuflüstert. Seine Miene verrät mir, dass er ziemlich sauer zu sein scheint. Dann dringen Wortfetzen zu mir herüber. Von George lässt sich so etwas wie »Wie konntest du nur?« vernehmen, während Ceadda weiterhin ungerührt danebensteht und den Eindruck vermittelt, als hätte er mit dieser Sache nichts zu tun. Wortlos scheint er die Vorwürfe von George an sich abprallen zu lassen. So recht verstehen kann diese sinnlose Attacke von Ceadda wohl keiner. Lag es daran, dass er heute keine gute Laune gehabt hatte, oder womöglich daran, dass in ihm ein unbegründeter Verdacht erwachsen war, ich würde ihm irgendwann seinen Rang, seinen Platz streitig machen wollen?
Mein Blick schweift wieder zu den anderen Vieren hinüber. Alle sehen besorgt aus. Aber warum? Ich bin doch wach. Ich lebe. Doch sie sehen aus, als würde ich ihm Sterben liegen. Dabei verspüre ich lediglich pochende Kopfschmerzen und fühle mich ansonsten nicht schlecht. Gestorben wird später!
»Wie geht es dir?«, fragt Linley und setzt sich zu mir auf das Bett.
»Mir geht es gut, außer dass ich Kopfschmerzen habe, aber ist schon okay«, antworte ich ihr. Allerdings etwas zu voreilig, denn in diesem Moment durchzuckt ein blitzartiger Schmerz meine verwundete Stirn. Vor Schmerz kneife ich die Augen zusammen. Sie rückt noch ein Stück an mich heran und legt ihre Hand auf meine.
»Es wird alles wieder gut. Wir haben dir Medizin gegeben. Die Schmerzen sollten gleich vorbei sein«, sagt sie und lächelt.
»Dein Training fällt bis auf Weiteres aus. Wir warten auf deine Genesung«, sagt George mit seiner tiefen Wolfsstimme, die mir Gänsehaut beschert, aber eher vor Angst. Jetzt fällt auch noch das Training aus! Das kann ich mir doch nicht leisten. Die Zeit drängt!
Ich versuche aufzustehen, um einen Schritt zu gehen, doch der Schmerz zwingt mich wieder zum Sitzen.
»Das funktioniert aber nicht! Wir haben nicht mehr viel Zeit, und wenn die Hellseherin sagt, dass der Krieg bald ausbrechen würde, haben wir keinerlei Chance. Ich werde weiterhin mit Alayna und dir, Ceadda, trainieren. Ich lasse euch auf gar keinen Fall im Stich!«, sage ich aufgebracht, aber trotzdem auch irgendwie hilflos.
»In diesem Zustand bist du uns aber keine Hilfe, Caspar«, beschwichtigt mich Ceadda. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mich bewusst verletzt hat. Nur weiß ich nicht, wieso.
»Ich weiß, was das Beste für mich ist! Ich setze die Trainingslektionen fort, egal was ihr sagt. Lasst mich mit euren unnötigen Sorgen in Ruhe!«, entfährt es mir.
Wie kann er es wagen, mir zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen hätte, nachdem er mich in diesen Zustand gebracht hat? Er ist der Letzte, der mir jetzt hier Vorträge halten sollte. Da sind sie wieder! Die Wut. Der Zorn. Diese unbändigen Gefühle, die kochend in mir hochsteigen. Dieser Schmerz macht mich wahnsinnig! Er scheint wohl der Auslöser dafür zu sein, dass mein Innerstes sich wieder flammend aufzubäumen scheint. Und vermutlich hat wohl auch Ceadda mit seiner Attacke Anteile an dieser Veränderung.
»Warum hast du das überhaupt getan, Ceadda? Unser Training war beendet«, werfe ich ihm entgegen, während er den Kopf senkt, sich dann umdreht und geht.
»Du bist mir eine Erklärung schuldig! Komm zurück!«, schreie ich, so laut ich kann.
Er ist fort.
Linley winkt ab und schüttelt ihren Kopf.
»Bist du etwa anderer Meinung, Linley?« Ich fixiere sie mit meinen Augen, die sich durch den Schmerz mit Tränen füllen.
»Was soll ich denn tun, Caspar? Es ist passiert. Was auch immer Ceaddas Gründe waren, wir werden das herausfinden. Aber nicht jetzt, später, du musst dich jetzt ausruhen.«
»Er will dich vielleicht beschützen, oder er merkt, dass etwas Anderes in dir schlummert«, sagt James.
»Wovor sollte er mich beschützen, James, und was zur Hölle sollte verdammt nochmal in mir schlummern? Ich bin der Auserwählte, nur ich kann das Tausendlichttal retten. Und das kann ich nicht, wenn ich hier mit Schmerzen im Bett liege und die Decke anstarre!«
»Vielleicht hat er ja noch eine andere Idee, wie wir das Tal retten können.« James klingt schon verdammt hoffnungsvoll. Weiß er mehr?
»Wir?«, sage ich zerknirscht, während James daraufhin nur mit seinen Schultern zuckt. Okay. Er weiß also auch nicht mehr. Kein Plan B. Kein Ass im Ärmel. Ratlosigkeit deluxe.
Niemand sagt etwas. Oma sitzt schweigend auf dem Stuhl, neben ihr der Zwerg, der bisher nicht ein Wort gesprochen hat. Linley steht auf und geht aus dem Zimmer. George folgt ihr unauffällig.
»Er war wütend auf seine Frau, weil es eine Auseinandersetzung mit ihr gab, also sagt mir doch nicht, dass er mich schützen will oder so einen Quatsch. Ich werde weiter meinen Trainingslektionen nachgehen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Morgen könnte es schon zu spät sein.« Sollen sie doch seufzen, wie sie wollen, meine Meinung steht. Ich bin stark genug, und richtig fit werden kann ich auch später noch.
Ich lasse meine Schultern hängen und merke, wie der Schmerz langsam abebbt. Das Medikament scheint langsam zu helfen. Endlich!
Ich sehe zu Corée und setze ein mildes Lächeln auf. »Meinst du nicht, dass du noch einmal darüber nachdenken solltest?«, sagt Corée gewohnt gelassen. Ich schüttele den Kopf. »Sie haben aber Recht, Caspar. In diesem Zustand kannst du nicht trainieren. Das ist zu gefährlich. Und außerdem hast du schon viel in deinen Trainingslektionen gelernt und ich glaube, dass im Falle eines Falles du dein Wissen bereits anzuwenden wüsstest«, sagt sie und muntert mich damit ein bisschen auf.
»Du wirst dich schonen, mein Junge!«, sagt der Unbekannte und mustert mich genauer. »Ich sehe dir an, dass du großes Wissen, Magie und Kampfgeist in dir trägst, aber jetzt ist nicht die Zeit, um darüber zu diskutieren.« Seine Stimme klingt brummend, während er weiterhin Ruhe und Gelassenheit ausstrahlt, die sich auf mich überträgt.
»Aber ...«, sage ich, doch er hebt seine Hand und erstickt damit meinen Versuch eines Widerwortes im Keim.
»Es gibt kein Aber, mein Junge. Ceadda hat dich böse getroffen. Deine Gesundheit geht vor.« Er lächelt mich freundlich an, während er etwas in seinen langen Bart nuschelt. Doch weiter als in seine Barthaare kommt es nicht.
»Wann denkst du, wird er wieder die Trainingslektionen aufnehmen können, Oluu?«, fragt Oma sichtlich besorgt. Oluu. Warum ist mit das nicht schon vorher in den Sinn gekommen, dass das Heiler Oluu sein könnte?
»In ein paar Tagen. Ich werde mich um den Verbandswechsel kümmern und mir die Stelle genaustens ansehen. Dann entscheide ich erst, Mirabella. Jetzt müssen wir Geduld haben.« Irgendetwas glänzt wie ein diamantener Faden zwischen ihnen. Doch was ist es?
Oma nickt nur und streicht mit ihrer Hand zärtlich über seine. Sind sie sich näher, als ich das auf den ersten Blick zu erkennen imstande gewesen war?
»Ich werde jetzt aufbrechen und in ein paar Tagen wieder nach dir sehen, mein Junge! Pass gut auf dich auf! Und merke dir, keine Trainingslektionen! Ich lasse mir Bericht erstatten von deiner Oma.«
Nachdem er mir mein Versprechen abgerungen hat, mich strikt an seine Anordnungen zu halten und mich zu erholen, verabschiedet er sich von allen und verlässt uns mit einem zufriedenen Winken an der Tür. Nachdem Oluu nach draußen entschwunden ist, wendet Corée sich mir zu: »Wir werden dich jetzt allein lassen, Caspar. Okay? Ruhe dich einfach aus. Dir läuft nichts davon. Wir werden später wieder nach dir sehen, ja? Versprochen!« Ein leises »Okay« ist alles, was ich ihr noch entgegnen kann, denn langsam scheint sich eine weitere Wirkung des mir verabreichten Medikaments in meinem Körper breit zu machen. Eine bleierne Müdigkeit. Mit langsam zufallenden Augendeckeln bekomme ich noch mit, wie alle nacheinander still und wortlos den Raum verlassen. Nachdem mein Kopf schließlich auf dem weichen, nach zarter Vanille und einem Hauch frischem Gras duftenden Kissen zu liegen gekommen war, falle ich schnell in einen tiefen, aber viel zu kurzen Schlaf.
Bereits nach einer Stunde ruhigen Schlummers lande ich mit offenen Augen wieder in der Wirklichkeit, liege allein in der Hütte auf dem Bett und bemerke, dass mein Kopf das weiche und angenehm duftende Kissen, auf dem er liegt, nicht als Ruhekissen zu verstehen vermag. Mein Kopf. Mein Kopf arbeitet, lässt mir keine Ruhe und aus dem Ansatz eines schönen Schlaftraumes wird ein wüster Gedankenstrom im Wachzustand. Aber, wäre es ein Wunder in dieser verzwickten Lage? Ein fahler Lichtschein, der durch das offene Fenster gegenüber in mein Zimmer zu mir hindurchdringt, scheint Gedanken und Aufmerksamkeit wie ein geheimer Wegweiser nach draußen lenken zu wollen. Nach draußen. Dem Tausendlichttal. Das ich als der Auserwählte retten soll. Und jetzt? Nach der Verletzung? Außer Gefecht. Soll mich erholen. Aber, habe ich jetzt wirklich eine Wahl? Leider nein. Bin ich zufrieden damit? Überhaupt nicht, denn wir verlieren wertvolle Zeit und morgen könnte es schon zu spät sein. Was ist dann? Jetzt, wo ich an das Volk denke, an ihre Seelen, die zu mir sprachen und in ihren Blicken die pure Verzweiflung gesehen hatte, habe ich gemerkt, wie groß ihre Angst ist, die sie verspüren. Lähmende Angst. Versteckt hinter einer Fassade aus Freude und Tanz. Sonne und Musik. Kein Platz mehr für ehrliche Lebensfreude, denn die scheinen sie schon lange verloren zu haben.
Als ich heute Morgen in das Buch sah, welches James gefunden hatte, konnte ich herausfinden, was geschehen war, nachdem der König von Winternagel und dessen Volk beraubt, besiegt und Winternagel vernichtet worden war. Die Menschen, denen die Flucht nicht gelungen war, waren zu einem Schatz für die Oranei geworden. Deren Pferde zogen die Dutzenden, mit Leichen vollbeladenen Karren mit einer Leichtigkeit hinter sich her, als würden die leblosen Körper all dieser Männer, Frauen und Kinder keinerlei Gewicht mehr haben. Mit ihnen ritt die Oranei zurück nach Moordrumm. Als sie dort angekommen waren, weideten sie die Leichen aus und warfen deren Eingeweide ihren hungrigen Wölfen zum Fraß vor. Diese schlangen sie gierig auf und lechzten bereits nach mehr, als das helle Blut an ihrem Fell klebte und in ein dunkelrot überging, während es mit jedem Hauch des Windes zu trocknen begann. Als ich das gelesen hatte, klappte ich das Buch zu, warf es auf das Sofa und übergab mich mitten auf dem Teppich im Wohnzimmer. Oma bemerkte dies und fragte, ob es wohl am Essen liegen könnte, aber ich schüttelte nur den Kopf, während ich mich immer weiter übergeben musste. Es war nicht nur grausam, es war all das, was die Dunkelheit in sich vereinte. Und ich stecke nun mitten in ihr. Anfangs hatte ich es noch für einen schlechten Witz gehalten, als man mich von meinem alten Zuhause geholt gehabt hatte, um hier die Tausendlichtblume zu beschützen. Aber jetzt holt mich nicht nur eine Angst ein, die der des Volkes beinahe gleicht, ich laufe jetzt zudem Gefahr, diese wichtige Tausendlichtblume nicht mehr beschützen zu können, geschweige, das Volk zu retten, indem sie an ihrem Platz bleibt und weiterlebt, verwurzelt mit der Erde. Durch meine Verwundung bin ich an das Bett gefesselt und muss die Trainingslektionen ausfallen lassen, die ich benötige. Wenn nicht sogar bitter nötig habe. Die Angst, jetzt zu versagen, hängt wie ein Bild an der Wand, welches ich immerzu ansehen muss, nur um mich daran zu erinnern, dass sie existent ist. Realität. Das hier ist eine verdammte Ausnahmesituation, in der ich mich gegen all den Schmerz stellen muss und der meiner Stirn ist wahrlich der Geringste von allen. Es ist nicht die Zeit für Probleme, auch nicht für Schwäche, nicht für Krankheiten oder andere Ausfälle. Keine Zeit für Fragen oder Antworten. Nicht einmal ein kleiner Spalt für die Schmetterlinge, die in meinem Bauch flattern, wenn ich Linley nahe bin. Sie krepieren auf dem Weg dorthin und dann fühlt es sich an, als hätte ich sie verschluckt. Es gibt Wichtigeres, Bedeutsameres als ich oder das, was wir füreinander fühlen. Jetzt. Zu diesem Zeitpunkt.
Das Einzige, was uns verbindet, ist der Kuss, welcher einen festen Platz in meinem Herzen erhielt, als ihre Lippen auf meine trafen. Der Gedanke an ihre zarten Lippen auf den meinen löst immer noch und immerzu ein Feuerwerk an Gefühlen in mir aus. Alles lieber als dieser blöde Schmerz, den ich in diesem Moment fühle, weil ich ihr nicht nah sein kann. Und ich kann nichts dagegen tun. Der Moment des Kusses war magisch. Magieerfüllt. Aber Magie wird nicht nur entfacht, sie kann auch wieder verpuffen.
Ich sehe auf meine Hand hinunter, die Linley zärtlich berührt hat. Und in diesem Moment nimmt ein kleiner, schneeweißer Schmetterling auf ihr Platz und macht es sich dort in aller Ruhe gemütlich. Wo kommt der denn her? Ach ja, das offene Fenster. Er scheint mit einer beinah magischen Zartheit meine Aufmerksamkeit und meinen Geist auf sich ziehen zu wollen. Zu fokussieren. Zu kanalisieren. Dieses kleine Ding.
»Du scheinst mir ein ganz besonderes Kerlchen zu sein, mein kleiner Schmetterling.« Und wie zur Bestätigung meiner Worte schlägt er zwei, drei Mal mit seinen Flügeln, was kleine Wolken mit goldenem Sternenstaub aus ihnen heraus aufsteigen lässt. Es sieht lustig aus, wie diese feinen, goldenen Teilchen in diesem Moment durch die Luft schweben. Einige davon geraten in meine Nase, was zunächst eine kleine Niesattacke auszulösen scheint, weswegen der kleine Schmetterling auf meiner Hand kurz zusammenzuckt. Doch anstatt niesen zu müssen, scheint der Staub eine andere Art der Wirkung in meinem Kopf auszulösen. Meine Gedanken verändern sich. Scheinen sich in ihr Gegenteil zu drehen. Was gerade eben noch schmerzvoll und zaudernd geklungen hat, wirkt nun völlig klar, wie von dunklem, nebligem Dunst befreit. Eine fast schon magische Veränderung! Dieses kleine Kerlchen! Und so spreche ich zu ihm mit dem Brustton der Überzeugung: »Ich habe eine Aufgabe und die werde ich versuchen zu erfüllen. Und darüber hinaus schmiede ich Pläne, wie der Rat des Lichts in ihrer Dunkelheit untergehen wird und das Volk von jemand Anderem regiert wird. Jemandem, der dem Volk hilft, ihm nicht den Untergang beschert oder alle gegeneinander aufhetzt, indem er die eine Hälfte dafür bestraft, dass sie ihre Kinder nicht ausbilden lässt und die andere Hälfte damit, dass sie sie ausbilden und damit dem Untergang weiht. Das muss aufhören. Jetzt. Und nicht erst in ein paar Tagen, wenn alles in Schutt und Asche gelegt worden sein wird«, und habe das Gefühl, dass dieses kleine Wesen, dieser kleine Schmetterling mich versteht. Er lässt seine beiden Fühler an seinem kleinen Kopf ein Mal kurz auf- und abwippen, so als würde er mir zustimmend zunicken wollen. »Du verstehst mich, oder?«, frage ich lachend.
Noch einmal flattert er kurz mit seinen Flügeln, dann fliegt er durch das geöffnete Fenster nach draußen und zieht dabei eine weitere Spur des goldenen Sternenstaubs hinter sich her. Wow, was für eine magische Szene.
Ich schrecke hoch, da jemand seine Hand auf meine Schulter legt. Meine Augen reiße ich weit auf und sehe Oma direkt in die Augen. Mit freundlichem Blick sieht sie mich an.
»Ich wollte dich nicht wecken. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass James und ich uns auf dem Weg zum Markt machen, um frisches Obst und Gemüse zu kaufen. Es wird nicht lange dauern. Wir sind sowieso schon spät dran. Kommt ihr ohne mich zurecht?«, fragt Oma, während James mit zwei Jutebeuteln in den Händen im Türrahmen steht und sie hin- und herschwingt.
»Ja«, erwidert Corée, die jetzt auch wieder da ist, während ich die Augen wieder schließe und mir einen Plan überlege. Entweder ich finde heraus, wo Heiler Oluu wohnt und statte ihm einen Besuch ab oder ich schmiede einen Plan, wie ich den Rat des Lichts für alle Zeiten seiner Macht berauben kann. Kaum bin ich aufgewacht, kreisen meine Gedanken, aber ich will eine Lösung für dieses ganze Puppentheater finden. Meine Gedanken fangen mich so sehr, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, dass Oma und James den Raum verlassen haben. Wenn Corée nicht hier wäre und ich mich schonen müsste, wäre ich Oma und James am liebsten hinterhergegangen und hätte sie begleitet. Ein Besuch auf dem Markt wäre eine perfekte Gelegenheit gewesen, um herauszubekommen, wo ich Heiler Oluu finde und vor allem, um mir die ganzen Stände einmal anzusehen. Mein Plan fällt also flach, das Volk zu befragen. Super!
»Magst du einen Tee trinken, Caspar?« Corées Stimme klingt wie immer freundlich. Ich setze mich auf, während ich meine Augen noch für einen Moment geschlossen halte.
»Nein, aber ich will Heiler Oluu finden, Corée«, sage ich leise, während ich meine Augen ganz langsam öffne. Sie sieht nicht begeistert aus, aber das ist mir egal. Es betrifft nicht nur sie, sondern uns alle. Ungewöhnliche Fälle brauchen ungewöhnliche Maßnahmen, um sie zu lösen. Und das ist ein solcher.
»Du weißt, dass wir ihn in Ruhe lassen sollen. Du hast George doch gehört.«
»Mir ist aber egal, was George sagt! Es geht immerhin um unser Leben, Corée.«
»Das sollte es dir aber nicht sein, auch wenn es um unser aller Leben geht, dass verstehe ich. George kann ungemütlich werden, Caspar, und was, wenn der Rat des Lichts und der Volksvater davon erfahren? Dann sind wir geliefert!«
»Bitte, hilf mir dabei, Corée. Ich weiß, dass du es genauso sehr wie ich willst, dass das hier aufhört, sich ändert und dass wir die Oranei ein für alle Mal besiegen, damit wir alle keine Angst mehr haben müssen und in Frieden leben können.«
»Natürlich möchte ich das, aber ich bin nicht gewillt, mir einen weiteren Fehltritt zu Schulden kommen zu lassen.«
»Und wenn schon! Was wird dir schon groß zustoßen? Es geht nicht nur um uns, sondern um das ganze Volk. Sie leiden. Sie haben Angst und sie haben Kinder, die sie ausbilden lassen, nur um einmal im Monat diese nicht einmal gut schmeckende Mahlzeit zu bekommen und Münzen für den Markt. Ihnen gebührt Respekt und ein gutes Leben hier in all der Schönheit des Tals. Entweder es ändert sich jetzt etwas oder das wird es nie!« Ihr Blick zeigt wie unsicher sie, nachdem was ich gesagt habe, ist und ich spüre, dass ich etwas in ihr ausgelöst habe. Ich hoffe, dass sie einlenkt und mir hilft.
»Na schön! Ich werde dir den Weg zeigen, aber erwarte nicht, dass ich bis zur Hütte mitgehe. Die Hälfte des Weges, wirst du alleine bestreiten müssen, Caspar.«
»Du bist die Beste!«, sage ich freudestrahlend, stehe auf und umarme sie fest.
»Von jetzt an wird alles besser, versprochen!« Sie nickt nur und ein schmales Lächeln huscht über ihre Lippen.
»Aber bevor du aufbrichst, trinkst du das!« Sie hält mir eine gläserne Phiole hin, in der eine braune Flüssigkeit schwimmt.
Als ich den Korken herausziehe und die Phiole sich mit einem leichten Plopp öffnen lässt, schnuppere ich daran. Es riecht widerlich, so als hätte man modrige Erde mit Essig vermischt. Ich rümpfe die Nase.
»Nur zu, es wird dir helfen!«
Ich sehe die zähflüssige Mischung an, die in der Phiole leicht zu blubbern beginnt und grün schimmert.
»Was bitte ist das?«
»Oluu hat einen speziellen Saft gegen deine Schmerzen kreiert. Er riecht zwar etwas merkwürdig, aber er wird dir helfen.«
»Etwas streng ist aber bei Weitem untertrieben. Es riecht ekelhaft!« Corée lacht.
Ich sitze weiterhin mit der Phiole in der Hand da und trinke nicht einen Schluck davon. Mit Sicherheit ist das wieder so ein Saft, der mir in der Kehle brennt und ich danach wie eine Krähe klinge. Nein, danke! Ich verzichte!
»Nun mach schon, sonst verrate ich dir gar nichts!«
»Das ist Bestechung, Corée!«
»Ich besteche gerne«, sagt sie und zwinkert mir zu.
Die Phiole blubbert immer mehr und mittlerweile glitzert sie sogar, schlägt kleine Wellen in dem schmalen Gefäß aus Glas. So als befände sich das Meer in ihr.
»Ich will das nicht trinken. Nimm du es doch!«
»Ich brauche das aber nicht und jetzt stelle dich nicht an wie ein kleines Baby!« Corées Stimme klingt bestimmend.
Ich gebe auf und halte die Phiole ein weiteres Mal unter meine Nase, rieche an ihr und setze sie dann an meinen Lippen an. Linley wird mich nie wieder küssen! So wie das stinkt!
Langsam und wider Willen öffne ich den Mund und ein kleiner Tropfen legt sich auf meine Zunge. Er knistert auf ihr und für einen kurzen Moment schmeckt es so, als hätte ich einen modrigen Erdklumpen in meinem Mund. Ich huste. Dann setze ich erneut an und während ich mir die Nase zuhalte, trinke ich die Phiole leer. Der Inhalt umspült meine Zunge, sein Geschmack legt sich auf meinem Gaumen nieder und ich schlucke mehrmals, um die Flüssigkeit aus meinem Mund zu bekommen. Plötzlich überkommt mich ein Brechreiz und ich muss würgen.
»Bäh ... Äh, widerliches Zeug!«, sage ich hustend, während sich meine Zunge und mein Gaumen anfühlen als hätte ich dort einen Filzteppich ausgelegt.
»Aber es hilft«, sagt Corée ein weiteres Mal.
»Ich weiß ...«, sage ich immer noch angewidert.
»Was ein bisschen Schneckenschleim, vergammelte Erdkruste und Himbeeressig so bewirken können, nicht wahr?«
Schneckenschleim. Vergammelte Erdkruste. Himbeeressig. Ich glaube, mir wird schlecht! Nein, mir ist es bereits!
»Zufrieden, Frau Doktor Corée?«, scherze ich, obwohl mir so schlecht ist wie noch nie zuvor in meinem Leben.
»Aber sicher, Patient Caspar. Auf, auf! Das Abenteuer geht los!«
Als wir die Tür der Hütte öffnen und hinaustreten, sehe ich Linley am Wegesrand stehen. Wie sie da so allein steht, sieht sie ziemlich einsam aus. Ihr Blick hängt in der Ferne. Sie wirkt so zart, dass ich sie am liebsten in die Arme nehmen und sie beschützen wollen würde. Von hinten nähert sich ihr ihr Vater, der seine Hand auf ihre zierliche Schulter legt.
Ich mustere ihn. Er ist groß und hat einen stämmigen Körperbau. Sein Gesicht ist durch tiefe Falten gezeichnet. Sein Bart ist lang und grau, während sein Blick starr ist. Doch kaum sieht er Linley an, strahlen seine Augen und seine Gesichtszüge werden weich. Langsam gehe ich auf beide zu, doch Corée hält mich am Arm fest.
»Bleibe hier, Caspar!« Doch ich befreie mich aus ihrem Griff und gehe weiter.
Beide werden auf mich aufmerksam und ich hebe die Hand zum Gruß. Linley lächelt verhalten, während der Blick des Volksvaters weiterhin starr ist und er mich von oben bis unten mustert. Ich habe nichts anderes erwartet. Er gehört, mehr oder weniger, zum Rat des Lichts und er mag mich nicht, zumindest macht er jedes Mal aufs Neue diesen Eindruck.
»Hey, Caspar!«, sagt Linley zurückhaltend, während sie sich eine geflochtene Haarsträhne hinter das Ohr klemmt. Kein Kuss auf die Wange, keine Umarmung. Als ich direkt vor ihr stehe, umarme ich sie, mein Blick auf ihren Vater gerichtet und ernte von ihm im selben Moment einen erschrockenen Gesichtsausdruck.
»Linley! Würdest du mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?«, fragt er mit tiefer Stimme, die keinen Zweifel daran lässt, dass er das nicht gut findet. Mir ist das aber egal, denn auch Freunde umarmen sich und niemand weiß von dem Kuss zwischen uns. Als ich die Umarmung langsam löse und für meine Verhältnisse doch viel zu schnell, denn ich möchte sie am liebsten die ganze Zeit in meinen Armen halten, dreht sie sich zu ihm und sagt: »Es ist nichts, Vater. Wir sind bloß Freunde.« Wir sind bloß Freunde? Freunde, die sich küssen und sagen, dass sie sich sehr gern haben? Eine eigenartige Definition, aber es geht halt gerade nicht anders.
Ich räuspere mich, dann wende ich mich an Linley: »Corée und ich werden jetzt eine Runde durch den Wald spazieren. Oma und James sind zum Markt, nur damit du dir keine Sorgen machst, da es langsam auf den Abend zu geht.« Dabei tätschle ich mit meiner Hand leicht ihre Schulter, die ihr Vater im nächsten Moment wutentbrannt von ihr wegschlägt.
»Was fällt dir ein, meine Tochter so zu berühren? Hat dir die Umarmung etwa nicht gereicht?« Der Klang seiner Stimme gleicht einem Donnergrollen.
»Vater, es ist alles in Ordnung. Caspar meint es nur gut!«, entgegnet Linley ihm und versucht die Situation, die ich gerne herbeigeführt habe, zu entschärfen.
»Nichts ist in Ordnung, er hat dich nicht anzufassen!«, brüllt er ihr entgegen und sieht dann zu mir: »Und damit das klar ist, wirst du meine Tochter noch einmal berühren oder ihr zu nahe kommen, dann Gnade dir der Rat des Lichts.« Linley schüttelt den Kopf, während ich mich umdrehe und zu Corée gehe, ohne etwas dazu zu sagen. Es würde sowieso nicht bringen. Corée rollt mit den Augen.
»Bis später«, rufe ich den beiden zu und sehe zu, dass ich verschwinde.




Kapitel 25
Der frische Wind, der mir um die Nase weht, klärt meine Gedanken auf, die mir, seit Corée und ich auf dem Weg sind, wie lästige Fliegen in meinem Kopf herumschwirren. Werde ich Heiler Oluu finden, und, wenn ja, wird er mir wirklich helfen können und wollen?
Seit einer Stunde sind wir unterwegs und es ist kein Ende in Sicht. Der Wald ist ruhig, kein Tier ist zu sehen und ich glaube, dass sie sich trotz der Kühle hier in den Wald und seinen schattigen Plätzen verzogen haben. Die Tiefen des Waldes scheinen unendlich zu sein, aber auch unendlich düster an Stellen, wo die Schatten zu einer schwarzen Dunkelheit verschwimmen. Eine unerklärliche Stille umhüllt ihn und in meinen Ohren beginnt es wieder zu rauschen. Es ist jedoch nicht dasselbe Rauschen wie in jenen Momenten, wenn die Seelen mir etwas zuzuflüstern versuchen. Es ist das Rauschen der Stille, die sich wie ein gläserner Faden durch das Tal schlängelt.
»Wo sind wir?«, frage ich Corée, um die Stille und das Rauschen in meinen Ohren zu unterbrechen.
»In den dunklen Wäldern.«
»Leben denn hier gar keine Tiere? Ich entdecke nicht ein einziges.«
»Nein, der dunkle Wald duldet keine Geschöpfe des Tierreichs bei sich.«
»Wie, er duldet niemanden bei sich? Wie meinst du das?«
»So wie ich es sage, Caspar. Der dunkle Wald duldet keine Tiere. Selbst wir, die Calas, dürfen ihn nur betreten, wenn wir ein Anliegen an ihn oder etwas Wichtiges zu erledigen haben und durch ihn hindurchmüssen. Schön findet er es zwar nicht, aber anders geht es nicht. Der dunkle Wald durfte sich seinen Platz hier bei uns selbst aussuchen, auch wenn er das komplette Gegenteil von uns und dem Rest des Waldes ist. Aber im Prinzip duldet er nur sich selbst und seine Gefährten.«
»Und die wären?«
»Seine uralten Freunde, die Bäume.«
»Und wie hat er euch mitgeteilt, dass niemand auf seinem Gebiet leben darf?«
»Die Hüter der Calas, also diejenigen, die auch die Tausendlichtblume beschützen, sind mit der Natur verbunden, und jeder Baum, der hier steht, hat seine eigene Stimme und sogar seinen eigenen Kopf. Wenn die Hüter einen Baum umarmen, spüren sie die unbändige Kraft, die in ihm wohnt, aber sie hören auch das, was er ihnen sagt. Sie wissen, ob ihm etwas fehlt, was sein Wunsch ist und können ihm so helfen. Und so haben die Bäume des dunklen Waldes auch mitgeteilt, dass sie im Grunde nur ihresgleichen wirklich akzeptieren. Daher bleiben die Bäume unter sich, ohne sich für ein viel besseres und fröhlicheres Leben und die wundervollen Farben, die das Tal mit sich bringt, zu entscheiden.«
»Wieso aber lassen sie die Hüter zu, wenn sie nur ihre Gefährten, die Bäume, akzeptieren? Warum dann sie? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Weil sie wissen, dass es Tage gibt, an denen sie Hilfe brauchen und es allein nicht schaffen. Sei es, dass sie krank werden oder so alt, dass sie ihr Ende kommen spüren. Dafür werden dann die Hüter gebraucht und die Bäume des dunklen Waldes müssen über ihren Schatten bringen und Hilfe zulassen.«
»Aber Bäume werden doch steinalt und sterben nicht, so wie wir.«
»Sie schon, weil sie sich für die dunkle Seite entschieden haben und da, wo kein Licht ist, kommt auch nie welches hin. Wir dagegen leben mit dem Licht und der Liebe, nicht wahr? Die Schatten können noch so dunkel sein, für uns werden sie immer beides in sich tragen, das Licht und die Liebe. Und wir wissen, dass beide auch nach der tiefsten Dunkelheit wieder unsere Wegbegleiter sein werden.«
»Das hast du schön gesagt.«
»Danke. Doch für die Bäume des dunklen Waldes ist alles grau, dunkel und trüb. Das legt sich auf ihre Seele und macht sie alt und krank. Es war ihre Entscheidung und mit dieser müssen sie leben. Für immer.«
Nach einer gefühlten Ewigkeit lichtet sich der Wald und wir haben den dunklen Teil hinter uns gelassen. Schwebende Lampions erhellen uns den Pfad, der von Bäumen umsäumt ist. Ihr Licht wirft goldene Strahlen auf den Weg. Als ich meinen Blick schweifen lasse, erkenne ich, dass die Blätter der Bäume golden glitzern. Sie scheinen in der Kühle der leichten Sommerbrise wie von Geisterhand bewegt zu tanzen und ziehen mich förmlich in ihren Bann.
Der Himmel bricht langsam auf und der Abend legt sich über den dunklen Wald und das gesamte Tausendlichttal. Der Mond sucht sich seinen Platz am Himmelszelt und lichtet sich zwischen den Baumkronen. Die Sonne verbleibt an ihrem Platz und wirft noch ein paar letzte Sonnenstrahlen auf den Weg, den wir weiterhin beschreiten. Mond und Sonne geben sich beide ihrer Eleganz und Besonderheit hin, während der Himmel in Pastellfarben getaucht ist.
»Ich bin gerne hier«, beginnt Corée zu erzählen.
»Wenn ich für mich sein möchte, fernab von dem ganzen Durcheinander, dann gehe ich hierher, setze mich auf die Bank dort drüben und schalte die Welt, in der ich lebe, aus.«
»Corée, kann ich dich mal etwas fragen?«
»Klar! Schieß los!«
»Warum bist du damals abgehauen, wie George dir vorgeworfen hatte?«
Sie senkt den Kopf und seufzt: »Sie hatten meine Eltern aus dem Tal verstoßen, weil sie sich gegen den Rat des Lichts und den Volksvater gestellt hatten. Mit einigen Dingen waren sie nicht einverstanden gewesen, und als sie versuchen wollten, all das, was sie damals als richtig empfunden hatten, durchzusetzen, schickte man sie fort, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Als ich davon erfahren hatte, bin ich, ohne etwas von meinen Sachen mitzunehmen, weggegangen. Ich lief durch die Wälder und wollte hinüber nach Alatairé zu meinen Geschwistern schwimmen, um ihnen davon zu erzählen. Ich weiß zwar nicht, ob ich den langen Weg geschafft hätte, aber zur Not hätte ich mir auch ein Floß gebaut.«
»Deine Geschwister leben in Alatairé? Habt ihr nicht alle zusammen hier gelebt?«, frage ich verwundert.
»Ja, sie leben in Alatairé und nein, meine Eltern sind nicht hier, sondern in Alatairé geboren worden. Sie sind dort aufgewachsen, haben sich gefunden und auch geheiratet. Meine Geschwister und ich kamen dort zur Welt, und als meine Eltern hier gebraucht worden waren, war ich mit ihnen hierhergekommen. Mein Vater war jedoch dagegen, dass mein Bruder Kay und meine Schwester Ophelia mit uns mitkommen, da sie jünger waren als ich damals. Er wollte sie damit schützen. Meine Mutter war natürlich sehr traurig darüber, hatte aber seinen Einwand verstanden. Sie hatten beide gewusst, wie der Rat des Lichts und der Volksvater damals gewesen waren und das wollten sie den beiden Kleinen nicht antun.«
»Aber warum durftest du mit?«
»Einfach weil ich mit dem Ganzen, was hier so ablief, von Anfang an vertraut gewesen war. Ich hatte vieles mitbekommen und war schon vor der Geburt meiner Geschwister einige Male hier gewesen, weil man mich nicht alleine in Alatairé lassen gewollt hatte.«
»Warum brauchten sie deine Eltern hier?«
»Für verschiedene Arbeiten, bis sie später dann auch als Hüter eingesetzt worden waren. In dieser Aufgabe waren sie total aufgegangen. Es war ihr Leben gewesen. Ebenso wie es das auch deiner Eltern gewesen war.«
»Und dann wurden sie, weil sie mit einigen Dingen nicht einverstanden gewesen waren, einfach so fortgeschickt? Das kann ich echt nicht verstehen.«
»Genau so war es aber, Caspar. Ich habe das auch nie wirklich verstanden. Ich weiß nur, dass deine Eltern verstorben waren und meine Eltern kurz darauf von hier fortgemusst hatten.«
»Und wo sind deine Eltern jetzt?«
»Sie sind zurück nach Alatairé gereist. Es ist immerhin ihre Heimat.«
»Und warum bist du hiergeblieben, wenn deine ganze Familie dort lebt?«, frage ich überrascht, denn ich könnte mir das niemals vorstellen, allein ohne meine Familie zu sein, wenn diese am anderen Ende der Lichtwesenwelt leben würde.
»Nach und nach habe ich hier dann Freunde gefunden und Arbeit. Seitdem wir hierhergekommen waren, hatte ich immer viel geholfen, bis ich irgendwann einer richtigen Arbeit nachgehen gedurft hatte, um mir ein Dach über dem Kopf leisten zu können.« Nachdenklich neigt Corée ihren Kopf zur Seite und gibt mir mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass sie dieses Thema gerne für einen Moment vergessen möchte. Es scheint ihr trotz dem, dass all dies schon länger zurückliegt, immer noch sehr nahe zu gehen.
»Ist schon okay«, sage ich und lasse sie gewähren. So stehen wir für einen kurzen Moment schweigend am Rand des dunklen Waldes im pastellfarbenen Wandel zwischen Tag und Nacht.
Ihre Worte waren eben wie ein Wasserfall durch mein Gehirn geflossen und haben nun die Gedankenmühlen in meinem Kopf so richtig in Schwung gebracht. Ich werde das Gesagte aber zunächst erstmal für mich verdauen und ihr die gewünschte Pause gönnen, bevor ich ihr noch weitere Fragen zu diesem Thema stelle, auch wenn mir jetzt noch genug davon auf der Zunge liegen würden. Als was hatte sie gearbeitet? Hatte sie wirklich nie den Wunsch in sich verspürt, nach Hause in ihre Heimat zu fahren? Hatte sie nie Sehnsucht nach ihrer Familie? Nach ihren Eltern? Ihren Geschwistern? Zumal hier im Tausendlichttal der Rat des Lichts und der Volksvater damals wie heute so feindselig auf alles und jeden reagieren und reagiert haben, der nicht ihrer Meinung gewesen war. Wie hält Corée das nur aus? Damit zu leben ist wie ohne Chance auf eine Flucht in einer Welt existieren zu müssen, in der Hass und Verderben sich wie ein Gift in den Blutbahnen ausbreiten. Ohne die Chance auf ein Gegengift. Mir fehlen hier echt die Worte.
Dann unterbricht Corée diesen Moment der Stille, wendet sich wieder mir zu und gibt mir die letzten Instruktionen für meinen weiteren Weg.
»Caspar, von hier an gehst du allein weiter. Folge deinem Herzen. Ich werde zurück zu Linley gehen und nachsehen, was sie macht. Vermutlich steckt sie mit ihrem Kopf schon in den vielen Vorbereitungen.« Corées Worte ziehen so an mir vorbei und ich frage nicht weiter nach, welche Vorbereitungen sie damit überhaupt meint. Ich nicke ihr zu. Sie umarmt mich kurz und macht sich auf den weiten Weg zurück, während ich ihr so lange nachsehe, bis sie in der Dunkelheit der Schatten verschwunden ist. Komm gut nach Hause.
Vor mir tauchen einige Wegschilder auf und ihre Spitzen aus Holz zeigen in verschiedene Richtungen. Plötzlich fallen mir Corées Worte wieder ein. Folge deinem Herzen. Hm, welchen Weg wähle ich? Wieso hat sie mir nicht gesagt, wo er wohnt? Das wäre so viel einfacher gewesen.
Ohne darüber nachzudenken, ob ich den richtigen Weg eingeschlagen habe, entscheide ich mich dafür, auf dem Jetzigen zu bleiben. Jeder könnte der richtige, aber auch der falsche Weg sein. Und sollte er sich als der falsche erweisen, werde ich einfach so lange suchen, bis ich den richtigen Weg gefunden habe. Die Trainingslektionen fallen so oder so aus. Somit habe ich genug Zeit, mich der Suche nach Heiler Oluu hinzugeben. Ich werde ihn so lange suchen, bis mich meine Beine nicht mehr tragen.
Plötzlich vernehme ich ein leises Rascheln hinter mir. Jemand schleicht sich auf leisen Sohlen zu mir heran, das spüre ich. Mit einer schnellen Bewegung meines Rumpfes drehe ich mich um, doch ich kann niemanden entdecken. Ich setze zum nächsten Schritt an und wieder ertönt dieses Rascheln. Dieses Mal ist es lauter, einnehmender, durchbricht die Stille wie ein Kratzen auf einer Schiefertafel. Im nächsten Moment zerbricht ein Ast. Schnurstracks verlasse ich den Pfad, nehme meine Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchte den Wald etwas aus. Niemand ist zu sehen. Keiner ist hier. Komisch.
Ich sehe mich ein letztes Mal um. Wahrscheinlich war ich eben so in meinen Gedanken versunken, dass dieses Rascheln und Knacken reine Einbildung gewesen waren. Kopfschüttelnd mache ich das Licht der Taschenlampe wieder aus und gehe zurück auf den ursprünglich gewählten Pfad, um meinen Weg fortzusetzen. Mittlerweile liegt der Himmel in einem dunklen blaugrau und es könnte jeden Moment düster um mich herum werden. Sollte es ein weiteres Mal knacken, werde ich nicht stehenbleiben und nachsehen. Ich werde einfach weitergehen und das Ziel, welches ich habe, weiterverfolgen. Einen tiefen Atemzug später gehe ich weiter. Was für ein langer Pfad! Er scheint endlos zu sein! Was würde ich für mein Fahrrad geben!
Entweder habe ich mich verlaufen und mein Herz wies mir den falschen Weg oder er wohnt so weit abgelegen, dass man seine Hütte zwischen hohen Gräsern und Bäumen kaum finden kann. Frustriert setze ich mich auf eine Bank. Aber wenn das wirklich so ist und man ihn so weit nach draußen verbannt hat, dann frage ich mich: Warum? Was ist der Grund dafür, dass der Rat des Lichts und der Volksvater ihn irgendwo im Nirgendwo des Tausendlichttals leben lassen? Ist er eine Gefahr für sie, eine Last? Oder trägt er ein dunkles Geheimnis in sich, welches niemand wissend darf? Vielleicht aber war es auch Oluus eigener Wunsch, so weit weg wie möglich von all diesem Ungemach zu leben, das sich im Tausendlichttal in den letzten Dekaden entwickelt zu haben scheint?
Ich sehe zum Himmel hinauf und zwei Vögel fliegen im Kreis, sodass es scheint, als jagten sie sich im Sonnenuntergang mit dessen bunten Farben. Der Mond steht weiter zeitgleich mit der Sonne am Himmel, während ich die Stille genieße. Hier scheint die Zeit viel langsamer ihre unablässigen Runden zu drehen als sonst irgendwo. Ich fühle mich wie in Trance und vergesse fast, was ich vorhabe. Heiler Oluu zu finden und ihn zu bitten, uns zu helfen.
Deswegen, keine Müdigkeit vortäuschen, ich muss weiter. Ich werde bei ihm ankommen, das weiß ich. Ich muss nur auf mein Herz hören. Ihm folgen. Ich gebe nicht auf. Mein Ziel ist viel zu wichtig, als dass ich hier einfach auf halbem Weg das Handtuch werfe.
Auf der linken Seite erkenne ich einen Fluss. Das Wasser, das in ihm fließt, scheint knöcheltief zu sein. Ich gehe näher heran, lasse dann meinen Blick darüber hinwegschweifen. Am anderen Ufer lässt sich eine kleine Hütte erkennen, wohl einige Hundert Meter entfernt hinter dem Fluss. Die Baumkronen spenden ihr Schatten. Kleine Lichter, vielleicht auch Lampions hängen an den Brettern. Sie scheinen bereits so bedenklich zu flimmern und zu flackern als würden sie jeden Moment gänzlich erlöschen. Meine Neugier siegt, sodass ich meine Chucks ausziehe und aus meinen Socken schlüpfe. Ich werfe Chucks und Socken auf die andere Seite des Flussbettes und mache einen Schritt nach dem anderen auf das Wasser zu, taste mich langsam heran. Es ist eisig kalt. So kalt, dass meine Zehen fast taub werden. Wie ein watschelnder Pinguin bewege ich mich fort. Überall sind spitze Steine, ich spüre sie unter meinen Fußsohlen. Ein Vorankommen ist nur mit Schmerzen möglich, aber ich habe keine andere Wahl. Einer der Steine bohrt sich leicht in meine rechte Ferse. Ich bleibe kurz stehen, hebe den Fuß kurz an und gehe weiter. Egal, einfach weiter, Caspar! Gleich hast du es geschafft!
Unbeschadet komme ich auf der anderen Seite an, schlüpfe mit nassen Füßen in die Socken und in die Chucks, die nun bei jedem Schritt quietschen als hätte mir jemand einen Frosch unter die Sohlen geklebt. Schnell laufe ich zu dieser Hütte, in der ich Heiler Oluu anzutreffen vermute. Einige Meter davor bleibe ich zunächst stehen und versuche zu erkennen, ob sie bewohnt ist. Sie wirkt auf ersten Blick sehr heruntergekommen, das Holz des Fensters links neben der Tür ist morsch und schimmelt bereits vor sich hin. Die eigentliche Farbe des Fensterrahmens scheint Rot zu sein, ist an vielen Stellen bereits abgeplatzt. Zudem ist eine Ecke des Fensters abgebrochen und lässt jeden Windzug hindurchgleiten.
Wenn hier wirklich jemand leben sollte, dann muss der schon sehr robust sein. Und Heiler Oluu ist nur ein alter und in Ehren ergrauter Zwerg. Wie können sie das zulassen? Das ist doch kein Zustand! Aber wohnt er wirklich hier? Ich muss es herausfinden!
Ein kalter Windzug lässt mich zusammenfahren und huscht dann pfeifend unter dem Fenster hindurch. Scheiße, ist das kalt hier. Herrscht auf dieser Seite des Flusses etwa Winter? Und wenn hier wirklich Winter herrschen sollte, dann würde sich für mich nur der perfide Plan des Rats des Lichts und des Volksvaters vermuten lassen, jemanden wie Heiler Oluu an diesem abgelegenen Ort still und heimlich zugrunde gehen zu lassen. Aber vielleicht hätte der gute alte Oluu mit seinen Fähigkeiten als Heiler auch schon Mittel und Wege gefunden, sich vor den widrigen Bedingungen hier gut genug zu schützen. Immerhin hätte er, wenn er hier wohnt, noch vor wenigen Stunden ohne größere Probleme den langen Weg von dieser Hütte zu mir geschafft, um meine schwere Wunde am Kopf zu versorgen. Hätte, hätte ... Diese Vermutungen helfen mir nichts. Ich muss herausfinden, ob dies wirklich sein Platz ist, an dem er sein Haupt auf ein Kissen bettet.
Doch mit einem Male überfällt mich Nervosität, denn ich dürfte nicht hier sein und doch bin ich es. Ich hoffe, dass Heiler Oluu kein Wort sagen wird, denn dann wäre ich einen Kopf kürzer. Oder auch zwei, oder drei.
Ich klopfe sachte an die Tür und warte. Es macht niemand auf, sodass ich mich dazu überwinde, ein weiteres Mal zu klopfen. Dieses Mal klingt es energischer. Wieder kein Lebenszeichen. Ich höre weder Schritte, noch schreit mir jemand entgegen, um mir zu sagen, dass ich verschwinden sollte. Stille und Kälte umgeben mich. Der Wind pfeift hörbar an meinen Ohren vorbei und verschwindet in ein dunkles Eck. Leise rufe ich seinen Namen, dann lauter. »Heiler Oluu, sind sie da?« Stille.
Ich schleiche um die Hütte herum, begegne aber weiter nur beschlagenen und maroden Fenstern. Vielleicht kann es sein, dass er zum Markt gegangen ist, um sich Essen und Trinken zu holen, aber wie wahrscheinlich ist das? Er könnte genauso gut seine Sachen geliefert bekommen, wenn er wirklich so weit abgelegen wohnt. Oder aber er ist noch gar nicht zurück und braucht nach dem Besuch bei mir etwas länger bis hierher. Und womöglich wohnt er gar nicht hier und mein Gefühl, mein Herz, dem ich gefolgt war, wie Corée es mir gesagt hatte, hat mich getäuscht? Ich kann von Glück reden, dass er meine Wunde versorgt hat. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Ceadda seine ganze Kraft in den Angriff gesetzt und meine Stirn durchbohrt hätte. Jetzt wird sie von einem dicken, länglichen Strich geziert.
Da hier niemand Zuhause zu sein scheint, drehe ich mich um und lenke meine Schritte zurück zum Fluss, um Oluu an einem anderen Ort zu finden. Doch dann öffnet sich hinter mir knarzend die morsche Holztür. Ich stoppe, wende mich zurück zur Hütte und sehe dort einen verschlafen wirkenden Oluu im Türrahmen stehen. Ich wusste es! Mein Gefühl hat mich nicht belogen.
»Wer stört mich beim Schönheitsschläfchen?«, fragt er mit halb geöffneten Augen.
Als er zuvor noch in meiner Hütte gewesen war, um meine Wunde zu versorgen, war mir das wohl wegen der Schmerzen und dem mir verabreichten Medikament gar nicht so aufgefallen. Aber jetzt, in diesem Moment, so direkt vor mir stehend, wirkt er deutlich abgemagert und vom Leben gezeichnet. Ein beinahe schon trauriges Bild, das er hier abgibt. Die flimmernden und flackernden Lichter, die von der Dachrinne der Hütte herunterhängen, scheinen es aber gut mit ihm zu meinen und hellen sein in der Dunkelheit des Waldes fahl wirkendes Gesicht etwas auf. Sein buntes Schlafgewand hängt schlaff am schmalen Körper herab, wobei die kräftigen Farben, die es zieren, ihm immerhin noch etwas Lebendigkeit einhauchen. Aber letztlich war ich nicht auf der Suche nach ihm, um seinen Zustand bedauern zu wollen. Es geht um viel mehr, es geht um unser aller Zukunft, auch um seine und meine. Aber ist er wirklich in der Lage, unsere Chancen durch das benötigte Elixier zu verbessern? Ich muss es herausfinden!
»Ich bin es, Caspar. Entschuldige, ich hatte nicht vor, dich zu wecken, aber ich habe ein kleines Anliegen.«
»Das haben sie alle!«, knurrt er und kratzt sich dabei an der kahlen Stelle seines Kopfes, während der Rest der Haare wie Spinnenfäden herunterhängt und einige so sehr vom Kopf abstehen als hätte ihn jemand unter Strom gesetzt. Kurz blickt er mich an, nickt mit seinem Kopf und macht eine ausladende Handbewegung, mit der er mich hereinbittet.
Die Holzbretter der Dielen knarzen bei jedem Schritt, den ich in die Hütte setze. Zum Glück ist sie nicht in der Luft gebaut worden, sonst wäre ich womöglich eine Etage tiefer und das schneller als mir lieb sein kann.
In diesem Raum, in den mich Oluu führt, riecht es holzig, mit Duftnoten aus Vanille und Sandelholz. Alles vermischt mit einer Prise frisch gepflückter Pfefferminze. Ich kenne mich aus, denn Oma hatte ihren eigenen Kräutergarten zuhause und war in jegliche Art von Düften verliebt.
Ich sehe mich um. Auf einem kleinen Nachttisch, der wohl schon etliche Jahre hinter sich gebracht haben muss, stehen zwei braune Gläser, einige kleine Gefäße und verschiedene Kräuter liegen daneben.
»Setz dich doch, mein Junge! Was macht deine Stirn? Hat dir der Saft geholfen?«, fragt er mich und klingt dabei etwas wacher.
Ich finde einen Holzstuhl, nehme Platz und sage: »Der geht es gut, nur der Saft war nicht mein Fall.«
»Er ist gewöhnungsbedürftig, das gebe ich zu.« Ich nicke als Zeichen meiner Zustimmung, obwohl er, ehrlich gesagt, definitiv mehr als nur gewöhnungsbedürftig gewesen war.
»Was führt dich zu mir, mein Junge?« Anspannung breitet sich in mir aus. Es gibt nun aber kein Zurück mehr. Ich bin hier, damit er uns hilft und ich kann mir keinen Rückzieher in dieser Situation leisten. Nicht wegen der Verantwortung, die ich als Auserwählter trage und nicht, nachdem Corée mich ein Stück des Wegs begleitet und mir den goldenen Tipp gegeben hat, einfach nur dem Ruf meines Herzens zu folgen.
»Es geht um die Flüssigkeit, die in die Phiolen der Medaillons gefüllt wird. Ich dachte ... Ich ...«, er fällt mir abrupt ins Wort und seine Augen weiten sich: »Du benötigst Informationen, wie man diese Flüssigkeit braut?«
Als ich mit dem Kopf schüttle, brummt er etwas in seinen Bart. Ich kann das, was er mir sagen will, kaum verstehen, er spricht leise und undeutlich.
So hake ich energischer nach.
»Ist es möglich, das für uns zu brauen, damit wir stärker werden und unsere Wunden während des Kampfes heilen können? Ich meine, ich bin beim Training schon recht gut. Aber was, wenn ich doch versage?«
Er sagt kein Wort, ich sehe ihm aber an, dass er darüber nachdenkt. Mit einem Male steigt mir ein verbrannter Geruch in die Nase und ich fange an zu husten, während ich leichte Rauchwolken mit meinen Händen weg wedle.
»Kann es sein ... Kann es sein, dass dir auf dem Herd etwas angebrannt ist?«, frage ich ihn und huste stärker.
Schnell springt er auf, sein Stuhl, auf dem er eben noch saß, kippt nach hinten. Er schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und verlässt den Raum. Ich höre ihn fluchen: »Ach, du grüne Neune! Ach, du Schreck! Meine neue Kreation! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Alter Zwergenbart nochmal!« Eine neue Kreation also. Ob er etwas für uns gebraut hat, ohne dass wir alle davon wissen?
Es riecht widerlich und übertüncht den schönen Duft, der gerade eben noch in der Hütte gelegen hatte. Selbst der Saft, den ich mir einflößen musste, war bei Weitem angenehmer. Es riecht nach vergammeltem Kadaver, feuchter Erde und Kuhfladen. Am liebsten würde ich das Fenster öffnen, glaube aber, dass das keine so gute Idee wäre, da ich es wohl beim Aufmachen in den Händen halten würde. Ich beschließe, es sein zu lassen, und ertrage es wie ein junger Mann.
Heiler Oluu kommt wieder zu mir und ich sehe, wie ihm der Schweiß auf der Stirn steht. Ich stehe auf, um den umgekippten Stuhl aufzuheben, damit er sich wieder hinsetzen kann, doch er würdigt ihn keines Blickes und lässt sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Bett plumpsen. Eine kleine Staubwolke wirbelt auf und dann ... KNACK! Die Bretter des Lattenrosts sind zerbrochen und ineinander zusammengefallen. Er sitzt eine Etage tiefer im Bettkasten, während er wegen einer noch viel größeren Wolke aus Staub anfängt zu husten. Eine kleine Spinne sucht sich den Weg über seinen Arm in die Freiheit. Er hatte sie wohl versehentlich im Bettkasten eingesperrt. Heiler Oluu bleibt in seiner misslichen Lage sitzen als wenn nichts geschehen wäre. »Da ist beim Bau wohl etwas schiefgegangen. Na ja, dann werde ich diese Nacht nur auf der Matratze schlafen.« Ihn scheint wohl nichts aus der Ruhe zu bringen und erinnert mich damit an meinen Großvater.
Ich beobachte Heiler Oluus Gesichtszüge und die Erinnerungen an meinen Opa kommen hoch. Ihn erschütterte nichts und schwierige Tage konnten ihm seine Laune nicht vermiesen. Auf seinem Gesicht stand immer ein Lächeln. Selbst wenn Linda und ich durch das Wohnzimmer tobten, die ein oder andere Porzellanvase zu Fall gebracht hatten, sagte er: »Habt Freude, meine Kinder, das ist das Wichtigste auf der Welt. So ein blödes Porzellanding ist zu ersetzen, Freude aber nicht. Die muss man leben.«
Diesen Satz werde nie vergessen. Er war nie böse auf uns, hatte immer gute Ratschläge oder liebe Worte. Opa war ein toller Mensch, und Heiler Oluu erinnert mich so sehr an ihn und es fühlt sich fast so an als wäre ich Zuhause.
Als ich mich räuspere und mir ein Grinsen verkneife, fängt er an zu husten. Er hustet und hustet, schüttelt sich und klopft sich wie wild auf die Brust. Dann versiegt sein Husten, worauf er mich wie ein hilfloser Käfer anblickt. Unsere Augen treffen sich und wir beginnen herzhaft und aus voller Kehle über diese ulkige Situation zu lachen. Endlich wieder aus tiefstem Herzen lachen. Wie ich das vermisst habe.
Unser gemeinsamer Lachanfall endet jedoch schnell, da wir dabei etwas zu viel von diesem verbrannten Geruch in unsere Lungen pumpen. Wir bezahlen unser belustigtes Lachen mit einigen erneuten Momenten des Hustens. Heiler Oluu versucht, sich auf den noch festgefügten Rahmen des Bettkastens zu setzen, um besser Luft zu bekommen. Ich helfe ihm kurz dabei und schlage ihm vor, doch besser wieder auf seinem Stuhl Platz zu nehmen. Oluu willigt ein und lässt sich von mir an die Stelle führen, an der dieser nach seinem abrupten Aufstehen liegengeblieben gewesen war. Er stellt den Stuhl schließlich selbst wieder auf dessen vier Füße und setzt sich mit bedröppelt wirkender Miene auf dieses alte Holzteil. Dann fährt er sich mit seiner rechten Hand zwei, drei Mal über sein Gesicht, so als würde er damit die restlichen in ihm noch verweilenden Schlafgeister vertreiben wollen.
»Mann, Mann, Mann! Was für ein verflixter Tag heute! Da habe ich doch glatt meine neue Kreation anbrennen lassen!«, sagt er mit einem leicht verzweifelten Unterton in seiner Stimme.
Er kratzt sich an der Stirn und fragt: »Ich war eingeschlafen, nicht wahr? Gar nicht gut!«, beantwortet er sich seine Frage selbst.
»Als du mir die Tür aufgemacht hast, sahst du verschlafen aus, ja ...«, stimme ich ihm zu.
»Das darf mir kein weiteres Mal passieren! Das darf mir kein weiteres Mal passieren!« Er schüttelt entschieden seinen Kopf und wiederholt mehrfach für sich gedankenversunken »Nicht nochmal, passieren!« Dann blickt er mit einem deutlich überrascht wirkenden Gesichtsausdruck wieder zu mir, so als hätte ich mich gerade aus dem Nichts in seine Hütte gebeamt.
»Caspar, schön, dich hier zu erblicken, aber warum bist du nochmal zu mir gekommen?«, fragt er mich. Er scheint vergesslich zu sein. Möglich, dass es an der Situation von eben liegt.
»Kannst du eine Flüssigkeit für uns brauen, die uns für den Kampf stärker macht und uns, wenn wir verwundet sein sollten, heilt?«
»Ach ja, stimmt. Du willst das Elixier haben. Für das Medaillon.« Er denkt nach, zuckt mit den Schultern und sein Mund bewegt sich dabei ganz eigenartig. Es sieht aus, als würde er die Lippen im Uhrzeigersinn kreisen lassen. »Theoretisch kann ich das, ja ...«, sagt er zu meiner Verwunderung. »... aber ...«, setzt er an.
»Ich weiß, Oluu, alle sind dagegen. Der Rat des Lichts, der Volksvater und George. Wir dürfen dich da nicht mithineinziehen, aber wir brauchen dich und ich fühle mich noch nicht dazu imstande, gegen eine Horde von Kriegern zu kämpfen. Ich habe während der Trainingslektionen vieles gelernt, aber ich bin noch nicht soweit ...«, gebe ich zu. Dafür brauche ich mehr Zeit, aber die habe ich nicht, wenn ich der Hellseherin Glauben schenke und meine Trainingslektionen die nächsten Tage aufgrund der Verletzung ausfallen.
»Ach die! Und vor allem unser edler Herr Volksvater!«, schnaubt er. »Mache dir nichts aus den beiden! Ja, er ist der Volksvater und George ist halt George, aber ... Bei meinem Umzug hierher waren sie alle mürrisch und misstrauten einem kleinen, alten Zwerg wie mir. Ich hatte von ihnen immer das Gefühl vermittelt bekommen, als seien sie etwas Besseres und unerreichbar, aber sie sind alles andere als das. Ja, und heute, mein Junge? Jetzt kommen sie alle fast jeden Tag zu mir und brauchen meine Hilfe bei irgendwelchen nutzlosen Vorhaben und Ideen, die ich nicht gutheißen kann. Die werden sich umgucken! Das Tal verändert sich, die gesamte Lichtwesenwelt verändert sich. Nur denken sie nicht über die damit verbundenen Auswirkungen nach. Sie verweilen in ihrer heilen, alten Welt, die mit Glanz bestückt ist. Aber, mein Junge, bald werden sie ihres Glanzes beraubt werden.«
»Wie meinst du das?«
»Sie streben nach Macht, Gold, und sind habgierig. Für sie zählt nicht das Volk, sondern ihr eigenes Wohlergehen.«
»Ja, das habe ich mitbekommen.«
»Und es wird nicht besser! Einige der Dorfbewohner streiten sich, und bis ein Krieg innerhalb des Volkes ausbricht, ist es nicht mehr weit. Er steht schon mit einem Fuß in der Tür, aber dem Rat ist das gleich. Sie lassen ihre Kinder nicht ausbilden, haben genug Speis und Trank und brauchen sich keine Sorgen zu machen.«
»Ich will das ändern!«, bringe ich hervor.
»Wie willst du das ändern, mein Junge? Der Rat müsste fallen und Abundus mit seinen anderen beiden Kandidaten das Amtes enthoben werden, doch da würde der Volksvater nicht mitziehen. Immerhin liegt auch noch ein bisschen Entscheidungsgewalt bei ihm.«
»Lass das mal meine Sorge sein. Wirst du uns nun helfen, Oluu?«, frage ich drängelnd, denn ich will, bevor die Nacht vollends über diese Welt hereinbricht, zuhause sein.
»Du hast große Angst, nicht wahr?«, fragt er mich und hat mich just in diesem Moment durchschaut, doch ich schüttle meinen dem Kopf. Nicht schon wieder eine Lüge.
»Es ist deine Angst, nicht wahr? Die Angst, nicht gut genug zu sein, aber du unterschätzt dein Können, mein Junge! Du siehst nicht das, was du bist.«
»Nein, das ist es nicht. Es ist nur... «, stottere ich und gebe meinen nüchternen Erklärungsversuch auf. Er hat Recht. Ich habe Angst. Angst vor dem, was mich erwartet, was uns allen widerfährt. Dass an mir das Blut des Volkes kleben wird und ich mich davon nie werde reinwaschen können. Dass es immer an mir haften bleibt, wie die Erinnerungen, wie Erinnerungen, die einen wie spitze Wolfszähne innerlich zerreißen. Ich habe Angst, doch haben sie das nicht alle?
Heiler Oluu geht nicht weiter darauf ein und lässt das Wort Angst im Raume stehen. Es ist, als würde sie an der Decke kleben und warten, bis sie sich erneut auf mich stürzen kann. Gerne hätte ich ihm mein Herz ausgeschüttet, so wie ich es oft bei Opa getan hatte. Ich hätte ihm von meiner Angst um Linley erzählen können. Der Sorge, sie zu verlieren und sie sterbend auf dem Boden liegen zu sehen, während ihr Blut die Erde tränkt. Dass wir keine Chance bekommen haben werden, die Liebe zwischen uns auszusprechen, geschweige denn, überhaupt einmal gelebt zu haben.
Ich hake meine Gedanken ab und sehe der Realität, die sich in dieser Hütte abspielt, in die Augen. Heiler Oluu brummt vor sich hin. Es klingt nach einem Zauberspruch, wobei eine Zutatenliste wahrscheinlicher wäre. Ich spitze meine Ohren und höre etwas genauer hin.
»Kamille. Weihrauch. Petersilie. Eichhörnchenhaar ...« Was für Zutaten!
»Ich hab’s mein Junge! Ich werde euch helfen!«, sagt er freudestrahlend.
»Echt?! Sind das etwa die Zutaten dafür?«, frage ich.
»Nicht alle, denn viele habe ich nicht auf Vorrat. Ich müsste sie besorgen, doch ...«
Plötzlich wird mit einem Schwung die Holztür der Hütte aufgerissen und knallt mit voller Wucht gegen die Holzwand, an denen Bilderrahmen wie wild hin- und herschaukeln. Zum Glück bleiben sie alle an Ort und Stelle. Erschrocken drehe ich mich um. George. Als hätte ich es nicht schon geahnt. Er war es wohl, der die raschelnden Geräusche im Wald gemacht gehabt hatte, und doch hatte ich ihn nicht entdeckt und er ist mir bis hierhin gefolgt. Seine Wolfsaugen funkeln vor Wut und die Wände der Hütte beginnen zu gefrieren. »Ich habe jedes einzelne Wort mitangehört. Du hast also vor, ihnen zu helfen, Oluu?«, sagt er wütend.
Ich sehe Heiler Oluu an, aber er dreht Däumchen und sieht entspannt aus. Von Georges Art lässt er sich nicht beeindrucken. Er scheint keine Angst vor ihm zu haben, ich hingegen schon.
»Da hast du perfekt gelauscht, George! Ich werde ihnen helfen!« Oluus Stimme ist fest und lässt keinen Widerspruch gelten. Wenn er damit mal nicht die Wölfe, und in dem Fall George, scheu macht.
»Mit einer Essenz oder einem Elixier oder mit was?«, schnaubt er verächtlich und ein Sabberfaden tröpfelt zu Boden.
»Ich braue eine Flüssigkeit, welche in eure Schwerter eingelassen werden kann. Ich bin mit dem Schmied im Tal befreundet. Er wird mir helfen, lieber Wolf.« Stolz liegt in seiner Stimme, doch George wird wütender und steht da, als hätte man ihn in Stein gegossen oder wäre zu Eis gefroren. Die Wut steht in seine Augen geschrieben. Er fletscht mit den Zähnen und tritt näher an uns heran. Ich weiche ein Stück zurück.
»Du wirst ohne Zustimmung des Rates und des Volksvaters überhaupt nichts tun und schon gar nicht den Schmied da mithineinziehen! Caspar ist dazu auserwählt worden, die Kunst des Kampfes und der Magie zu erlernen und zu beherrschen! Dafür haben wir Ceadda und Alayna!«
Meine Anspannung und Angst erreichen ihren höchsten Punkt. Heiler Oluu steht schwerfällig von seinem Stuhl auf und stemmt die Arme in seine Hüften. Beide stehen vor mir und sehen sich tief in die Augen. George wutentbrannt, Oluu gelassen.
»Was ist denn dabei, George? Sorgt ihr euch, dass ihr mit Maul und Klauen nicht weit kommt und ihr kein Schwert besitzt, mit welchem ihr euch verteidigen könnt? Ihr wisst genau, wozu ich fähig bin und dass nicht nur das Heilen zu meinen Aufgaben gehört.« George tritt einen Schritt näher an ihn heran. Beide sehen sich an und George beißt seine Zähne wütend aufeinander, ohne etwas zu erwidern.
Wenn Blicke töten könnten ...
»Was dabei ist? Wie lange bist du schon hier, du Halbzwerg? Sei froh, dass wir dich überhaupt bei uns aufgenommen haben, nachdem dein geliebtes Winternagel in Schutt und Asche gelegt worden war! Ich werde dem Rat Bericht erstatten, dass du die fixe Idee hast, ihnen zu helfen. Wage es nicht, es herzustellen, dann Gnade dir dem Rat des Lichts!«, fährt George ihn an, dreht sich um und lässt die Tür mit einem lauten Knall zufallen.
Die Bilderrahmen fallen von den Holzwänden und fallen klirrend auf den Boden. Scherben des schützenden Glases sind verstreut und die Bilder, die in den Rahmen ihre Ewigkeit bekommen sollten, liegen nun ungeschützt herum. Selbst neben der Tür ist ein Holzbrett abgefallen und liegt jetzt halb auf einem Stuhl, der in der Ecke hinter der Tür steht. Kalter Wind streift unsere Gesichter. Wir sehen uns an. Traurigkeit liegt in Heiler Oluus Blick. Dann entfernt er sich von mir und kniet sich vor die auf dem Boden liegenden Bilder. Er hebt eines auf und sieht es einige Augenblicke an. Ich stehe wie angewurzelt daneben.
»Meine Liebste ...«, spricht er leise, sein Blick haftet an dem Bild in seinen Händen. Eine Träne löst sich aus seinem Augenwinkel und fällt darauf. Mitten auf die Hand der Frau, die eine Blume in ihrer Hand hält und lächelt. Während die Träne vom Bild hinuntergleitet, auf dem Weg zu den spitzen Scherben, die wartend auf dem Boden liegen, findet sie dort ihr jähes Ende und ihr Glanz bricht entzwei. Ich knie mich zu ihm und lege meinen Arm um Oluus Schultern. Der Versuch, ihn zu trösten, ist alles, was ich jetzt für ihn tun kann. Sein Weinen verstärkt sich und kommt aus tiefstem Herzen, sodass ich den Schmerz, den er verspürt, regelrecht fühlen kann. Ein Beben durchzieht seinen ganzen Körper, seine Hände zittern, halten trotzdem am Bild fest. Ich lege meine Hand auf seine.
»Ist das deine Frau?« Er nickt, dann räuspert er sich.
»Ich habe es nicht geschafft, meine Frau zu retten. Sie starb in Winternagel, als die Oranei alles in Schutt und Asche legte. Ich habe sie überall gesucht, doch die Menschen sind schreiend und völlig orientierungslos durch die Gegend gelaufen. Haben sich angerempelt, sie fielen zu Boden, wurden plattgetreten. Alles brannte. Ich war verzweifelt, habe sie überall gesucht, Caspar, doch ich fand sie nicht. Erst Tage später sagte man mir, dass man ihre Leiche am Waldrand gefunden hätte. Da war es zu spät. Zu ... spät.«
Eine Träne kullert über meine Wange, jetzt fange auch ich an zu weinen. Traurigkeit, aber auch Wut stecken in meinen Tränen. Hat er nicht genug Leid ertragen müssen? Wieso behandelt man ihn so, als wäre er ein Biest, das man wegsperren muss, um das Volk vor ihm zu schützen? Warum fährt George ihn so an, nur weil er helfen möchte und es bei seiner Frau nicht geschafft gehabt hatte? Ist dieser Zwerg etwa zu ewigem Leid verdammt worden?
»Oluu, du bist nicht schuld am Tod deiner Frau, hörst du?«, sage ich tröstend und höre auf zu weinen, obwohl mir selbst noch eine letzte Träne über die Wange huscht.
»Hätte ich sie früher gefunden, hätte ich ihr helfen können, aber ich kam zu spät. Das verzeihe ich mir nie, mein Junge!«
»Du hast sie gesucht und nur das zählt, Oluu.« Ein sanftes Lächeln huscht über seine Lippen, während die Augen einem Tränenmeer gleichen.
»Danke, mein Junge!« Ich stehe auf, während er sich wieder dem Bild widmet und es an die Stelle seines Herzens drückt. Er hat sie geliebt. Und, so wie es aussieht, mehr als sein eigenes Leben.
Ich stehe auf, bleibe aber kurz im Türrahmen stehen, um noch einmal zu ihm herunter zu blicken und begebe mich schließlich fort in die dunkle Schwärze der eintretenden Nacht.




Kapitel 26
Gähnend schlurfe ich zur Zimmertür, öffne sie und stehe schlaftrunken im Türrahmen. Mein Plan war es, mir Frühstück zuzubereiten und mich dann auf die Couch zu legen, denn die Trainingslektionen fallen aus und man hat mir Bettruhe verordnet. Ich habe sie gestern zwar nicht eingehalten, aber dafür hatte ich immerhin einen guten Grund.
»Hey, Caspar!« Linley sitzt mit ihrem Vater am Esstisch. Vor ihr liegen verschiedene, bunte Blüten, die ihr Vater nach und nach in die Hand nimmt. Ein leises »Mmh« huscht über seine Lippen.
»Hey, Linley!«, entgegne ich ihr, ohne den Volksvater zu begrüßen. Ich glaube, dass er, nachdem ich seine Tochter ummarmt, aber auch berührt hatte, sowieso nicht mit mir sprechen würde. Ich weiß noch nicht einmal seinen Namen.
»Mein Vater und ich sprachen gerade über das Fest, welches übermorgen bei uns stattfindet.«
»Welches Fest?«, frage ich noch etwas schlaftrunken. Ich hoffe, sie treffen Vorkehrungen für unsere Sicherheit!
»Das Blütenlichtfest. Wir feiern es jedes Jahr und bereiten dafür einiges vor. Das hatte ich dir doch schon erzählt. Mein Vater und ich haben besprochen, wer was dazu beiträgt, und ich bin für die Blütenkränze zuständig, die all die Mädchen und Frauen hier tragen werden. Sind sie nicht schön?« Ein Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. Dann hebt sie einen Blütenkranz hoch und setzt sich diesen auf den Kopf. Er ist wunderschön, aber mir schwirrt etwas ganz anderes im Kopf herum, daher nicke ich nur. Und klar, jetzt fällt es mir wieder ein: Das Blütenlichtfest. Der Jahreszeitenwechsel.
»Du wirst Linley bei den Vorbereitungen helfen, mein Junge, da dein Training ja momentan ausfällt. Ich hoffe, du gesundest schnell, damit du nicht zu viel deines Wissens und deines Könnens verlierst. Dranbleiben ist die Devise!«, sagt der Volksvater in meine Richtung, sieht mich dabei aber nicht an.
»Ich habe eine Aufgabe für dich, Caspar! Komm mal mit!« Linley hakt sich bei mir ein und versucht, mich in Richtung Küche zu ziehen.
»Stop! Warte! Ich habe noch eine Frage!« Beide sehen mich verwundert an.
»Eigentlich soll ich mich doch ausruhen, um bald wieder die Trainingslektionen aufnehmen zu können und was ist mit den nötigen Sicherheitsvorkehrungen? Ich meine, die Oranei könnte jeden Moment das Fest stürmen und ...«
»Ach, alles papperlapapp! Und nun los, kümmert euch um die Vorbereitungen! Wir haben nicht ewig Zeit! Und vergesst nicht, Corée zu helfen. Trödelt nicht!«, knurrt der Volksvater, erhebt sich von seinem Stuhl und öffnet die Haustür.
»Lasst mir ja keine Klagen kommen!«, droht er mit erhobenem Zeigefinger und schließt dann hinter sich die Tür.
»Wo will dein Vater hin und wo sind übrigens Oma und James?«
»Er trifft sich mit dem Rat des Lichts und George. Sie müssen noch einige Besorgungen für das Blütenlichtfest tätigen. Ich bin so gespannt, was du dazu sagen wirst. Immerhin ist es dein erstes Fest hier bei uns. Und deine Oma und James helfen mit bei den Vorbereitungen. Sie sind bisher immer die Ersten, die außer Haus sind, im Gegensatz zu dir! Wo warst du gestern Abend eigentlich?« Ich schweige, auch wenn Linleys Blick neugierig auf mir ruht.
»Ich werde es mögen«, haue ich vorschnell raus und folge ihr eingehakt in die Küche, ohne ihre Frage zu beantworten, die im Raum hängt wie eine Spinne am seidenen Faden.
Als wir in der Küche stehen, sehe ich jede Menge Töpfe auf dem Herd stehen, während auf einem kleinen, runden Tisch gläserne Phiolen liegen, die mit einem Schleifchen versehen wurden. Linley geht zum Herd und zeigt mit ihrem Zeigefinger auf einen der Töpfe.
»Schau mal, Caspar! Diese Flüssigkeit kannst du in die Phiolen füllen und obendrauf kommt dann eine der Blüten, die mein Vater und ich ausgewählt haben.«
»Aber die brauchst du doch für die Kränze.«
»Ich habe genug davon gesammelt, Caspar! Hilfst du mir jetzt?«
Im nächsten Moment schnappt sie sich eine Kelle aus der Schublade und drückt mir diese in die Hand.
»Na los, schnapp dir einen Topf und fülle die Flüssigkeit da hinein.«
»Und wozu ist das gut?«, frage ich, während ich die Kelle langsam in den Topf mit einer rosanen Flüssigkeit tauche.
»Die verschiedenen Flüssigkeiten stehen für Glück, Liebe und Harmonie. Rosa ist die Liebe, grün das Glück und lila die Harmonie. Die Blüten symbolisieren die Kräfte.«
»Jede von ihnen hat eine besondere Kraft?«
»Ja, die Liebe hat die Kraft der Sonne, das Glück die der Natur und die Harmonie die des reinigenden Regens.«
»Was ihr nicht alles habt«, stelle ich fest.
»Sag bloß, in eurer Welt gibt es so etwas nicht?«, fragt Linley, während ich die rosa Flüssigkeit in die Phiole fülle. Ein kleiner, rosa See bildet sich auf dem Holztisch, da die Kelle viel zu groß ist, um sie da problemlos hineinfließen zu lassen.
»Doch, schon, aber ich kenne mich mit so etwas nicht aus, außer ...«
»Außer, wenn es um deine Göttin Tara geht, nicht wahr, Casp?« James ̓ Stimme erklingt hinter mir und ich drehe mich um. Ich habe ihn gar nicht kommen hören.
»Ja, mehr aber auch nicht, James!«, knurre ich ihm entgegen. Linley sieht uns beiden zu und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Du musst wissen, Caspar hat eine Vorliebe für Göttinnen und bekam von mir zu Weihnachten einen Schlüsselanhänger geschenkt, nämlich den der grünen Tara.«
»Das klingt bei Weitem sehr interessant«, antwortet Linley mit der Hand auf ihrem Mund, um nicht gleich wieder loszulachen.
»Wie dem auch sei, lasst uns hier vorankommen, damit ich mich frisch machen kann und nicht weiter aussehe wie ein begossener Pudel.«
Beide sehen sich an, dann mich. James geht grinsend ins Wohnzimmer, während ich mit der großen Kelle herumhantiere und das Gespräch so schnell wie möglich vergessen will.
Einige Stunden später, nachdem wir die Phiolen gefüllt und an der Hütte aufgehängt hatten, habe ich mich frisch gemacht und mir meine Kleidung übergezogen, die im Übrigen immer noch in Fetzen an mir herunterhängt. Bisher gab es nichts Neues und ich hoffe, dass ich beim Fest nicht so herumlaufen muss. Jetzt stehe ich auf der Veranda und warte auf Linley, die mich nach einem Spaziergang gefragt hatte. Alles ist besser als hier zu sitzen und Däumchen zu drehen. James ist mittlerweile auf der Couch eingeschlafen und Oma ist noch immer nicht zurück. Die Vorbereitungen für das Fest scheinen Ewigkeiten zu dauern.
Die Tür öffnet sich und Linley kommt auf mich zu. Ihre Stupsnase ist mit einem grünen Punkt von der Flüssigkeit verziert. Ich lächle sie an.
»Endlich fertig mit dem Abwasch! Es ist immer unheimlich viel und was würde ich für unsere duftende Spülfrau geben.«
»Spülfrau?«
»Meine Mutter.«
»Du nennst deine Mutter Spülfrau?«
»Vater hat sie immer so genannt, nicht ich. Den Spitznamen hat sie von ihm bekommen, da sie immer duftende Essenzen ins Wasser gab, die ich als Kind geliebt habe. Es hat geschäumt und der Schaum flog schwerelos durch die gesamte Küche. Eines Abends, als Vater zu Mutter in die Küche gegangen gewesen war, hatte er zu ihr gesagt, dass sie die duftende Spülfrau wäre.«
»Ein merkwürdiger Humor, welcher dein Vater hat.«
»Ja, was das angeht, haben wir Elfen, aber auch Väter von Elfentöchtern, einen ganz schrägen Humor.«
»Das ist nicht zu überhören«, sage ich und knuffe sie in die Seite, was eine Umarmung zur Folge hat. Ich spüre ihre durch meine löchrige Kleidung. Was würde ich dafür geben, sie Ewigkeiten in meinen Armen zu halten und sie nie mehr loszulassen.
»Linley, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist ... Dein Vater könnte jeden Moment um die Ecke kommen.« Ich sehe mich hektisch um, doch niemand ist zu sehen.
»Er ist schon längst beim Rat des Lichts, da kannst du dir sicher sein.«
»Und wenn nicht? Er fand es nicht einmal gut, als ich dich zur Begrüßung umarmt hatte.«
»Ich bin halt seine einzige Tochter und auf die passt er besonders gut auf.«
»Das verstehe ich, aber ich möchte hier auch keine Pferde scheu machen und Ärger bekommen.« Sie umarmt mich fester, zieht mich ein Stück weiter zu sich heran. Dann stellt sie sich auf ihre Zehenspitzen und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.
»Ich habe dich so vermisst, Caspar!«, haucht sie, ihren Atem auf meinen Lippen spürend. Sie bringt mich um den Verstand, doch das hier wird nicht geduldet.
»Linley, ich habe dich ebenso vermisst, aber verstehst du nicht, dass ...«
Ein weiterer Kuss legt sich auf meine Lippen und die Worte versiegen. Leicht öffnet sie ihren Mund und ich den meinen. Ihre Zungenspitze tastet sich vorsichtig an meine heran, bis beide sich berühren. In meinem Bauch fliegen die Schmetterlinge auf und ab, während meine Zunge von ihrer Berührung nur so kribbelt. Unsere Zungen spielen Katz und Maus, bis sie im Einklang miteinander wie Flammen züngeln. In mir breitet sich eine Hitze aus, und meine Hände streifen ihren Rücken entlang, während ihre sanft in meinem Nacken liegen. Im nächsten Moment lösen sich unsere Zungen voneinander und wir küssen uns ein letztes Mal. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass sie ihre geschlossen hat und sie einen tiefen Atemzug nimmt.
»Caspar, das war fantastisch!«, sagt sie und öffnet langsam ihre Augen, die wie vor Glück und Liebe wie Diamanten glänzen. Ich nicke und streichele mit der Hand ihre zarte Wange, die leicht rot geworden ist, wobei es mehr einem Rosa ähnelt. Sie macht einen Schritt zurück und löst unsere Umarmung.
»Du machst mich verrückt, Linley, weißt du das?« Ein Lächeln stiehlt sich über meine Lippen und entlockt auch ihr eines.
»Nur damit du es weißt, ich habe vorher noch nie einen Jungen geküsst.«
»Dafür machst du es gigantisch!«
»Ach, ja?«, fragt sie und zwinkert mir zu.
»Ja!«, sage bestätige ich und ziehe sie noch einmal in meine Arme.
Einen Moment später spazieren wir Hand in Hand an den morschen Hütten vorbei, während mir die Hitze, die das Küssen mit ihr ausgelöst hat, immer noch in den Knochen steckt. Ich sehe sie an. Ein leichtes Lächeln liegt ruhend auf ihren Lippen. Zum Glück war ihr Vater schon über alle Berge. Wenn er uns erwischt hätte, ich mag es mir gar nicht ausmalen.
Ich wende meinen Blick von ihr ab und betrachte die Hütten. Sie sehen genauso aus, wie die von Heiler Oluu. Morsche Bretter, kaputte Fenster und unbewohnbar. Drumherum stehen ein paar Bäume so als könnten sie sie vor einem weiteren Zerfall beschützen. Ich richte meinen Blick wieder auf den Pfad, der vor uns liegt. Wir biegen links ab, ohne uns vorher abgesprochen zu haben, aber wir scheinen uns einig zu sein.
Das Tal ist von einem dichten Wald geprägt, doch in der Ferne entdecke ich einen hohen Felsen, der im Sonnenlicht aussieht als wäre er rosa. Er ist umsäumt von kleinen Büschen und Gewächsen, die sich mit ihm nach oben ranken. Eichhörnchen verstecken sich in ihnen und immer mal wieder streckt eines von ihnen sein kleines Köpfchen hervor. Sie jagen sich und sehen dabei sehr drollig aus.
»Süß, die beiden, oder?«, sagt Linley.
»Ja, ich könnte sie die ganze Zeit beobachten!«
»Komm, wir gehen näher heran!« Linley drückt meine Hand fester und zieht mich hinter ihr her.
»Warte doch!« Ich versuche, beim Laufen über kleine Nüsse, Äste und Steine das Gleichgewicht zu halten, was mir mehr schlecht als recht gelingt. Als wir vor dem hohen Felsen stehen, wandert mein Blick langsam nach oben, während sich mein Mund automatisch vor Erstaunen öffnet.
»Vom Weiten sah er viel kleiner aus!«, stelle ich fest.
Linley erwidert nichts und setzt sich auf einen Stein, der direkt neben dem Felsen seinen Platz gefunden hat. Ich wende meinen Blick von ihr ab und sehe mich um. Eines der Eichhörnchen mustert mich von oben bis unten, während ich kurz meine Lippen aufeinanderpresse und es dann anlächele.
»Hast du das gesehen?«, frage ich Linley.
»Dass es dich mustert?« Sie lacht.
»Ja. Wieso lachst du? Was ist daran so witzig?«
»Weil du es nicht kennst. Bei euch sind Eichhörnchen bestimmt scheu.«
»Die, die ich bisher gesehen hatte, schon, aber hier sollte mich wohl nichts mehr wundern.«
Mit kleinen Schritten läuft das Eichhörnchen auf Linley zu und nimmt auf ihrem Schoß Platz. Sie streichelt dem kleinen Geschöpf den Kopf, sammelt eine Nuss vom Boden auf und gibt sie ihm, während sie es vorsichtig stützt. Es schnappt gierig danach, schnüffelt daran und haut dann mit der Nuss, die sie sich mit ihren beiden Händen in ihr Maul schiebt, wieder ab. Ich sehe ihm hinterher, doch recht schnell ist es in einem der Gebüsche verschwunden. Ich setze mich auf den Stein neben Linley. In den Bäumen sind Lichterketten zu sehen, welche in einem hellen Weiß leuchten, fast schimmern. Schon ziemlich romantisch hier, fährt es mir durch den Kopf, auch wenn viele Jungs in der Universität meinen, dass Romantik eigentlich nur etwas für Weicheier wäre. Hoch lebe die Weicheifront!
Doch ich mag es, mit Linley hier zu sein und die Stille zu genießen. Das Licht, welches die Lichterketten werfen, schenkt uns eine ganz besondere Atmosphäre. Ihre Hand legt sie auf meine und ich sehe sie an. Ich spüre ihre Wärme, und als ich sanft über ihren Handrücken streichle, huscht ein Lächeln über ihr Gesicht.
»Ich bin glücklich, Caspar!«, sagt sie mit warmer Stimme, die sofort mein Herz berührt.
»Ich ebenso. Das habe ich dir zu verdanken.«
»Doch ich habe Sorge, dass mein Vater unser Zusammensein nicht dulden wird.« Ihr glücklicher Blick verliert sich und fällt wie von ihrem Gesicht ab. Nachdenklichkeit ziert es, wie die Schwärze der Tiefen des Meeres.
»Du hast ihm gesagt, dass wir nur Freunde sind, Linley.«
»Ich hatte keine andere Wahl. Mein Vater akzeptiert keine Liebe zwischen Elfen und Menschen. Er sagt, dass sie zu verschieden seien.«
»Aber deine Mutter war doch auch eine Elfe, oder nicht?«
»Das war sie und mein Vater gibt ihr insgeheim die Schuld, dass sie seinen Sohn, meinen Bruder, auf dem Gewissen hat, obwohl sie bei dessen Geburt selbst verstarb.«
»Das ergibt doch alles keinen Sinn, Linley. Ich meine, es macht schon Sinn, aber wenn er doch deine Mutter, die zu den Elfen gehörte, geheiratet hatte, warum verbietet er dir das?«
»Weil er, so wie es aussieht, nicht noch einmal so etwas erleben möchte wie mit meiner Mutter.«
»Ist es denn schon einmal vorgekommen bei eurem Volk, dass Mütter bei einer Geburt gestorben sind, die mit einem Menschen verheiratet waren und beieinanderlagen?«
»Nein. Meine Mutter war die Erste, die das zweite Mal schwanger von einem Menschen war und eine Geburt selbst nicht überlebt hat. Davon sind uns bisher keine weiteren Fälle bekannt.«
»Und wer sagt, dass wir Kinder haben werden? Wir sind nicht nur zu jung und haben noch unser ganzes Leben vor uns, geschweige, dass wir wissen, wie all das hier ausgehen wird, wenn die Oranei bald angreifen sollte.«
»Da hast du Recht, doch wenn jemand als Elfe geboren wird, steht mit achtzehn Jahren die Zwangsheirat an. Und dann mit seinesgleichen.«
»Aber deine Eltern waren doch auch nicht gleich ...«, sage ich fast schon trotzig.
»Mein Vater hat es nach ihrem Tod mit dem Rat des Lichts so beschlossen.« Mir bleibt die Spucke weg, denn damit habe ich nicht gerechnet. Eine Zwangsehe, nur um zu verhindern, dass seine Tochter, die von den Elfen abstammt, jemand Anderes als Ihresgleichen heiratet.
»Und wie wird der ausgewählt?«
»Es werden einige Jungen aus anderen Orten anreisen, die elbischer Abstammung sind. Ich werde sie beim Blütenlichtfest das erste Mal kennenlernen.« Ein schmerzender Stich zieht sich durch mein Herz. Sie wird sie schon morgen kennenlernen? Ich glaube, das ertrage ich nicht.
»Und was wird aus uns, Linley?«, sage ich traurig, während ich ihre Hand fester umschließe. »Was wird aus uns?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es nicht, Caspar. Ich weiß nur, dass ich keinen anderen Jungen an meiner Seite haben will, außer dich, aber ich habe keine Macht darüber. Ich muss es akzeptieren.«
»Ich werde das aber nicht einfach so hinnehmen, Linley. Lass uns die Karten offenlegen und deinem Vater ins Gewissen reden.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil ich mich an die Regeln und Gesetze hier halten muss. Meine Natur, mein Sein verbietet es mir, ihnen zu widersprechen.«
»Aber küssen konntest du mich eben vor der Tür. Da hätte uns dein Vater genauso erwischen können.«
»Das war leichtsinnig, ich gebe es zu.«
»Mehr als das! Warum hast du es dann getan, wenn du dich verdammt nochmal an Regeln halten willst, die du so oder so schon gebrochen hast!« Wütend funkele ich sie an.
»Worauf willst du hinaus, Caspar?« Sie reißt die Hände von meinen herunter.
»Dass du zu dem stehen sollst, wer du wirklich bist und zu dem Menschen, den du vom ganzen Herzen liebst ...«
»Liebe? Du meinst, weil man einen Jungen zweimal küsst, ist es gleich Liebe?«
»Ich jedenfalls weiß, dass ich dich liebe. Schon seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe, Linley. Und ich spüre, dass du genauso empfindest. Du willst es doch bloß nicht zugeben!«, knurre ich sie an und weiß, dass ich Recht habe.
»Ich muss nichts zugeben, was nicht so ist!«
»Ach nein?!«
»Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst. Du hast bestimmt auch noch nie ein Mädchen geküsst, und schon gar nicht eines meiner Abstammung. Wir haben uns an Regeln und Gesetze zu halten, das solltest du akzeptieren!«
Es fühlt sich an, als hätte sie damit abgeschlossen und das Thema wäre beendet. Warum hat sie mich dann geküsst, wenn sie keine Liebe empfindet und sich so sehr an die Regeln halten will?
»Fühlst du überhaupt etwas für mich, oder war ich einfach gerade an Ort und Stelle, damit du deine ersten Erfahrungen mit mir sammeln konntest?« Sie zuckt mit den Schultern und würdigt mich keines Blickes, während sie sich mit verschränkten Armen von mir abwendet.
»Linley, sprich mit mir! Sag mir die Wahrheit! Ich bin kein Ball, den man wegwirft, um ihn irgendwann wieder einzusammeln, wenn er einem gut genug erscheint.«
»Du verstehst es nicht, Caspar!« Sie dreht sich in meine Richtung und sieht mich mit einer bestimmenden Haltung an.
»Genau, ich verstehe dich nicht! Ich kann nichts dagegen tun, was dein Vater für Regeln und Gesetze mit dem Rat ins Leben gerufen hat, mir bleibt nur eine Wahl und die ist, mich ihnen zu beugen. Was ich hingegen aber nicht einfach so hinnehmen werde, ist die Tatsache, dass du mir näherkommst, mich küsst und mich dann einfach so wegstößt, weil du von Anfang an gewusst hast, dass wir keine Chance haben.«
»Die haben wir auch nicht und jetzt gewöhne dich dran.« Was ist nur los mit ihr? Das Herz in meiner Brust fühlt sich an, als wäre nur ein großes, schwarzes Etwas geblieben.
»War das dein letztes Wort, Linley?« Sie nickt.
Daraufhin lasse ich meinen Kopf sinken und verspüre eine Traurigkeit in mir, die bitterer ist als jede Medizin, schmerzvoller als jede andere Wahrheit, die ich in meinem Leben gehört habe. Ich fühle mich als hätten mich die Wurzeln der Erde umschlungen, die mich unfähig machen, mich von ihr wegzubewegen, weil irgendwo in meinem Innersten noch ein Funken Hoffnung sitzt und darauf wartet, aufzublitzen, zu kämpfen – für sie. Ich spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen.
Game Over, Caspar!




Kapitel 27
Während ich auf der Veranda sitze und genüsslich mein Wasser trinke, muss ich unablässig an den gestrigen Tag denken. Ich bin nach Hause gegangen, habe mich auf die Couch fallen lassen und James mein Herz ausgeschüttet. Er verstand mich und versuchte, mir mit einem aufmunternden Lächeln, das ich jedoch schnell durchschaut hatte, einen simplen Rat zu geben. Dabei bestand dieser Rat einfach nur daraus, Linley erstmal aus dem Weg zu gehen und ihr Zeit zu geben, sich an den Gedanken der Zwangsheirat zu gewöhnen. Immerhin wären das für sie vollkommen fremde Typen, die sie da kennenzulernen hätte. An den Gedanken, dass sie heute die anderen Jungspunde trifft, die ihre Abstammung haben und keine Menschen sind, so wie ich es bin, werde ich mich wahrscheinlich nicht daran gewöhnen können. Und da beim Blütenlichtfest diese Kandidaten auftauchen, werde ich dort wohl besser nicht hingehen. Ich würde nicht einfach nur dabei zusehen können, wie sie sie anlächelt, mit ihnen tanzt und mit ihnen lacht. Ihnen das Lächeln schenkt, welches sie mir bisher immer geschenkt hat. Jeder Gedanke daran versetzt mir einen weiteren Stich, während ich hier sitze und darauf warte, dass mein Training weitergehen wird. Wer weiß, wie viel Zeit uns überhaupt noch bleibt, und wenn ich nicht bald wieder trainieren darf, werde ich wie ein Sack Reis in der Ecke sitzen und zusehen, wie das Tausendlichttal auseinandergenommen wird. Bis dann irgendwann auch der letzte Sack Reis platzt und seine Körner überall verteilt.
Ich nippe an meinem Glas, stelle es ab und gehe in die Hütte hinein. Oma sitzt auf dem Sessel und strickt an einer Tischdecke.
»Hey, Oma!«
»Na, mein Junge! Genug frische Luft getankt?«
»Ich glaube schon.«
»Stimmt was nicht?«, fragt sie, legt das Strickzeug auf dem Wohnzimmertisch ab und steht auf.
»Nein, schon okay«, sage ich, während ich den Kopf hängen lasse, kurz danach aber wieder aufrichte.
»Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt.«
»Ach, es ist wegen Linley, aber das nehme ich jetzt so hin, wie es ist.«
»Was meinst du damit?« Ich zucke mit den Schultern. Ich glaube kaum, dass sie wissen muss, dass ich Linley geküsst habe und Liebe für sie empfinde. Ja, ich kenne sie kaum, aber zwischen uns ist etwas, was sie nicht wahrhaben will, ich aber weder leugnen kann noch werde. Um keinen Preis.
»Du liebst sie, nicht wahr?« Oma sieht mich fragend an und ich seufze.
»Das ist es also!«, stellt sie fest. Wie immer hat sie mich durchschaut. »Caspar, setze dich mal mit mir auf das Sofa und lass uns darüber reden.«
Sie macht einen Schritt darauf zu, setzt sich hin und legt ihre Hand auf den freien Platz neben ihr als Aufforderung, mich zu setzen. Ich folge ihrem Wunsch und setze mich neben sie.
»Und jetzt erzähle mal. Was ist mit euch beiden?«, fragt sie und legt ihre Hand auf meinem Knie ab.
»Wenn du es genau wissen willst, ich liebe sie und ich spüre, dass es ihr genauso geht, aber da ihr Vater aufgrund seiner Erfahrung zu dieser bescheuerten Idee mit einer Zwangsheirat gekommen war, ignoriert sich mich völlig und lässt das Thema einfach fallen. Zudem hat sie mich benutzt, nur um einen Jungen richtig küssen zu können!« Ich merke, wie enttäuscht ich bin und nach langer Zeit ist es wieder diese bittere Gewissheit, die mich Gläser an die Wand werfen oder förmlich aus der Haut fahren lässt, weil das wahrscheinlich ihr letztes Wort gewesen war.
»Keine Sorge. Ich kenne das, Caspar. Opa ging es bei mir genauso. Ich habe das Tausendlichttal damals verlassen, weil es mein Wunsch war, die Welt kennenzulernen, in der die Menschen leben, von denen man immer wieder sprach. Die Welt, der Ort, in dem du geboren und aufgewachsen bist. Ich habe hier das Licht der Welt erblickt, wollte aber so viel mehr sehen, entdecken und wissen, sodass ich verreist bin. Ich war schon immer ein Mensch, aber, ich war am falschen Ort. Für mich ging es in unsere bekannte Heimat. Ich nahm einen Job an, fand eine Wohnung und eines Abends ging ich mit meiner früheren Freundin Claude aus. Wir beide waren bei demselben Chef angestellt und hatten uns damals schnell angefreundet. Jedenfalls zogen wir eines Abends los in ein Tanzlokal. Wir tanzten, was das Zeug hielt, verzichteten auf jeglichen Alkohol. Wir wollten nüchtern bleiben, uns lediglich die männlichen Herrschaften ansehen. Claude hatte bei jedem Mann nur abgewunken, denn ihr waren sie zu glatt gewesen. Männer ohne Ecken und Kanten, und egal, wer sie ansprechen wollte, sie winkte ab, drehte sich um, während der Mann mit gesenktem Kopf davontrottete.«
»Wusste Claude, dass du von hier kamst?«
»Ja, ich hatte mich ihr schnell anvertraut, da sie merkte, dass ich vieles nicht wusste und so kam eines zum anderen. Zudem spürte Claude, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte mich durchschaut, die Spürnase.«
»Und was hatte sie dazu gesagt, dass du nicht aus ihrer Welt stammst?«
»Sie hatte es lustig gefunden und ich erzählte ihr oft Geschichten von hier. Das Geheimnis hatte sie dann immer bei sich getragen, es niemandem sonst verraten, bis sie eines Tages an einem Herzinfarkt starb. Zu diesem Zeitpunkt war ich mit deiner Mutter schwanger.« Es fühlt sich an, als würde ein Frosch in meinem Halse kleben und ich schlucke mehrmals.
»Nun ja, wir waren an diesem besagten Abend in diesem Tanzlokal und da traf ich deinen Großvater. Er sah mich von der Bar aus an und ich kann nicht leugnen, dass ich in seinen strahlenden Augen versunken bin. Er trank eine Mischung, Whiskey Cola, zumindest konnte ich das an diesem Duft erkennen, als er plötzlich vor mir stand und ein Schwung seines Atems mein Gesicht gestreift hatte. Das Einzige, was er gesagt hatte, war: »Hi, Mirabella!«
»Er kannte deinen Namen?«, frage ich verblüfft.
»Ja, denn Claude hatte ihn ihm verraten. Sie hat es mir hinterher erzählt, dass er sie gefragt hatte, ob ich vergeben sei.«
»Ein Schlitzohr!«
»Ja, genau, genau! Dein Großvater war schon sehr gewitzt! Jedenfalls trafen wir uns ab diesem Abend öfters, denn ich gab ihm meine Nummer und er rief mich jeden Tag um dieselbe Uhrzeit an. Wir verbrachten schöne Tage zusammen und irgendwann küssten wir uns das erste Mal. Der erste Kuss war wunderschön, aber dein Großvater merkte, dass etwas nicht mit mir stimmte. Zuerst traute ich mich nicht, ihm reinen Wein einzuschenken und zu sagen, dass ich aus einer fernen Welt kommen würde, die sich die Lichtwesenwelt nennt. Doch eines Tages erzählte ich es ihm und er lachte. Nicht, weil es absurd für ihn geklungen gehabt hätte, sondern weil er das erstaunlich gut fand. Von diesem Tag an verbrachten wir keinen Tag mehr ohne einander. Als der Rat des Lichts mich fragte, und das war damals noch ein anderer als heute, ob ich zurückkehren würde, verneinte ich. Dies hatte zur Folge, dass, wenn ich jemals eine Tochter gebären und diese heiraten würde, sie als Hüterin mit ihm hierherkommen müsste, zumindest dann, wenn sie gebraucht werden würden. Ich bekam mit deinem Großvater deine Mutter, und dein Vater erfuhr recht schnell von diesem Geheimnis um unsere Familie. Für ihn war es am Anfang ein Problem, er wollte sich sogar von deiner Mutter trennen, dann aber hielt er zu ihr, als dein Großvater ihm seine Geschichte erzählte, von der er sehr fasziniert war.«
»Wow!«, sage ich und bin begeistert von dem, was Oma mir erzählt.
»Du siehst, es hat funktioniert und ich kann dir nur eines sagen: Egal, was der Rat des Lichts oder der Volksvater sagen, irgendwann ist die Zeit gekommen, zu der man die Regeln und Gesetze mal außer Acht lassen muss, um für sich einzustehen. Gerade, wenn es um die Liebe geht und man dafür einen kleinen Preis bezahlen muss. Es lohnt sich immer, das kannst du mir glauben! Also, Caspar, kämpfe um sie. Noch ist es nicht zu spät.«
Die Tür öffnet sich und Corée tritt ein, gefolgt von Alayna. Schlagartig gefriert mir das Blut in meinen Adern. Hinter ihr stehen Amanda und Lex. Sie hat mir gerade noch gefehlt! Und was machen Amanda und Lex hier?
Alle drei nicken mir zu, während Corée die Worte an mich richtet: »Die drei wollten zu dir, es geht um dein Magietraining.« Ich nicke, abwartend, was sie mir zu sagen haben.
»Könnten wir allein mit Caspar sprechen, Mirabella?« Oma nickt und geht zur Tür hinaus. Corée begleitet sie.
»Geht es dir schon besser, Caspar?«
»Ja. Wann fängt das Training wieder an?«
»Heute Abend, wenn es dir recht ist. Bedeutet, dass wir das Fest früher verlassen.«
»In Ordnung«, sage ich, während Lex mich mit einem strengen Blick mustert.
»Der Schwachkopf wird sich ein weiteres Mal in Magie üben, Alayna? Ist das dein Ernst?« Lex lacht lautstark und zeigt mit seinem Zeigefinger auf mich, als wäre ich ein kleiner Junge, dessen Hosen nass sind, weil er es nicht schnell genug auf Toilette geschafft hatte.
»Lex!«, ermahnt Amanda ihn. »Halte deine vorlaute Klappe!«
»Ist doch wahr! Was kann der denn schon?«
»Lex, du hast Amanda gehört, halte die Klappe, sonst kannst du vor der Tür warten.«
»Die große Schwester hat gesprochen!«
»Du bist die Schwester von Lex und Amanda?«, frage ich, obwohl ich mir das schon einmal in den Sinn gekommen ist, dass es so sein könnte. Und siehe da, ich lag nicht einmal falsch.
»Tatsache!«
»Aber, warum ...«
»Keinerlei Fragen, sind wir uns da einig?«, erwidert Alayna mit fester Stimme, die keinen Widerspruch zulässt.
Alayna ist die Schwester von Amanda und Lex? Wieso lebt sie dann hier und ist nicht bei ihnen? Ist sie auch eine von den Assassinen?
»Ich sehe dich dann heute Abend. Den Treffpunkt kennst du. Meine Geschwister werden mit dabei sein, um dir zu helfen.«
»Ihr habt Magie in euch?«, frage ich überrascht.
»Dunkle Magie, mein Freund!« Lex zwinkert mir zu und sein Blick sieht eingebildet aus.
»Klappe, Lex!«, zischt Alayna ihn an, dann verlassen sie die Hütte, bis auf Amanda.
»Mein Bruder, den kannst du echt vergessen!«
»Scheint so ...«
»Mach dir aber keine Sorgen um ihn. Große Klappe, nichts dahinter!«, lacht sie und hält sich dabei ihre Hand vor den Mund.
»Er ist mir egal, ich frage mich nur, wie es sein kann, dass Alayna hier und nicht bei euch ist.«
»Euer Rat brauchte eine Magierin, die dir die Kunst der Magie näherbringen kann und auch die Kinder auszubilden weiß. Seit Winternagel nicht mehr das ist, was es einmal gewesen war, wurde sie hierher beordert. Wie du siehst, ein ganz einfaches Ding!«
»Das mit Winternagel ist echt eine Sache für sich, oder?«
»Wieso, Caspar? Das ist alles recht simpel zu erklären.« Simpel.
Ich steige da langsam nicht mehr durch und komme mir vor, als würde ich vor einem Geschichtsbuch sitzen, dessen Figuren wie in »Jumanji« lebendig werden und ich ein Teil des Spielbrettes wäre.
»Inwiefern?«
»In Winternagel lebten die Zwerge, unter anderem Heiler Oluu und seine verstorbene Frau, aber auch wir, die Assassinen. Mein Vater war der König der sieben Wintergesetze und gehörte dem Bund der Assassinen an, nur, dass er uns Kinder ausbilden ließ und losschickte, wenn es einen Auftrag gab. Meine Mutter ist irgendwann abgehauen, was okay war. Sie tat sowieso nicht viel für Vater. Keiner von uns weiß, wo sie hingegangen ist. Aber egal, das ist eine andere Geschichte. Wir wissen nur, dass sie in den Trümmern umgekommen war. Jedenfalls führten das Volk vom Tausendlichttal und unser Volk aus Winternagel zusammen gegen die Oranei verlustreiche und blutgetränkte Kriege. Das Tausendlichttal war damals aber schwächer als unsere Stadt es war. Wir waren mächtiger, was auch an den sieben Wintergesetzen gelegen hatte. Diese erkläre ich dir jetzt aber nicht, denn das würde zu lange dauern. Jedenfalls hatten wir immer alles, bis zu diesem Angriff dieser blöden Idioten! Von da an hatten wir nichts mehr, streunten wie arme Hunde umher. Eines Tages fanden sie uns, und sie wussten, dass Alayna magische Kräfte besitzen würde, daher gingen sie einen Deal mit ihr ein. Sie würde hier leben dürfen, würde versorgt werden mit alldem, was sie wünschte, während sie die Kinder ausbildet und dann auch dich, den Auserwählten, sobald der Tag gekommen ist. Zuerst sträubte sie sich, aber ihr blieb keine andere Wahl. Früh hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen, was es bedeutete, als Kind ausgebildet zu werden. Mittlerweile ist sie so abgehärtet, dass selbst sie zu den dunkelsten und teilweise schlimmsten Mitteln greift. Und ich sehe dir an, dass sie das auch bei dir getan hat.« Mit ehrlichen Augen sieht sie mich an und das, was sie erzählt, beschreibt Alayna durch und durch. Sie hat zur dunklen Magie gegriffen und die fließt nun in mir.
»Das hat sie«, sage ich.
Sie wendet ihren Blick nicht von mir ab.
»Und es war richtig, was sie getan hat, auch wenn deine Wutgefühle dich überraschen mögen und du das vielleicht anders siehst oder die anderen darüber empört sind, weil sie es merken, dass etwas an dir anders ist.«
»Überrascht ist gut«, schnaube ich.
»Ich werde dir helfen, sie zu beherrschen.«
»Mal ehrlich, was bringt mir diese Wut überhaupt und wo kommt sie her? Man erzählte mir, dass man mit dieser Magie einmal dunkle Geister beschworen gehabt hatte, die dann in lebendigen Körpern gelebt und Unheil angerichtet haben. Stimmt das?« Ich sage ihr nicht, wer es mir erzählt hat, aber ich will wissen, ob es die Wahrheit ist.
»Ich habe dir einiges erzählt, aber ich bin leider nicht befugt, dir diese Frage zu beantworten, Caspar.«
»Wer verbietet es dir?«
»Der Bund der Assassinen verbietet es mir, darüber zu sprechen. Ich habe dir schon zu viel erzählt, gut, dass niemand lange Ohren bekommen hat. Und wer auch immer dir davon erzählt hat, sollte sich besser nicht erwischen lassen, und keine Sorge, solche Dinge werden dir mit Sicherheit nicht passieren können.« Sie gibt mir einen Klapps auf meine linke Schulter und versucht, mich, wie um dieses schwierige Thema mit der dunklen Magie zu beenden, mit einem aufmunternden Blick in ihren Augen auf andere Gedanken zu bringen: »Ich werde jetzt bei den letzten Vorbereitungen für das Fest helfen. Kommst du mit?« Ich nicke stumm und so verlassen wir beide gemeinsam die Hütte.
Vielleicht ganz gut, heute noch etwas zu tun, bei dem mein Kopf nicht gefühlt Achterbahn fahren muss und sich Fragen über Fragen in ihm zu wahren und schier unüberblickbaren Wolkenkratzern auftürmen können. Etwas Entspannung. Aber auch vielleicht nur die Ruhe vor dem Sturm?
Nach wenigen Minuten, die Amanda und ich schweigend Richtung Paradeplatz zurückgelegt hatten, bleibt sie plötzlich abrupt stehen und schlägt sich mit der flachen, rechten Hand auf ihre Stirn.
»Mensch, Caspar, ich habe total vergessen, dass Ceadda noch vor dem Fest mit den Assassinen sprechen wollte, wie die sichere Ankunft der Schiffe mit den Familien und deren Jungs gewährleistet werden soll. Ich muss unbedingt zum Hafen, ich bin wohl eh schon zu spät.« Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, läuft sie los Richtung Hafen und ruft mir noch ein hastiges, kurzes »Wir sehen uns später!« zu. Ich sehe ihr noch kurz nach und mache mich dann allein weiter auf den Weg zum Paradeplatz.
Als ich dort ankomme, erblicke ich jede Menge Zelte, die sonst nicht hier stehen. Aus einem großen, weißen Festzelt mit goldenem Dach ertönt dieselbe Musik wie an dem Tag, als Linley und ich zu tanzen begonnen hatten. Dieses Zelt überragt alle anderen drumherum bei Weitem, aber auch die kleineren Zelte tragen ein goldenes Dach und weiße Lampions an ihren Seiten zur Zierde.
Corée kommt mir mit schnellen Schritten entgegen. In der Hand trägt sie große, weiße Lampions. Als sie vor mir zum Stehen kommt, mustert sie mich eindringlich.
»Wo warst du denn so lange? Wir brauchen dich bei den Vorbereitungen. Linley hat dich überall gesucht, doch nicht gefunden. Nun hilft James ihr jetzt, der seine Nase wieder tief in die Bücher gesteckt hatte.« Corée rollt mit den Augen.
»Ich habe mich mit Amanda unterhalten und habe dabei die Zeit vergessen.«
»Du hast mit Amanda gesprochen? Was hat sie dir erzählt?«
»Nur ein bisschen was aus Winternagel ...«, rechtfertige ich mich mit schlechtem Gewissen, obwohl ich dieses gar nicht haben müsste. Ich darf mich doch wohl noch unterhalten!
»Glaube ihr nicht alles, was sie dir erzählt, hast du verstanden?«
»Warum?«
»Der Bund der Assassinen wählt gerne Lügen anstatt der Wahrheit. Und Amanda ist eine von ihnen.«
»Ich glaube das nicht. Es klang alles ziemlich plausibel ...« ... und ihre Augen strahlten Ehrlichkeit aus. So tief und rein.
Corée legt einige Lampions auf dem Gras ab, tritt näher an mich heran, stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert mir zu: »Sie sind Freunde der dunklen Magie.« Dann wendet sie sich wieder den Lampions zu, hebt sie auf und dreht sich zu mir: »Sei bitte vorsichtig, in Ordnung? Und jetzt gehe zu Linley und hilf ihr! Sie sah nicht sehr glücklich aus.«
Ich muss nicht einmal lange nach ihr suchen, denn ich erblicke James, wie er Linley hilft, bunte Girlanden an den Bäumen aufzuhängen. Er steht auf der untersten Stufe der Leiter, während Linley sie ihm reicht. Bei jedem Tritt, die James eine Stufe nach oben stapft, knarzt sie laut. Ich gehe auf beide zu und meine Beine fühlen sich an, als würden sie jeden Moment nachgeben. Ich kann nicht umkehren, denn Linley wirkt auf den ersten Blick so, als wäre alles wie immer, nur dass es das nicht ist. Nichts ist wie immer. Und sobald die Jungen hier eintrudeln, wird es das noch viel weniger sein.
»Hey, Caspar! Wir haben schon auf dich gewartet! Auf dem Tisch dort drüben liegen noch einige von den Girlanden. Gib sie mir mal hoch!«, bittet mich James, während er seinen Blick nicht von der Girlande abwendet und diese mit einem Band zunächst an einen Ast links des Baumstammes bindet, danach an einen Ast rechts davon. Linley blickt kurz in meine Richtung - und ihr Blick verändert sich schlagartig. Ich merke ihr an, wie unangenehm ihr die Situation ist. Vor allem, weil James da ist, was aber nicht mein Problem sein sollte, da ich ja versucht hatte, sie von meiner Idee zu überzeugen, es ihrem Vater zu erzählen. Stattdessen lässt sie es zu, eine Zwangsheirat anzusteuern und dafür heute womöglich ihren Mr. Perfect zu treffen und sich von diesem ihren Kopf verdrehen zu lassen.
»Linley!«, ruft jemand von Weitem. Die Stimme hört sich klangvoll und erhaben an und wirkt so, als würde sie in der Ferne über den Wolken schweben. Ich kann sie mit niemandem in Verbindung bringen, drehe mich deswegen um und erblicke eine Frau, die ein silbernes Gewand trägt, das sich fließend an ihren Körper schmiegt. Die grauen Haare gleiten über ihre Schultern bis zur Brust und wirken im Sonnenlicht wie pures Silber. Ihre Iriden leuchten in einem hellen Grün, welches in meinen Augen sticht. Dieses Grün erinnert mich an Aliens vom Mars, doch beim genaueren Hinsehen entdecke ich, dass auch sie eine Elfe ist.
Linley wendet sich von James ab und geht mit langsamen Schritten auf sie zu. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen.
»Hey, Maeva!«, begrüßt Linley sie freudig. Sie umarmen sich und ich beobachte sie gespannt. Wer ist sie?
»Caspar, hier spielt die Musik! Hilf mir mal!«, knurrt James, während er mir von der untersten Stufe der Leiter auf die Schulter tippt.
»Wer ist das?«, frage ich James, wobei ich mich aber auch frage, woher er das wissen sollte?
»Ich weiß nur, dass sie Elfenpriesterin ist und für Linleys Wohl sorgen wird, während die Kerle hierher verschifft werden.«
»Erwähne mir bloß nicht diese Jungs!«
»Warum? Bist du etwa eifersüchtig oder hat Linley dir einen Korb gegeben und du erträgst es nicht, dass auch andere um ihre Hand anhalten?«
»Als hätte ich um ihre Hand angehalten! Ich verstehe es nur nicht! Sie küsst mich und erzählt mir dann von der Zwangsheirat, die ihr Vater mit dem Rat des Lichts beschlossen hat. Und anstatt zu uns zu stehen und zu ihren Gefühlen, hat sie das Thema im Sand verlaufen lassen.« Aufgebrachtheit glimmt in mir auf, wie ein kleines Feuer, welches jemand in der Dunkelheit entfacht hat.
»Ich verstehe sie, Caspar. Es ist nicht leicht, für dich Gefühle zu haben, mit dir zusammen zu sein und gleichzeitig den eigenen Vater nicht zu enttäuschen. Es ist ein Gesetz. Eines, welchem sie nicht aus dem Weg gehen können wird. Mal ehrlich, denkst du wirklich, dass es etwas gebracht hätte, wenn ihr es ihm erzählt hättet? Der wäre vor Wut eher in die Luft gegangen.« Ich atme schwer.
»Du hast Recht, aber wie soll es denn jetzt weitergehen? Und warum betrifft es Corée nicht?«
»Du solltest ihr Zeit lassen, nicht mehr, nicht weniger, Casp, und das, was Corée betrifft, sie ist keine Elfe, sondern ein Mensch wie du und ich.« Ich schüttle den Kopf und lasse seine Worte Worte sein. Zeit lassen. Ich kann das nicht. Wenn ich die Jungs sehe, flippe ich aus!
Als die Vorbereitungen am späten Nachmittag abgeschlossen sind und ich meinen Teil dazu beigesteuert habe, setze ich mich auf eine Bank und sehe mir unser getanes Werk an. Es ist vollbracht. Alle weißen Lampions schweben über den Wegen und an den Zelten, die bunten Girlanden hängen in den Bäumen, alles wirkt verspielt. Ein leichter Sommerwind streift mich und für einen Moment flammt die Sehnsucht nach Linley in mir wieder auf und erreicht ihren Höhepunkt, als ich James und Corée beobachte. Er streift mit seiner Hand ihren Arm, sie lächelt und ihr Herz muss Luftsprünge machen. Sie sind sich so nah wie nie und in mir bäumt sich die Frage auf, wann sie sich in all diesen Tagen so nah gekommen sein können? Für sie besteht eine Chance, während meine Chancen schwinden und es keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Linley gibt – meiner Herzensheldin. Während Corée mit James herumalbert, ist Linley mit Maeva mitgegangen, um sich für das Blütenlichtfest und die Ankunft der Jungen in Schale zu werfen. Ich verlasse die beiden Turteltäubchen, die so sehr mit sich beschäftigt sind, dass sie mein Weggehen nicht bemerken und versuche, unauffällig an das Zelt heranzukommen, in das Linley und Maeva entschwunden sind. Mit jedem Schritt, mit dem ich näher herankomme, lässt sich das geheimnisvolle Treiben aus dem Inneren deutlicher wahrnehmen. Es macht mich noch neugieriger.
Nach einigen weiteren, leisen Schritten stehe ich nun direkt vor dem Zelt und blicke mich nochmals kurz um, ob ich hier als Detektiv in eigener Sache unentdeckt geblieben bin. Es scheint so, und so schiebe ich mit einer Hand vorsichtig den weißen Vorhang zurück, dann spähe ich hinein. Sie steht vor einem großen, mit Gold umrahmten Spiegel am Ende des Zeltes, während ihre beiden Hände das Kleid leicht anheben und sie sich nach links und rechts dreht, wie eine Tänzerin. Sie begutachtet sich genau. Neben ihr steht Maeva, die Linley im nächsten Moment an ihren Schultern festhält, damit sie das freudige Tänzeln einstellt. Maeva zippelt am Kleid herum, damit es den perfekten Sitz bekommt. Zufrieden sieht sie aber nicht aus, da sie ihren Mund verzieht. Das Kleid ist in purem Weiß, goldene Blümchen hängen in Wellen an ihm herab. Sie sieht wunderschön aus!
»Nein, Linley! Das sieht grauenhaft aus!«, höre ich Maeva sagen. Sie schüttelt den Kopf, scheint nachzudenken.
»Ach, Maeva! Ich finde es perfekt für mich! Hast du nicht gesagt, dass es an erster Stelle mir gefallen sollte?«
»Ja ..., aber damit wird dich keiner der jungen Herren auswählen.«
»Wenn, dann wähle ich sie! Nicht sie mich!«
»Wie dem auch sei! Ihre Eltern sind heute mit anwesend. Es muss alles passen. Und, du kennst deinen Vater ...« Linley verdreht die Augen, während Maeva den Ständer mit all den anderen Kleidern durchsucht. Einige von ihnen sind in einem Meeresblau, andere wiederum glitzern so stark, dass man das Gefühl hat, direkt in die Sonne zu sehen. Maeva zieht ein Kleid heraus, welches kürzer ist als das jetzige. Es ist grün und hat einen Gürtel, der aussieht, als wäre er aus einem Ast geflochten worden. Es hängt über dem Bügel, den Maeva festhält, während sie es Linley anhält. Glücklich scheint Linley mit der Auswahl des Kleides jedoch nicht zu sein.
»Wie wäre es mit dem hier? Das sieht doch passend aus, nicht wahr, Linley?«, fragt Maeva.
Linley hingegen seufzt und schüttelt den Kopf: »Nein, Maeva. Das ist absolut nicht mein Stil. Außerdem würde ich dann aussehen wie Tinkerbell.«
Maeva wirft das Kleid auf den Boden und setzt sich auf den Stuhl, der neben dem Spiegel steht. Linley kennt Tinkerbell? War sie vielleicht doch schon einmal in meiner Welt unterwegs?
Ich sehe mich nochmals kurz um, in der Hoffnung, dass mich keiner entdeckt. In meiner Nähe entdecke ich zum Glück weiterhin niemand, sodass ich sie beide weiter beobachten kann.
»Ach, Linley, Schätzchen, was machen wir nur mit dir? Dein Dickkopf ist manchmal echt nicht auszuhalten!« Maeva schlägt die Hände über ihrem Kopf zusammen.
»Maeva, ich möchte dieses Kleid hier tragen und kein anderes. Verstehe das bitte.«
»Ich verstehe dich, aber du kannst doch nicht zu diesem Anlass das Hochzeitskleid deiner Mutter tragen!« Sie klingt nahezu theatralisch.
»Doch, dass kann ich. Wenn man mich schon zu dieser blöden Zwangsheirat nötigt, dann kann ich entscheiden, welches Kleid ich trage!« Linley wendet sich von ihr ab und sieht zum Ausgang, wo ich stehe, als wäre ich festgewachsen. Shit!
Sie blickt mir entgegen, aber ihr Blick wirkt abwesend, sodass sie mich wohl nicht wahrgenommen hat. Ich atme tief durch, lasse den Vorhang zufallen.
Plötzlich höre ich Stimmen, die aufgeregt durcheinanderschreien. Was ist denn jetzt los?
»Das muss sofort der Rat des Lichts erfahren!«
»Der weiß es bestimmt schon!«
»Das Blütenlichtfest und die Heirat fallen ins Wasser!«
Als ich den Stimmen entgegengehe, stehen drei Männer aufgebracht voreinander, erheben die Hände und sind sichtlich außer sich. Mutig gehe ich auf sie zu.
»Was ist denn los?« Meine Stimme klingt entschlossen.
»Die haben das Schiff ...« Der junge Mann holt tief Luft, denn es scheint, als würden seine Lungen nicht mehr genug davon abgeben, nachdem er sich schon so in Rage geredet hat.
»Das Schiff wurde geentert und ausgeraubt. Die Familien wurden samt ihren Söhnen nach Moordrumm entführt.« Von hinten hat sich ein junger Kerl angeschlichen, der mir meine Frage prompt beantwortet. Ich drehe mich nach ihm um und erblicke eine schlanke Gestalt mit blonden, kurzen Haaren und den Ohren eines Elfen. Er sieht gut aus, soweit ich das als Mensch desselben Geschlechts beurteilen kann. Linda würde ihn »Frauenschwarm« nennen.
»Jerome, wir müssen jetzt zusehen, dass wir die Familien aus Moordrumm befreien, damit das Fest stattfinden kann.«
»Du spinnst doch! Das ist zu gefährlich!«, wehrt einer der Männer diesen Vorschlag entschieden ab. Die anderen beiden stimmen mit ein und ein Raunen entgleitet ihren Kehlen.
»Ihr seid echte Waschlappen, oder?«, knurrt der Frauenschwarm-Elf. Die drei Männer drehen sich von ihm weg, während sich bemerken lässt, wie die Situation zusehends angespannter wird.
»Ich glaube, das ist wirklich keine gute Idee«, sage ich. Der Schönling sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch.
»Ach ja? Dir geht das Fest also vor und nicht die Familien?!« Sein Blick wirkt wütend, seine Augen funkeln.
»Das stimmt nicht. Mir liegt sehr viel daran, sie aus den Fängen der Oranei zu befreien, aber wenn wir jetzt wütend losziehen, ohne einen genauen Plan zu haben, sind wir die Nächsten, die dort gefangen genommen werden.« Der Elf scheint zu überlegen.
»Da ist was dran!«
»Lass uns zu Linley gehen und ihr alles darüber erzählen. Sie wird es wahrscheinlich schon mitbekommen haben, immerhin steht ihr Zelt gleich da drüben.« Der Schönling nickt mir bejahend zu und wir machen uns auf den Weg zu ihr.




Kapitel 28
»Das glaube ich jetzt nicht!«, feuert Linley uns entsetzt entgegen. Gerade eben haben wir ihr von den aktuellen Vorgängen erzählt, jetzt ist sie außer sich und das zu Recht.
»Ich habe leider keine guten Neuigkeiten für dich«, sagt der Elf, dessen Namen ich immer noch nicht kenne.
»Wir sollten dich aber in Sicherheit bringen, Linley. Wer weiß, was sie im Schilde führen«, sage ich beschwichtigend.
»Ich bleibe hier!«
»Er hat Recht.« Der Elf macht einen Schritt auf Linley zu, doch sie dreht sich zur Seite.
»Linley, sei vernünftig. Dein Vater würde es nicht ertragen, dich zu verlieren. Das Schicksal hat ihn genug gezeichnet, findest du nicht?« Er legt eine Hand auf ihre Schulter, streichelt sanft mit seinem Daumen über sie. Innerlich verspüre ich, wie die Eifersucht in mir wabert, doch ich unterdrücke sie. Ich habe den Wunsch, sie in meine Arme zu schließen.
»Ich bin vernünftig und ich bleibe hier. Ihr braucht mich nicht in Sicherheit zu bringen.«
Der Vorhang des Zeltes schwingt kraftvoll zur Seite. Ich drehe mich um und erblicke Ceadda. Er nickt uns Dreien zu.
»Caspar. Flynn. Linley. Ich habe mich so eben mit dem Rat des Lichts und dem Volksvater beratschlagt. Das Fest wird stattfinden und die Heirat wird verschoben. Zum Glück haben nicht einmal eine Handvoll Dorfbewohner von der Tragödie erfahren und die drei Plappermäuler habe ich ruhiggestellt. Um die brauchen wir uns keinerlei Sorgen mehr machen. Alayna, Amanda und Lex bewachen den Hafen, damit sich niemand während des Festes auf das Land und somit ins Tal wagt.« Er kratzt sich am Hinterkopf, seine Lippen sind geschürzt.
»Und was ist mit Linley, Ceadda? Es ist zu gefährlich, sie hier zu lassen.«
»Flynn, Linley wurde als Bogenschützin ausgebildet und setzt sich selbst zur Wehr, wenn es notwendig wird.« Sein Blick schwenkt zu Linley. Beide lächeln sich an.
»Pfeil und Bogen habe ich immer dabei, auch zu irgendwelchen Anproben. Ich hüte sie wie meinen Augapfel«, sagt Linley.
»Feiert, Kinder! Um den Rest kümmern wir uns, wenn es an der Zeit ist.« Dann schiebt er den Vorhang zur Seite, dreht sich ein letztes Mal zu uns um und ist dann fort. Nur sein Schatten ist an der Seite des Zeltes zu sehen. Es sieht aus wie feiner Nebel, der sich langsam auflöst, bis nichts mehr von ihm übrig ist.




Kapitel 29
Ich stehe draußen in der Menge der Calas, die tänzelnde Bewegungen zum Rhythmus der Musik vollführen als würde es kein Morgen mehr geben. Männer und Frauen halten ihre Kinder an den Händen, während sie sich wie wild im Kreis drehen. Der laue Sommerwind streift zart über sie hinweg, bringt die langen Haare der kleinen Mädchen zum Schweben. Sie heben ab als würden sie gegen die Schwerkraft im Weltall umherirren. Einige der Dorfbewohner halten sich in der Nähe des großen Zeltes auf, aus dem die Musik erklingt, mal schnelle, mal langsame. Als das nächste Stück angestimmt wird, gleichen die Bewegungen der Tänzer, denen von Marionetten, an deren Strippen man zieht, um sie langsam eine Bewegung ausführen zu lassen. Doch, sie wirken hölzern. Die Männer, die am Zelt stehen, halten Gläser mit einer gold-gelben Flüssigkeit darin in ihren Händen. Es scheint Sekt zu sein. Anhand der Farbe und der kleinen Blasen, die nach oben steigen, denke ich, dass ich Recht haben könnte. Es sprudelt so stark, dass die Flüssigkeit nach oben schießt wie Wasser aus einer kleinen Fontäne. Ausgelassen stoßen sie an, von Ärger, Jähzorn oder all dem Elend keine Spur. Auf ihren Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab. Sie wissen nicht, dass der Höhepunkt dieser Feier nicht stattfinden wird: Linleys Hochzeit.
Mit einem Mal halten sie inne, die Gespräche verstummen abrupt, niemand tanzt mehr. Nur die Musik lässt sich davon nicht beirren und spielt seelenruhig weiter, als hätte sie vor, die Stimmung weiterhin aufrecht zu erhalten, die zu kippen beginnt. Da alle mit weitaufgerissenen Augen in eine andere Richtung sehen als ich, drehe ich mich schnurstracks um. Abundus vom Rat des Lichts und der Volksvater sind auf dem Weg zum großen Zelt, womöglich um die Ansprache zu halten, von der Ceadda erzählte.
Einige der Dorfbewohner treten zur Seite und die Traube der versammelten Massen der Calas, welche sich gebildet hatte, löst sich aus Ehrfurcht vor den herantretenden Personen weitestgehend auf.
Aus heiterem Himmel und sehr überraschend schnappt Abundus sich das Glas eines der Männer und schlägt mit einem Stift gegen dieses. Es ist nicht sehr laut, aber er stößt damit nicht auf taube Ohren, denn alle lauschen gespannt, was er uns zu sagen hat.
»Liebes Volk von Tausendlicht, verehrte Calas. Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass es ein kleines Problem mit dem Übersiedeln zu uns ins Tal gegeben hat. Wir werden die Hochzeit von Linley und einem der Königsjungen vertagen.« Ein leises Raunen schwebt durch die Luft und setzt sich sanft wie eine kleine Mücke in den Gehörgang von Abundus.
»Wann der genaue Tag sein wird, weiß ich nicht und ich werde nichts versprechen. Wünsche mir aber für jetzt, dass ihr weiterhin ausgelassen feiert und euch vergnügt. Genießt das Blütenlichtfest und lasst uns alle zusammenkommen und dieses Tal in seinem Sein, für das, was es ist und uns schenkt, ehren.« Abundus drückt dem Mann dessen Glas wieder in die Hand, steckt ihm den Stift aus Holz, mit dem er die Calas um die Aufmerksamkeit für seine Rede gebeten hatte, in seine Hemdtasche und und geht zu den anderen Dreien, die am Rand des Zeltes stehen und auf ihn warten. Der Mann schaut ihn verdutzt an, sieht dann aber zu seinen beiden Kumpanen herüber. Leise murmeln sie etwas, doch es ist zu weit weg, als dass ich es verstehen könnte. Womöglich sind sie von Abundus ̓ Auftreten überrascht gewesen und von der Nachricht schockiert, dass die Heirat heute nicht stattfinden wird. Dieser Punkt geht an mich!
Allmählich finden die Anderen ihre Stimme wieder, während einige ausgelassen zum Tanz einstimmen. Den Widerstand gegen Abundus hätte ich mir größer vorgestellt, doch sie nehmen es hin. Ich stelle mir vor, dass sie der Zwangsheirat nicht zustimmen und es deswegen keine weitere Äußerung gegeben hatte. Ich meine, wer lässt sich freiwillig mit irgendeinem Schnösel einer Königsfamilie zwangsverheiraten?
»Caspar! Da bist du ja!« Linley tritt neben mich. Sie trägt das Kleid, welches sie vorhin im Zelt anprobiert hatte. Das, welches ihr so sehr gefallen hatte und wunderschön an ihr aussieht. Und zudem ihrer Mutter gehörte.
»Ich bin so erleichtert, dass die Heirat heute nicht stattfindet und vertagt wird. Wobei ich es weniger gut finde, dass sie überhaupt geschieht.« Sie atmet vor Erleichterung kurz auf, doch ich frage mich, ob sie das ernst meint. Ich sehe ihr in die Augen, kein Funken von einer Lüge, die sich auf die Farben ihrer Iriden gelegt haben könnte, ist zu sehen. Sie sind in ihrem Glanze gefangen, wie ein Diamant in einem edlen Ring. Einem Ring, den Linley zum Glück heute nicht an ihrem Finger tragen muss. Einen, den ich zu Gesicht bekommen würde, wenn ich sie sehe, sie küsse, sie berühre. Wenn sie in meiner Nähe wäre. Tagträume.
»Du bist also erleichtert, keinen der Königsjungen heiraten zu müssen, ja?« Ich stelle ihr diese Frage mit einer leicht genervten Stimme, sie soll schon noch merken, dass sie mich mit ihren letzten Worten am Felsen verletzt gehabt hatte. Ihr mit ihrem Zauber gegenüberzustehen, birgt für mich immer die Gefahr, dass ich ihr zu schnell verzeihe und das ist nicht das, was ich will. Zumindest nicht in diesem Moment. James ̓ Worte hallen in meinem Kopf nach. Ich solle sie verstehen. Es wäre nicht leicht für sie. In gewisser Weise hat er Recht, aber wieso hat sie mir dann so große Hoffnungen gemacht? Mich geküsst? Das ergibt so viel Sinn wie mit einem Streichholz die Sonne anzünden zu wollen.
»Caspar, was uns betrifft, ist das kein Spiel. Es ist das, was ich für dich fühle, aber ich lebe nun einmal hier und beuge mich den Gesetzen und den Regeln. Wenn ich es nicht tue, würde mein Vater mich im schlimmsten Fall verstoßen, obwohl ich mir das kaum vorstellen kann. Aber möglich wäre es. Es ist schwer, es als einzige Tochter eines Volksvaters jedem recht zu machen. Ich habe das Gefühl, dass ich unter dieser Last irgendwann ersticken werde.«
»Du meinst, er würde dich verstoßen? Du bist doch alles, was er hat, nach all dem, was geschehen ist.«
»Er zögert nicht. Zumindest habe ich ihn immer so erlebt, dass er ein Mann ist, der zu jedem seiner Worte steht.«
»Meinst du nicht, wir sollten mit ihm reden? Denkst du nicht, dass eine neue Zeit angebrochen ist, jetzt wo ich hier bin und sich einiges ändern sollte?«
Unser Gespräch wird von einem Räuspern hinter uns unterbrochen. Wir drehen uns um, um zu schauen, wer es ist und entdecken ihren Vater. Den Volksvater. Neben ihm Maeva und Flynn.
»Habe ich es doch geahnt, werter Volksvater!«, sagt Flynn mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Das des Volksvaters wirkt etwas zerknautscht, so als wäre er gerade aufgestanden und hätte am Himmel einen Außerirdischen gesichtet. Maeva hingegen trägt ein mildes Lächeln auf ihren Lippen.
»Ihr habt mir etwas zu sagen, nehme ich an.« Seine Stimme ist tief, fast bebend. Kein Spalt für Widerworte. Nicht ein Einziger.
»Vater, ich ...« Linley reißt die Augen weit auf, wirkt verunsichert und hat sichtlich Angst. Er hingegen steht abwartend vor ihr. Sein Blick verrät nichts. Das reinste Pokerface.
»Die beiden haben etwas miteinander, wetten?«, sagt Flynn und hibbelt von seinem linken auf das rechte Bein.
»Flynn! Unterstehe dich! Wir wissen es doch gar nicht!«, versucht Maeva die Situation zu entschärfen.
»Tochter, ist das die Wahrheit? Stimmt es, dass ihr Gefühle füreinander habt, oder lassen mich meine väterlichen Augen womöglich mittlerweile schon so im Stich?« Linley nickt, ohne zu wissen, was es jetzt für Konsequenzen haben wird. Im nächsten Moment fährt sie erschrocken zusammen. Erschrocken darüber, dass sie automatisch genickt hat, ohne darüber nachzudenken.
»Vater, ich hatte nicht vor, dich zu enttäuschen und ich hätte heute auch einen der Königsjungen geheiratet. Den, der für mich bestimmt ist, laut euch, und ...« Ihr Vater erhebt die Hand, bringt sie damit zum Schweigen. Linleys Blick wirkt traurig. Sie sieht zu Boden.
»Ich habe Fehler gemacht, Tochter. Fehler, die sich nach und nach rächen.« Wir alle sehen ihn sprachlos an, denn keiner hat mit solchen Worten aus seinem Mund gerechnet.
»Sagt mir nicht, dass jeder Mensch Fehler macht, denn das weiß ich. Ich dachte immer, dass Strenge und kurze Zügel von Bedeutung wären, doch an euch Beiden sehe ich, dass all das in die falsche Richtung geführt hat. Eine, die ich nicht herbeiführen wollte. Das musst du mir glauben, Tochter.« Seine Stimme wird mit jedem Wort brüchiger, so als würde ein trockener Stein aus Zement seinen Halt verlieren. Er scheint sichtlich verletzt zu sein, enttäuscht von sich selbst, was ich nur allzu gut verstehe. Unsere Gedanken dazu, unausgesprochene Worte, schweben in unseren Köpfen herum, aber wir sprechen sie nicht aus. Sie finden ihren Weg nicht an die Oberfläche. Wir warten darauf, dass der Volksvater weiterspricht. Selbst Flynn hat sein Hibbeln eingestellt und blickt ihn erwartungsvoll an.
»Nach dem Tod meines geliebten Sohnes und meiner geliebten Frau war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Damit das nie wieder würde geschehen können, hatte ich mich beim Rat des Lichts dafür eingesetzt, dass all das, was mir widerfahren war, dir nicht würde passieren können, meine liebe Tochter. Ich sprach von Zwangsheirat, mit dem Verbot der Liebe und der Heirat mit einem Menschen. Dass der Liebe zwischen Elfen und Menschen nicht stattgegeben werden würde, denn sie war es, die für den Tod der Beiden verantwortlich gewesen war. Eine Verbindung zwischen zwei Rassen. Zumindest dachte ich das.« Er räuspert sich.
»Ich habe alte Gesetze gebrochen und mit neuen angebändelt, aus Angst, all das wieder erneut erleben zu müssen und dem Tod bei jeder Geburt eines weiteren Wesens, einer besonderen Seele, entgegenzublicken.« Über seine linke Wange kullert eine Träne und als sie zu Boden fällt, bleibt mein Blick auf der nassen Spur, die sie gezogen hat, hängen. Eine Spur, die ins Bodenlose zu führen scheint. In das Nichts. In die endlose Ewigkeit. Ein Gefühl scheint in diesen Moment sich Bahn zu brechen, welches der Volksvater schon seit Jahren mit sich herumgetragen hatte, es sich aber wohl niemals eingestehen wollte.
»Aus Angst!«, versucht Linley ihn zu beschwichtigen und blickt ihn dabei mit tränengefüllten Augen eindringlich an.
»Ich werde den Rat des Lichts nun darum bitten, meine irrsinnigen Gesetze und Regeln ab sofort aufzuheben.«
»Aber das wird nicht so einfach sein, Raed«, mischt Maeva sich ein. Raed. Er ist also der kleine Junge, den George damals aus meiner Heimat abgeholt hatte. Ein weiteres Puzzleteil fügt sich zusammen. Endlich.
»Doch, das wird es, denn der Rat des Lichts war zu keinem Zeitpunkt für das, was ich damals eingebracht und durchgesetzt hatte.«
»Das hast du mir nie erzählt«, stellt Maeva fest und schaut ihn durchdringend an. »Warum erfahre ich das erst jetzt, Raed? Du hast mich immer glauben lassen, sie wären deiner Meinung.«
»Was hätte ich denn tun sollen? Hätte es etwas geändert?«, fragt er sie genervt.
»Nein, das hätte es nicht, aber du wärst ehrlich zu mir gewesen und das hätte gezählt, Raed. Nur deine Ehrlichkeit mir gegenüber, für all das, was ich für dich getan habe!« Sie schüttelt den Kopf und sieht dann wieder zu uns. Was hat sie für ihn getan?
»Was ist mit all den anderen Gesetzen, wie dem, dass Kinder ausgebildet werden müssen?«, frage ich unverblümt.
»Nein, Caspar, das ist unmöglich! Ich besitze nicht mehr die Macht, alle Gesetze anzufechten. Zumal damals der Rat des Lichts für die Einführung dieses Gesetzes gewesen war und ich nur zugestimmt hatte und nicht anders herum. Nicht so, wie sie es erzählen. Laut ihnen wäre es meine Idee gewesen. Seit dem Tod meiner ...«
»Ich weiß«, falle ich ihm ins Wort.
»Sicher ...« Er lässt seinen Kopf hängen. »Ich werde die Drei jetzt suchen und sie darum bitten, das Gesetzesblatt nach der Feier umgehend zu verbrennen, bis nichts mehr davon übrig ist. Man sieht ja, wohin all dieser Hass führt. Zur Selbstzerstörung, Leid, Schmerz und davon gibt es zwischen all der Schönheit dieses Tals genug.« Seine Worte klingen wie meine. Er scheint doch nicht so unrecht zu sein. Selbst er, hat genug in seinem Leben mitmachen müssen, vor allem wenn man die Sage kennt.
Maeva streicht ihm sanft über den Rücken. Als er wieder aufblickt, wirken seine Augen leer. Ihr Strahlen ist verschwunden. Doch eines bleibt. Hoffnung. Die Hoffnung darauf, dass doch noch alles besser wird.
»Du machst das Richtige, glaube mir«, sagt Maeva beruhigend.
»Da hast Du wohl Recht, Maeva«, nickt der Volksvater ihr zu und richtet sein Wort nun gefasst und unmissverständlich an alle in dieser Runde.
»Wir werden jetzt das Richtige tun müssen. Das Richtige für uns. Und unser Volk.«
Der Volksvater bittet mit einer bestimmenden Geste Maeva und Flynn, ihn zu begleiten und verabschiedet sich von uns mit den Worten »Wir werden uns nun auf den Weg zum Rat des Lichts machen und den Fehlern der Vergangenheit den Garaus machen. Es ist jetzt an der Zeit.«
Dann lenken sie ihre Schritte Richtung Wald in das Dunkle hinein und lassen uns auf dem Festplatz zurück.
Ich sehe den Dreien noch nach und lasse dann meinen Blick in die unbestimmte Ferne schweifen. Für einen Moment fühle ich mich wie weggetreten und vernehme plötzlich wieder das Rauschen in meinen Ohren. Lange habe ich es nicht mehr vernommen, doch jetzt ist es wieder da, plätschert an der Oberfläche, wie Seerosen, die auf dem Wasser liegen, ohne in die Tiefe hinab zu tauchen. Dann sehe ich zu James hinüber, der mit Corée an einem der Bäume lehnt. Sie lachen und ich bin mir sicher, dass er wieder einen Witz aus den alten Studentenzeiten zum Besten gegeben hat. Es würde mich nicht wundern, wenn beide ein Paar werden würden und, als hätte ich es nicht geahnt, küsst er sie in diesem Moment mit aller Zärtlichkeit.
Meinen Blick reiße ich von ihnen los und bemerke, dass alle bis auf Linley davongezogen sind. Ich wende mich von ihr ab, um zur Hütte zurückzugehen, zumindest für einen Moment. Alleinsein ist das, was ich jetzt brauche.
»Caspar, warte!« Linley läuft hinter mir her. »Wo willst du denn hin?«
»Kurz zur Hütte. Ich brauche einen Moment für mich.«
Es ist, als stünde ich zwischen den Stühlen. Auf einer Seite bin ich gerne bei ihr, doch auf der anderen ist da kein Spielraum für Gefühle, nachdem ihre Worte mir immer und immer wieder im Kopf herumgeistern, ohne den Ausgang zu nehmen, der Rot wie eine Leuchtreklame aufblinkt.
»Bleib doch hier und setz dich mit mir auf die Bank dort drüben. Da sind wir unter uns.« Ich nicke, obwohl ich das nicht vorhatte. Ich nehme ihre Hand und wir setzen uns auf die weiße Bank, betrachten den Brunnen, der von uns steht. Das Wasser plätschert leise. Beruhigend.
»Bist du böse auf mich, Caspar? Wenn ja, sag es«, beginnt Linley das Gespräch.
Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll, aus Angst, sie zu verärgern und ohne, dass ich Worte ausspreche, die im Endeffekt wieder für nichts gut sind. Worte, die in der Luft hängen werden wie Regentropfen, die Angst haben, vom Himmel auf die Erde zu fallen.
»Ich bin nicht böse, Linley. Ich bin einfach enttäuscht. Das, was du letztens gesagt hast, hat mich verletzt, aber nachdem Gespräch mit deinem Vater, ist mir einiges klar geworden. Du hattest keine Wahl.« Linley nickt, legt ihre Hand auf meinem Bein ab.
»Ich verspreche dir, Caspar, ich werde dich nicht wieder verletzen. Das Gute ist, dass jetzt alles geklärt ist und wir bald unsere Zuneigung zueinander frei leben dürfen.« Sie strahlt über das ganze Gesicht. Ich lächle sie an, genieße den Moment und sage nichts.
»Wir sind füreinander bestimmt, wie mein Vater und meine Mutter es gewesen sind.« Sie umarmt mich aus einer Zufriedenheit heraus, dass ich nach hinten kippe und jetzt auf der Bank liege. Wir sehen uns tief in die Augen. Der Versuch, nicht zu blinzeln, scheitert. Ihr Gesicht nähert sich meinem, unsere Blicke verschmelzen miteinander, als im nächsten Moment unsere Lippen aufeinandertreffen und leidenschaftlich das Spiel suchen. Wir genießen die wiedererlangte Freiheit, auch wenn das Gesetz erst noch verbrannt werden muss, aber in uns brodeln schon die Flammen eines Feuers, die zum Ausbrechen bereit sind.




Kapitel 30
Nach einigen Stunden, als sich der Paradeplatz schon ziemlich geleert hatte, die Musik leiser geworden war und nur noch vereinzelt Stimmen wahrzunehmen sind, liegt Linley in meinen Armen und sieht in den dunklen, von Sternen gezierten Himmel hinauf.
»Er ist hinreißend, nicht wahr?« Mit dem Zeigefinger zeigt sie auf einen der Sterne. Auf den, der am hellsten von allen scheint.
»Ja, das ist er. Sterne haben etwas Magisches an sich. Ich beobachte sie gerne«, erzähle ich ihr, während ich mit der Hand ihren Kopf streichle. Ihre Haare fühlen sich seidig an, so weich, als könnte man sich in ihnen betten.
So vergehen einige Minuten, die Zeit entweicht aus meinem Bewusstsein und ist mir in diesem Moment auch dezent egal. Linley hat die Augen geschlossen. Ihr Atem geht gleichmäßig, während das Lächeln weiterhin auf ihren Lippen liegt.
Mit einem Mal stupst etwas meine Hand an, die ich auf die Bank neben mir gelegt hatte. Es fühlt sich kalt an. Nass. Eigenartig. Ich traue mich kaum hinzusehen, um zu erkunden, was es ist. Meine Neugierde behält jedoch die Oberhand und ich riskiere einen flüchtigen Blick. Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht mit diesem Wesen, das jetzt vor mir steht: ein kleines Wolfskind mit strahlend blauen Augen. Es läuft um die Bank herum und setzt sich neben uns auf den Boden. Linley bekommt von all dem gar nichts mit. Sie scheint eingeschlafen zu sein.
In dem Mondlicht sieht sein Fell gräulich aus, fast weiß und es trägt einen leicht silbernen Schimmer. Was ein kleiner, hübscher Fellknäuel.
»Du bist Caspar, nicht wahr?«, fragt das Wolfskind mit kindlicher Stimme, welche mich sofort an Simba aus dem Film »König der Löwen« erinnert.
»Der bin ich und du bist ...?«, frage ich überrascht.
»Ich bin Max Spitzohr. Der Sohn von George Spitzohr, den du ja schon öfters gesehen hast«, stellt er sich vor.
»Freut mich, dich kennenzulernen, Max. Warum bist du nicht zuhause? Es ist schon spät und das Fest liegt in den letzten Zügen. Nicht dass dein Vater sich sorgt.«
»Nein, keine Sorge! Der begleitet den Volksvater jetzt zum Rat des Lichts. Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Volksvater ein Gesetz aufheben lassen will. Das wird auch Zeit!« Er hebt eine Pfote, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.
»Ach, und ich habe gehört ...«, fährt er fort, » ... dass du bei Heiler Oluu gewesen warst und er dir helfen möchte. Vati ist davon aber gar nicht begeistert, denn er meint, dass du extra ausgebildet wurdest und das schon schaffen wirst.« Woher weiß er das? Hat man ihm etwas erzählt?
»Das ist wahr, hat dir das dein Vater erzählt?«, frage ich ihn verwundert.
»George hat es dem Volksvater erzählt, während ich danebenstand. Den Volksvater hat das aber nicht interessiert, was Vati aufgeregt hat. Daraufhin hat Vati vorgehabt, Oluu einzusperren, aber der Volksvater hielt ihn davon ab. Vorerst.«
»Was heißt vorerst, Max?«
»Dass sie ihn dann doch eingesperrt haben.«
»WAS? Ich dachte, der Volksvater war dagegen? Wo ist er jetzt?«, frage ich, während die Verärgerung in mir hochkocht.
»Ja, war er auch, aber er entscheidet doch nicht alles allein. Vati hat es danach dem Rat des Lichts erzählt und dann ...«
»Wo ist er jetzt, Max?« Ich setze mich auf und beim Versuch Linleys Kopf sanft auf der Bank abzulegen, damit sie nicht aufwacht, setzt sie sich erschrocken auf. Die Müdigkeit ist verschwunden.
»Was ist denn hier los? Und Max, was machst du hier?«
»Max erzählte, dass Heiler Oluu eingesperrt worden ist, weil ich ihn gefragt hatte, ob er uns helfen könnte«, gebe ich zu und merke, wie bescheuert die Idee gewesen war, ihn um Hilfe zu beten, denn immerhin hat das nun zu diesen unerwünschten Konsequenzen geführt.
»Das ist hart, aber ich verstehe nicht, wieso.«
»Weil er Caspar und euch helfen wollte, zusammen mit dem Schmied. Das duldeten sie nicht«, erklärt Max ihr.
Gemeinsam schütteln Linley und ich den Kopf.
»In welchem Verlies ist er, Max?« Linley sieht besorgt aus.
»In der Nähe von Winternagel, am gefrorenen Kristallsee. Aber keine Sorge, ich werde euch helfen.« Max sieht aus, als würde er strammstehen und gleich »Ai, Ai, Sir« rufen.
»Wir müssen dorthin, Caspar. So schnell wie möglich, er erfriert sonst.« Linley steht auf, wirft sich eine Jacke über, die nicht ihr gehört und drei Nummern zu groß ist und an ihrem zierlichen Körper wie ein Zelt wirkt. Dann hält sie Linley mir ihre Hand hin, die ich gerne annehme und mit der sie mich schnurstracks auf die Beine zieht.
»Ich kann euch aber helfen!«, bellt Max uns entgegen.
»Wie, du kannst uns helfen?« Er weckt Neugierde in mir. Denn wie soll uns ein kleines Wolfskind helfen?
»Komm! Wir müssen los!« Linley drängelt und zerrt an mir wie an einem Hund, der nicht in Ruhe sein Geschäft verrichten darf.
»Warte doch mal! Ich habe Max was gefragt.«
»Ich werde Heiler Oluu aus dem Verlies retten, mit ihm zusammen nach Winternagel spazieren und die Zutaten dafür holen, die ihm bestimmt noch fehlen und Alayna bitten, es mit ihm zusammen zu brauen und dann in die Schwerter einzulassen. Zu zweit geht Vieles schneller.« Verdutzt sehe ich ihn an, dann nicke ich zustimmend. Er weiß wirklich viel. Ein schlaues Köpfchen.
»Max, nein! Du gehst definitiv nicht allein dorthin!« Linleys Augen werden zu Schlitzen. Wir beide sehen sie an.
»Es ist zu gefährlich dort draußen und du bist noch zu klein.«
»Aber ich gehöre zum Stamm der Wölfe, mir tut niemand etwas. Im Gegensatz zu euch. Würde einer der Krieger der Oranei euch erwischen, wärt ihr tot. Mich hingegen würden sie mitnehmen und zu meinesgleichen geben, auch wenn die Wölfe dort drüben nur Quark in der Birne haben.« Linley und ich prusten los. Max fällt in unser Lachen mit ein und seine weißen, scharfen Zähne blitzen hervor.
»Na, du bist mir ja einer!«, sage ich.
»Na schön, dann ziehe los, Max Spitzohr, aber lass mir keine Klagen kommen«, weist Linley ihn an.
Wieder sieht es so aus, als würde er ein »Ai, Ai, Sir« vollführen und rennt dann, ohne sich noch einmal umzudrehen, so schnell los als würde es um sein Leben gehen.




Kapitel 31
Am nächsten Morgen, der Tag nach dem Blütenlichtfest, sitzen James, Corée, Linley, Oma und ich am gedeckten Tisch und kauen wortlos auf unserem trockenen Brotstücken herum. Mit großen Schlucken warmer Milch versuchen wir diese etwas leichter herunterzubekommen. In dieser Nacht habe ich wachgelegen und hatte kein einziges Mal ein Auge zumachen können. Linley hingegen hatte tief und fest geschlafen. Meine Gedanken hingen die ganze Zeit am kleinen Max Spitzohr, und das tun sie immer noch. Was ist, wenn ihm etwas passieren würde, doch mein Gefühl sagt mir, dass er es, so gewitzt wie er ist, schaffen wird. Ich kann nur hoffen, dass er nicht erwischt wird und wir nicht auch noch ihn aus den Fängen der Oranei retten müssen wie die Königsjungen, die noch nichts von ihrem Glück wissen. Sobald sie frei sind, dürfen sie wieder nach Hause segeln. Meinetwegen gern auch auf einem Bambusbrett.
»Hascht du heute wieda Trainüng?«, fragt mich James mit etwas zu viel Brot im Mund, sodass ich ihn kaum verstehe. Er sieht aus wie ein Hamster, der nicht genug bekommen kann.
»Ja, ich habe gleich Training mit Ceadda. Endlich wieder! Wir treffen uns beim Paradeplatz, denn wir wollen heute zum Fluss reisen. Laut ihm hat er Großes mit mir vor«, sage ich voller Begeisterung.
»Ich hoffe, dass er dich nicht wieder verletzt«, sagt Oma. »Das lasse ich ihm nicht noch einmal durchgehen.«
»Das war doch ein Versehen und keine Absicht. Ich hätte besser aufpassen müssen, das ist alles«, besänftige ich sie. Sie aber schüttelt den Kopf.
»Ich kenne Ceadda, manchmal überschätzt er sich und dann kommt so etwas dabei heraus«, sagt sie und zeigt in dem Moment auf die Stelle, die meine Stirn noch immer ziert.
»Dasch passürt doch jedem mal.« James kaut weiterhin auf dem trockenen Brot herum, schmatzt und ein kleiner Krümel davon fliegt über den Tisch und landet auf dem Teller von Oma.
»Na hör mal, James! Mit vollem Mund spricht man aber nicht«, mahnt Oma ihn.
»’tschuldigung!« James lässt den Kopf hängen, schluckt den letzten Bissen hörbar hinunter. Dann sieht er Oma an, um zu sehen, ob sie weiterhin genervt dreinsieht und grinst dann schief. Dabei ziert ein Brotkrümel einen seiner Schneidezähne. Ich schüttle meinen Kopf, muss gleichzeitig grinsen.
Ein kleines Stück Brot liegt in der Mitte des Tisches. James schnappt es sich und schnipst es hinüber zu Corée.
»Kannst du dir für später aufheben, Corée«, sagt er und fährt mit seinem Zeigefinger sachte über ihre Wange. Sie lächelt.
»Du Spinner!«, entgegnet sie ihm aber trotzdem und wirft ihm das Stück, das so klein wie ein Cent-Stück ist, entgegen und trifft dabei seine Stirn. Er tut so, als sei er empört und setzt einen mürrischen Blick auf. Wir alle sehen ihm aber an, dass es nur Spaß ist, denn James nimmt einem kaum etwas krumm. Schon gar nicht dann, wenn er mit den Späßen angefangen hat.
»Na warte, junges Fräulein!« Er schiebt den Stuhl nach hinten weg und Corée macht es ihm nach. Sie fangen an, sich wie kleine Kinder zu jagen. Sie lachen, haben sichtlich Freude daran, durch das Wohnzimmer zu wetzen. Der Wind, den sie dabei beim Laufen verursachen, streift mein Gesicht. Linley sitzt am Tisch und bibbert leicht. Ich ziehe meine Jacke aus und lege ihr sie um die Schultern.
»Danke«, sagt sie und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
»Nicht dass du krank wirst.«
»Werde ich nicht, keine Sorge, Caspar.« Ein weiterer Kuss findet den Weg zu meiner Wange.
Plötzlich, und mit einem lauten Krachen auf die Holzdielen verbunden, stolpert Corée über einen dicken braunen Umschlag, welcher unter der Tür hindurch geschoben worden war. James kniet sich zu ihr.
»Alles in Ordnung bei dir?« Er mustert sie besorgt.
»Mein Knie schmerzt etwas, aber sonst ...« Sie hält sich ihr linkes Knie fest, während James sie auf den Arm nimmt und auf das Sofa setzt. Er packt ein kleines Kissen unter ihr schmerzendes Knie, geht dann zurück zur Tür und hebt den braunen Umschlag auf.
»Von wem wird er sein?«, fragt James in die Runde.
Wir zucken alle zeitgleich mit den Schultern. Corée sieht vom Sofa aus erschrocken auf den braunen Umschlag, doch außer mir fällt ihr Blick niemand Weiterem auf. Oma steht auf und bewegt sich auf James zu. Sie nimmt den Brief an sich und sagt: »Ich werde ihn öffnen.« Keiner widerspricht ihr und eine Stille herrscht mit einem Mal in der Hütte. Eine Stille, die die Luft gefrieren lässt, denn, nach meinem Gefühl zu urteilen, kann dieser Brief nichts Gutes verheißen. Oma dreht den Briefumschlag um.
»Kein Absender, aber ein Siegel.«
»Was für ein Siegel?«, fragen James und ich gleichzeitig.
Oma antwortet nicht, sondern streicht mit ihrer linken Hand über den Umschlag. Angespannt sitzen wir da, Linleys Hand ergreift meine. Sie zittert. Oma öffnet den Umschlag und zieht ein vergilbtes Papier heraus. Sie faltet den Brief auseinander, ihre Augen werden zu Schlitzen. Dann setzt ihre Lesebrille auf und liest.
Liebes Volk von Tausendlicht, liebe Calas.
Lieber Caspar, liebe Linley.
Liebe Corée, lieber James und liebe Mirabella.
Ich heiße die, die ihr erst seit kurzer Zeit hier seid, willkommen und dich, Mirabella, habe ich seit etlichen Jahren vermisst und hätte gerne gewusst, was aus dir geworden ist, wo du abgeblieben bist, als du das Tal verlassen hast. Diese Zeilen, die ich nur euch schreibe, sind auch nur für eure Augen bestimmt. Seid auf der Hut! Die Krieger von Moordrumm, die Oranei, werden sich schon bald an eure Fersen haften. Nachts schicken sie ihre Adler über euer Dorf, um zu schauen, was ihr bis zum Kriegsbeginn für euer Dorf tut, ob ihr Sicherheitsvorkehrungen trefft. Ihr werdet die Adler nicht sehen oder gar hören können, da sie mit einem Tarnzauber belegt sind. Ich aber habe es mit eigenen Ohren bei meinen Wanderungen durch die Lande gehört. Habt ihr Sicherheitsmaßnahmen getroffen? Sind alle eure Kinder abseits eures Dorfes untergekommen und nicht zur Ausbildung verdammt worden? Habt ihr für Vorräte gesorgt, die ihr unter der Erde vergraben solltet? Seid auf der Hut! In weniger als zehn Tagen werden sie sich bemerkbar machen und, bis dahin, schult euren Jungen Caspar gut in der Kampfkunst und der Kunst der Magie. Und an all die Anderen, passt gut auf euch auf, legt Waffen an, für den Fall eines Falles.
Ich wünsche euch Mut, Kraft und das Licht des Tals.
Eure Hellseherin Sheyla
Hellseherin Sheyla.
Sheyla.
Ein Name, der mir bekannt vorkommt, aber ich weiß nicht, woher. Es sind nicht einmal mehr zehn Tage, bis sie sich bemerkbar machen. Und ich bin den Trainingslektionen weiterhin verpflichtet. Keiner von ihnen hat sich je um ihre Sicherheit gesorgt, wenngleich Alayna, Amanda und Lex den Hafen bewachen, damit niemand von ihnen übersiedelt, aber es sind nur drei gegen eine ganze Horde von Kriegern, die unseren Tod wollen. Stattdessen haben wir das Fest gefeiert, alles dafür vorbereitet, uns aber nicht um die Sicherheit für uns alle gekümmert, weil niemand die Dorfbewohner aufhorchen und aufscheuchen wollte. Sie sollten im Ungewissen bleiben. Zudem weiß niemand von dem Brief, außer wir. Was soll ich nur tun?
»Was machen wir denn jetzt? Es ist wichtig, dass wir für die Sicherheit der Dorfbewohner und uns sorgen!« Ich bin aufgeregt, was meine Stimme zu beben bringt.
»Alayna, Amanda und Lex stehen am Hafen. Es gibt keinen anderen Punkt, an dem sie ansiedeln können, Caspar«, sagt Corée mit einem schmerzverzerrten und zugleich angsterfüllten Gesichtsausdruck.
»Doch, es gibt einen anderen Weg«, widerspricht Linley ihr.
»Welchen? Meinst du, dass sie über Winternagel hierher reiten werden?«
»Das ist eine Möglichkeit ...«
»Das werden sie gewiss nicht tun, denn, so wie ich sie kenne, werden sie mit schwerer Kavallerie anrücken.«
»Es gibt wohl nichts, was ihre Pferde nicht ziehen könnten.«
»Sei doch nicht so blauäugig. Nie und nimmer!« Linley und Corée diskutieren hin und her, während wir nur zusehen. James sieht so aus, als würde er darüber nachdenken, was am sinnvollsten wäre, während Oma die Zeilen immer und immer wieder liest.
»Wir sollten die Kinder in Sicherheit bringen und Sicherheitsmaßnahmen an der Grenze zu Winternagel treffen«, schlägt Oma vor. Sie klingt ungewohnt in sich ruhend, keine Spur von Aufregung oder gar Angst. Mit einem Male reißt jemand die Tür auf. Es ist Ceadda in Begleitung von George.
»Alayna, Amanda und Lex haben feindliche Schiffe gesichtet!« Ceadda wirkt außer sich. Verständlich bei der Nachricht, die er überbringt.
»Und jetzt?« Corée steht vom Sofa aus und humpelt Richtung Ceadda.
»Ich habe Truppen zusammengestellt, die sich zu den Dreien gesellen werden und weitere, unter anderem die Wölfe, an die Grenzen gestellt. Sie sind schon unterwegs und werden sie bald erreichen.«
»Wenigstens einer, der hier etwas tut!«, sage ich und rolle mit den Augen. Ceadda sieht mich verwundert an.
»Ist doch wahr! Wir haben die Vorbereitungen für das Fest getroffen und dann gefeiert, ohne Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Niemand hat davon etwas wissen wollen.«
»Junge, ich verstehe dich. Es geht mir oft nicht anders, aber der Volksvater steht hinter dem Ganzen, wenngleich der Rat des Lichts für alles taub und blind ist, so wie mir scheint.« Ceaddas Worte bleiben im Raum hängen wie Klingen, die jeden Moment von der Decke fallen und die Dummheit, nichts getan zu haben, büßen lassen.
»Und was ist mit den Kindern?« Oma sieht Ceadda eindringlich an.
»Ich habe gegen die Gesetze gehandelt und ein Schiff aus Alatairé auf der anderen Seite des zweiten Hafens einfahren lassen. Die Kinder und die Frauen sind in Sicherheit. Die Männer haben sich bereit erklärt, die Grenzen zu verteidigen. Ihnen wird somit nichts geschehen.« Ich atme erleichtert auf.
Oma umarmt Ceadda. Neben ihnen knurrt George leicht.
»Ich war dagegen!«
»Ach, George, halte deine Wolfsklappe!«, entgegnet Ceadda ihm wütend. »Wenn deinem Max etwas passieren würde, wärst du am Boden zerstört«, spricht er weiter.
»Max ist meiner Abstammung, ein Wolf. Den Kleinen erschüttert nichts.« So habe ich das gestern auch empfunden. Ein kleines Wolfskind ohne Angst.
»Wo ist Max überhaupt?«, fragt Ceadda.
»Er streunt wohl herum«, sagt George schulterzuckend, ohne sorgenvoll auszusehen. Ceadda nickt, hakt nicht weiter nach.
»Und wie sollen wir uns miteinbringen? Wo ist der Volksvater überhaupt?«, frage ich.
»Er ist wieder einmal unterwegs ...«, sagt Ceadda und ich unterbreche ihn.
»Was? Er ist immer unterwegs und wenn er keine Versammlungen hat, dann treibt er sich womöglich irgendwo im Tal herum. Wir brauchen ihn und seine Hilfe!« Verärgerung fährt mir in die Knochen und meine Hände fühlen sich wie heiße Kohlen an. Mein Herz schlägt schneller. Ein reißender Schmerz fährt durch all meine Gelenke. Was ist das denn jetzt?
Linley bekommt nicht mit, was in mir vorgeht. Keiner sieht es. Nur ich allein spüre es und es wirkt so, als würde mein Körper sich verwandeln. Jeder Knochen fühlt sich an, als hätte man ihn mit Gewalt verbogen. Selbst durch meine Finger fährt ein furchtbarer Schmerz, als würde man mit einem heißen Eisen auf sie schlagen. Wie schon das eine Mal im Bad ... Es fühlte sich genauso an. Doch jetzt bei weitem schlimmer.
»Er ist der Volksvater, Caspar! Und er hat zutun. Du hast doch gehört, dass er für die Sicherheit ist. Und wenn du es noch nicht gewusst hast, er ist eben, wie er ist. Er kam uns gestern schon entgegen, in dem er das Gesetz mit der Zwangsheirat aufheben ließ. Du scheinst keine Ahnung zu haben, was es hier alles zu regeln gibt. Du hast ja nur dein Training!«, wettert sie mir zurechtweisend entgegen, was mich wütend werden lässt.
»Linley!«, sagt Oma energisch. »Er macht sich genug Gedanken um euch. Für ihn ist es gewiss nicht leicht.«
»Ich habe also nur mein Training, ja? Für wen tue ich denn all das? Hast du dir darüber schon einmal den Kopf gemacht? Weißt du, ich habe nie darum gebeten, ein Teil von euch zu sein und doch bin ich es. Nun nehme ich mich alldem an, versuche euer Volk zu beschützen, und du kommst mir so, als wüsste ich nicht, was dein Vater zu leisten hat? Ist das dein Ernst, Linley?«, sage ich, weil ich dermaßen aufgebracht bin.
Ich schlage mit der Hand auf den Wohnzimmertisch. Plötzlich steht Linley vor mir und holt mit ihrer flachen Hand aus. Ein blitzartiger Schmerz durchzuckt meine Wange und gesellt sich zu den anderen Schmerzen, die sich in meinem Inneren wie Nadelstiche anfühlen, langsam meine Gliedmaßen taub werden lassen. Ehe ich etwas erwidern kann, wendet sie sich von uns allen ab und knallt die Tür hinter sich zu, die aber nicht schließt, sondern mit voller Wucht sofort wieder aufspringt. Sprachlos sehen wir ihr hinterher und ein weiteres Mal zerfällt meine Welt in zwei Teile und ein Schock durchfließt meinen Körper. Im nächsten Moment trifft Max Spitzohr ein. Er ist wieder da und neben ihm steht Heiler Oluu. Er hat es geschafft! 




Kapitel 32
Es überfällt mich der Wunsch, mit Heiler Oluu die Sache mit dem Elixier zu besprechen, das in unsere Schwerter eingelassen werden soll, und laufe ihnen hinterher. Grußlos lasse ich die anderen zurück, was soll ich auch noch hier in der Hütte, in der gerade dicke Luft herrscht und keiner mit meiner Meinung so recht einverstanden zu sein scheint. Ich laufe Max und Heiler Oluu hinterher.
»Wartet auf mich, ich möchte etwas mit euch besprechen!« Heiler Oluu dreht sich zu mir um und gibt mir zu verstehen, dass er lieber mit Max allein auf die Suche nach den fehlenden Zutaten gehen möchte, die er für unser Vorhaben brauche. Diese wären wohl nur an Plätzen zu finden, die für mich noch zu gefährlich wären und nur die Späher der Oranei auf den Plan rufen würden.
»Okay, Heiler Oluu, ich verstehe. Ist schon okay. Aber passt auf euch auf. Ich wünsche euch beiden viel Erfolg. Und berichtet mir bitte, ob ihr es geschafft habt.«
»Gerne. Caspar, und keine Sorge, wir werden Pfade benutzen, die kaum jemand von der Oranei kennt.« Heiler Oluu und Max verabschieden sich von mir und biegen auf einen Pfad in Richtung eines Waldstückes ab, das ähnlich düster und unheimlich wirkt wie der dunkle Wald, den ich auf dem Weg zu Heiler Oluu mit Corée durchquert hatte. Ob sie da wirklich sicher nach den Zutaten suchen können? Ich hoffe es.
So mache ich mich allein weiter Richtung Paradeplatz, vielleicht ist es nach der Auseinandersetzung mit Linley von eben ganz gut, etwas für mich zu sein, nachzudenken, zu mir zu kommen.
Als ich am Paradeplatz ankomme und etwas verloren darüber vor mich hinschlendere, sehe ich, dass die Festzelte abgebaut werden. Die Feier ist zu Ende und ich bin froh darüber, dass Linley keinen fremden Jungen heiraten musste. Ich denke an den Tag, an dem ich mit Linley das erste Mal hier war. Wir waren uns so nah, schwebten für einen kurzen Moment nahezu im Gleichtakt der Musik, die die Straßenmusiker spielten. Jetzt werde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihr ferner bin denn je. Ihre Backpfeife von vorhin hat nicht so wehgetan, wie ich vermutet hatte, aber mein Herz durchzieht immer noch ein Schmerz, welchen ich bis jetzt nicht aufzuhalten weiß. Es fühlt sich an, als hätte ich mich an zerbrochenem Glas geschnitten, tief in meine Haut. Ich habe keinen Schimmer, wie es mit uns weitergeht.
Ein Schritt vor, drei zurück.
Wir hatten uns doch ausgesprochen. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie verstehen würde, doch hat sie je ein einziges Mal mich verstanden? Vielleicht. Ich habe es einfach mit meinen Gefühlen übertrieben und sie damit von mir weggetrieben. Vielleicht liegt es ja auch an ihrer Herkunft oder an ihrem Wesen, na ja, und wer weiß, was sie von ihrer Mutter geerbt hat? Bei diesem Gedanken lache ich kurz auf. Ob sie auch so aufbrausend gewesen war, nur um dann hinterher wieder die Brausepulverspuren aufzuwischen und so zu tun, als wären dort keine gewesen? Doch dieses Gefühl des Prickelns wechselt sich bei mir mit dem der Hoffnungslosigkeit ab. Bei jedem Gedanken an sie, bei jedem Bild in meinem Kopf, das aufflammt, wenn es sich durch diesen windet wie eine Schlange durch heißen Sand.
Eine Träne gleitet meine Wange hinab. Ich wische sie weg, atme tief durch und laufe zum Trainingsplatz. Auf dem Weg dorthin fallen mir die Hütten auf, in denen die Familien leben. Sie wirken verlassen, leer. Die Männer hatten den Befehl erhalten, zum Hafen auszurücken, während die Frauen und die Kinder auf den Weg nach Alatairé geschickt worden sind. So zumindest hat es Ceadda vorhin berichtet. Auf Ceadda ist Verlass. Ich hoffe, dass er keinen Ärger bekommt, wenn der Rat des Lichts erfährt, dass er sich gegen das Gesetz gestellt hat. Wobei, sie könnten doch froh sein, dass all die Männer, die Familienväter, an die Stelle ihrer Kinder getreten sind.
Vor einer der Hütten lassen sich wider Erwarten ein kleiner Junge und eine Frau entdecken, die wohl seine Mutter zu sein scheint. Wie kann das sein, wenn sie alle Frauen und Kinder von hier fortgebracht haben? Mein Herz verkrampft sich bei dem traurigen Anblick, den beide von sich geben. Ihre Augen sind voller Tränen und von Angst gezeichnet. Das Gesicht des Jungen ist von Erde verdreckt. Ich sehe, wie sie ihn am Kragen packt und versucht, ihn hinter sich herzuziehen und murmelt ihm etwas entgegen. Aber der Junge reagiert nicht darauf. Er windet sich aus ihrem Griff und läuft in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wieder kullern ihm Tränen über die bereits nassen Wangen und ich spüre, wie mir eine aus dem Augenwinkel huscht. Der kleine Junge weint bitterlich, und da Ceadda noch nicht an unserem vereinbarten Treffpunkt für das nächste Training eingetroffen ist, gehe ich zu ihm und setze mich neben ihn. Er sieht nicht auf, ist in seinem Weinen gefangen wie im Netz einer Spinne. Er schluchzt, während Tränen ihren Weg nach draußen suchen. Ich kann sie gar nicht zählen, so viele sind es. Es tut mir im Herzen weh, ihn so zu sehen, denn in ihm sehe ich mich.
Mich, zu der Zeit, als ich in die dritte Klasse gegangen war. Meine Mitschüler hatten mich ausgelacht, weil ich der Stille war, zurückhaltend und nicht selbstbewusst genug, um mich zu wehren. Sie beschimpften mich, weil ich nicht so sein wollte wie sie. Jeden Morgen überkam mich fieses Bauchweh und ich vergrub den Kopf in einem Federkissen, damit meine Eltern meine Augen nicht sahen, die vom Weinen schon ganz rot geworden waren. Wie die des kleinen Jungen.
Ich fühle seine Angst, in jeder Faser meines Körpers und wie gerne würde ich ihn beschützen. Etwas weiter weg von uns knallt die Frau die Tür der Hütte lautstark hinter sich zu. Der Junge reibt sich mit seinen kleinen, dreckigen Händen die Augen. Die Tränen scheinen fürs Erste versiegt zu sein.
»Mutter ... Mutter«, sagt er mit leiser Stimme. Dieses Wort versetzt meinem Herz einen Stich. Ich schließe für einen Moment die Augen, habe das Bild meiner Mutter vor mir. Wie sie im Garten steht und lacht, während Papa versucht, das neue Blumenbeet zu bestücken und dabei kläglich versagt. Leise und wie ein Echo vernehme ich ihre Stimmen. Mutter lacht und sagt, dass er dafür einfach nicht gemacht wäre und ihr das überlassen sollte. Dann verschwimmt das Bild und ich öffne meine Augen wieder. Dieses Bild aus der Vergangenheit ist in die Unendlichkeit zurückgeflogen, während die Seelen meiner Eltern in der Ewigkeit in einer Warteschleife hängen und darauf warten weiterzuleben.
Langsam hebt der Junge seinen Kopf und sieht mich an.
»Warum ist Mutter nur böse auf mich? Ich ... Ich verstehe das nicht ...«, schluchzt er und es klingt, als würde er wieder zu weinen beginnen. Ich knie mich vor ihn und breite meine Arme aus, in die er sich hineinfallen lässt wie in ein Bett, das man braucht, wenn man Wärme sucht, die woanders gerade nicht zu finden ist.
»Was ist denn passiert, mein Kleiner?«, frage ich ihn vorsichtig und habe Angst, die falschen Worte zu wählen.
»Mu... Mutter ... hat mir erzählt, dass sie mich ausbilden lässt und ... und ich habe ihr gesagt, da... dass ich das nicht will!«
Warum ist er mit seiner Mutter weiterhin hier und wieso will sie ihn ausbilden lassen, wenn Ceadda alle Frauen und Kinder auf das Schiff nach Alatairé verfrachtet hat? Was ist hier los?
»Soviel ich weiß, sind alle anderen Mütter mit ihren Kindern auf dem Schiff nach Alatairé. Wieso seid ihr noch hier?«
»Mutter hat sich geweigert, gesagt, sie würde Vater nicht allein hier zurücklassen.« An ihren Sohn und dessen Leben hat sie nicht gedacht. Wenn die Oranei angreift, im schlimmsten Fall das Tal vollkommen zerstört, wird der Junge draufgehen. Das darf ich nicht zulassen!
Mein Blick fällt auf den braunen Teddy, den er fest in seinem Arm hält. Er war mir bisher noch nicht aufgefallen. Er scheint einiges mitgemacht zu haben, da sein Fell verknotet und ein Auge schon halb abgelöst am Gesicht herunterhängt.
»Du hast aber einen tollen Teddy«, sage ich, um ihn kleines bisschen aufzumuntern und ein anderes Thema anzuschneiden.
»Das ist Bruno! Ich beschütze ihn und er beschützt mich.« Er sieht ihn an, drückt ihn dann fest an sich.
»Das nenne ich Freundschaft.«
»Hast du auch einen Freund wie Bruno?«
»Ja, er heißt James, ist aber kein Teddy«, lache ich auf. Der kleine Junge strahlt mich an, seine Augen leuchten.
»Passt er auf dich auf?«
»Ja, das tut er und ich auf ihn.«
»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Ich nicke.
»Meine Mutter ist schwer krank. Ich habe Angst, dass sie bald in den Himmel geholt wird und Vater es nicht mehr zu mir zurückschafft.« Ich atme tief durch, denn seine Worte verschlagen mir die Sprache.
»Was hat deine Mutter?«
»Das sagt sie mir nicht. Sie hat nur gesagt, dass sie sehr krank ist und Ruhe braucht.« Was sie wohl hat? Ob das der Grund ist, wieso sie nicht weg möchte? Oder will sie ihren Sohn tatsächlich ausbilden lassen?
Die Tür der Hütte, die eben lautstark ins Schloss gefallen war, öffnet sich wieder. Es ist seine Mutter, die zu uns herübersieht. Er springt auf und geht ihr entgegen. Sie macht ebenso einen Schritt auf ihn zu. Als sie vor ihm steht, nimmt sie ihn an die Hand. Der kleine Junge zieht seine Mutter zu mir.
»Mutter, schau mal! Ich muss dir jemanden vorstellen!«
»Ich weiß, wer das ist. Lass gut sein«, sagt sie leise, weil ich es nicht hören soll, aber ich kann verstehen, was sie sagt.
Ich stehe auf, gebe ihr die Hand und ihre Hand findet meine. Ein schwacher Händedruck von einer Frau, die abgemagert aussieht, fahl und blass. Ihr Gewand hängt wie ein Sack an ihr herunter, während sie mich mit leeren Augen mustert, die jeglichen Glanz verloren zu haben scheinen.
»Ich freue mich, sie kennenzulernen«, sage ich freundlich und lächle sie an. Sie lächelt nicht zurück. Jetzt oder nie!
»Wieso sind sie hiergeblieben, wenn ich fragen darf? Das Schiff nach Alatairé war auch für ihren Sohn und sie gedacht.« Es macht den Anschein, als würde sie auf meine Frage antworten wollen. Ihr Blick schwenkt in die Ferne.
»Ich brauche Geld.« Ihre Stimme klingt, als würde ihr jemand die Luft abschnüren.
»Wofür brauchen sie Geld?« Ich bin ganz und gar nicht verwundert, denn die Ausbildungen der Kinder bringen Geld ein, welches die Familien dringend brauchen, aber was ist der wahre Grund? Ich werde das Gefühl nicht los, dass da etwas im Busch ist.
»Meine Mutter ist doch krank!«, sagt der kleine Junge mit leichter Erregung in der Stimme. Er lehnt sich an ihren Arm an. Sie tätschelt seinen Kopf und schließt die Augen. Dann öffnet sie sie wieder und sieht mich mit traurigem Blick an.
»Beim letzten Angriff auf das Tausendlichttal haben sie unser Haus in Schutt und Asche gelegt und die Felder mit Arsen vergiftet. Zu diesem Zeitpunkt waren wir im Haus gewesen. Als ich bemerkte, dass draußen etwas vor sich geht, bin ich raus und sah dem Anführer der Oranei direkt in die Augen. Ich schrie und mein Mann kam aus dem Haus gerannt, Letter, mein Sohn nach ihm. Der Anführer hielt in seinen Händen eine Fackel mit loderndem Feuer. Es sah bedrohlich aus. Ich hatte Angst und schlang die Arme um meinen Mann. Die Fackel wurde auf unser Haus geworfen und der Dachstuhl fing daraufhin an zu brennen. Von hinten kam ein Krieger der Oranei und hielt einen kleinen Beutel in den Händen. Wir standen einfach nur da, waren wie gelähmt und sahen zu, wie sich das Feuer ausbreitete und nach und nach alles herunterbrannte. All unsere Erinnerungen schmolzen dahin, wie flüssiges Wachs einer Kerze. Nichts hatte ich mitnehmen können. Es war zu spät. Auf dem Gesicht der beiden Irrsinnigen stand ein Lächeln und der Anführer feuerte ihn höhnisch an. Der Krieger schmiss den Beutel in unsere Richtung. Es passierte zunächst nichts, doch dann stieg Dampf durch den Stoff des Beutels hindurch. Ich schickte meinen Mann und meinen Sohn fort und wollte nur schnell unseren Hund vom Baum losketten, doch in diesem Moment gab es einen lauten Knall und der Stoff des Beutels zerriss in tausend Teile. Ich flog nach hinten in Richtung des Hauses und wurde für einen Moment ohnmächtig. Als ich wieder zu mir gekommen war, stand der Anführer neben mir, eine schwarze Atemmaske saß auf seinem Gesicht. Seine Worte habe ich noch heute in Erinnerung. Er sagte, dass es meiner Gesundheit wohl gut bekommen würde und ich beizeiten krepieren werde wie ein abgeschlachtetes Huhn, dem man den Kopf abgehackt hätte.«
»Wissen Sie denn, was sich in dem Beutel befunden hatte?«
»Er sprach davon, dass die Hexer von Moordrumm etwas kreiert hätten, was einem die Krankheit in die Knochen treibt. Was genau, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich seit diesem Tag immer schwächer geworden bin. Mein Gewicht purzelte dahin, mein gesamter Körper wird seither jeden Tag von Schmerzen durchzogen, so als würde man mit einer spitzen Klinge in ihm herumstochern. Ich bin es leid, diese Schmerzen ertragen zu müssen.« Langsam dämmert es mir. Womöglich schickt sie ihren Sohn zur Ausbildung, damit sie mit dem Geld Medikamente besorgen kann. Ich würde ja fragen, aber ich trete ihr vielleicht zu nahe.
»Ich werde Ceadda Bescheid geben, dass er ein weiteres Schiff ordern soll, damit sie auch nach Alatairé können und somit in Sicherheit sind. Sie müssen ihren Sohn jetzt nicht ausbilden lassen.«
»Das wird nicht möglich sein. Ich lasse meinen Sohn ausbilden, damit wir Münzen bekommen. Ich brauche unbedingt Medikamente gegen diese verfluchten Schmerzen.« Plötzlich hält sie sich die Hand auf ihr Herz und ihr Gesicht wirkt schmerzverzerrt. Der kleine Junge rückt ein Stück von ihr ab und sieht sie an: »Mutter! Mutter! Geht es dir gut?« Sie nickt nur, aber ihre Schmerzen übermannen sie förmlich. Ihre rechte Hand ruht auf ihrer Brust, da wo das Herz schlägt und einem das Leben schenkt.
Ich mache einen Schritt auf sie zu. In diesem Moment kommen Alayna, Amanda und Lex angeritten.
»Was ist hier los?«, fragt Amanda.
»Es scheint, als würde sie furchtbare Schmerzen am Herz haben«, antworte ich, ohne die Frau dabei aus den Augen zu lassen. Wieso sind die nicht am Hafen, um Wache zu halten? Egal, dafür ist jetzt keine Zeit.
»Wir bringen sie in meine Hütte«, beschließt Alayna.
»Ich will ... nicht in ... ihre Hütte ...«, sagt die Frau, während sie sich weiter vor Schmerzen krümmt.
»Sie werden mitkommen! Ich dulde keine Widerrede! Wir können vielleicht helfen.« Alaynas Stimme klingt fest. Die Frau dreht sich zu ihr und der kleine Junge schiebt sie von hinten an, damit Alayna und Lex sie beim Gehen stützen können. Ich nehme den kleinen Jungen an die Hand und schlendere hinter ihnen her zur Hütte. Ich kann nur hoffen, dass alles gut geht und sie lebend wieder herauskommt. Mir schwant jedoch schon jetzt Böses.




Kapitel 33
Der kleine Junge hockt vor der Pritsche und weint bitterlich. Sein zarter Körper bebt, während die Tränen, die er vergießt, auf den leblosen Leib seiner toten Mutter fallen. Alayna hatte versucht, ihr zu helfen zu gesunden, ihr Leben einzuhauchen, doch sie war zu schwach, die Krankheit zu weit fortgeschritten, sodass sie ihr vor einigen Minuten die Luft aus den Lungen gejagt und das Herz zum Stillstand gebracht hatte. Überall liegen offene Spritzen verteilt und es stehen kleine Gläser mit Flüssigkeiten auf dem Holztisch. Mit verschiedenen Mitteln versuchte Alayna, ihr die Schmerzen zu nehmen, doch vergebens. Als ihr nur noch eine allerletzte Wahl geblieben war, hatte die Frau mit eingestimmt, doch leider funktionierte es nicht. Zunächst hatte ihr Körper dagegen rebelliert, bis sie zu zittern begann. Dann gesellten sich extreme Muskelzuckungen hinzu, welche so wirkten, als würde sie krampfen oder gar einen Todeskampf aufführen. Sie verdrehte die Augen, nur noch das Weiße von ihnen war zu sehen. Alayna sagte, dass dies eine normale Reaktion auf die Kräuter und Gegengifte sei. Es würde sich aber nach ein paar Minuten geben, jedoch tat es das nicht. Es war grauenvoll! Quälend.
Der kleine Junge hatte während dieser Zeit mit Amanda und Lex vor der Tür gewartet, denn er sollte von alldem nichts mitbekommen. Seine Kinderseele ist eh schon ziemlich gebrochen, so wie sein Herz, er brauchte also nicht noch weitere Bilder im Kopf, die aus einem Horrorfilm stammen könnten. Kaum hatte sich ihr Körper beruhigt, mit den Zuckungen aufgehört, atmete sie zwar flach, aber gleichmäßig weiter. Dann war sie plötzlich wieder hochgeschreckt, hatte noch einmal die Augen verdreht, bis sie mit dem Kopf nach Luft ringend donnernd zurück auf die Liege fiel und sich ihre Hände um den Hals hielt. Ihr Mund stand weit offen. Sie keuchte. Versuchte, etwas zu sagen, doch ihrer Kehle entrann nur ein Krächzen. Im nächsten Moment kippte ihr Kopf wie ein lebloser Stein zur Seite. Schwarzes Blut rann aus ihrem Mund. Sie war tot.
Jetzt liegt sie da und hat ihren Frieden gefunden. Ich ziehe den Stuhl näher an die Liege heran und versuche, Worte zu finden. Ob Mutter auch so friedlich ausgesehen hatte, als sie starb? War sie in Vaters Armen gelegen und goldener Regen auf sie herabgefallen?
Der kleine Junge dreht sich zu mir, krabbelt auf meinen Schoß. Ich lasse ihn gewähren. Dann umarmt er mich fest.
»Sie ist tot. Wieso?« Ich schlucke.
Leicht löst er die Umarmung und sieht mich mit großen Augen an. Die Tränen sammeln sich zu einem Tränenmeer in ihnen, doch er lässt sie nicht fließen. So als wären sie lebendig und hätten Angst, dass sie, wenn sie auf dem Boden aufschlagen, ebenfalls sterben müssten. Sterben, wie seine Mutter.
Kurz sehe ich zu dieser Frau hinüber, die jetzt in einer besseren Welt lebt. Eine, die keinen weiteren Kampf mit Schmerzen oder der Oranei austragen muss. Und, so bitter es sein mag. Da, wo sie jetzt ist, wird sie es gut haben.
»Die Medikamente, die Alayna ihr gegeben hatte, haben ihr nicht geholfen. Sie war zu schwach. Es tut mir leid.«
»Es war die falsche Medizin!«, brüllt er mir entgegen und klettert von meinem Schoß herunter.
»Nein, das war es nicht«, sage ich in einem ruhigen Ton. Ich verstehe seine Wut, seinen Zorn. Immerhin kenne ich diese Gefühle nur zu gut. Sie ziehen sich durch den Leib wie Dornenranken. Bleiben überall hängen, verhaken sich, um sich dann loszureißen und dich mit Schmerzen zurückzulassen. Eine Träne kullert über seine Wange.
»Ihr habt sie sterben lassen! Ganz allein und nur ihr!«
»Nein, das haben wir nicht, Letter. Du weißt doch selbst, dass sie schwer krank gewesen war. Jede andere Medizin hätte sie auch nicht heilen können.« Amanda kniet sich vor den kleinen, aufgebrachten Jungen und legt ihre Hände auf seinen Schultern ab. Er nickt. Amanda nimmt ihn hoch auf ihren Arm.
»Wir werden deinen Vater jetzt suchen gehen, er muss heimkommen. Er hat definitiv besseres zu tun, als den Hafen zu bewachen.« Der Junge lächelt. Sie trägt ihn zur Tür hinaus. Ich stehe auf und sehe aus dem Fenster, das wir leicht geöffnet haben, damit die Seele der Frau und jungen Mutter nach draußen fliegen und sich ihren Platz, wo auch immer, suchen kann.
Amanda setzt den kleinen Jungen auf ihr Pferd, steigt dann ebenfalls auf und beide traben auf ihm davon.
»Tja, noch jemand weniger!« Lex versucht zu scherzen, doch ich suche den Witz vergebens.
»Versuchst du wieder, witzig zu sein, ja?«, fauche ich ihm entgegen.
»Dir scheint aber nicht entgangen zu sein, dass dieser Jemand die Mutter eines Kindes gewesen war. Des kleinen Jungen, den ihr draußen bespaßt habt!«, versuche ich ihn einsichtig zu stimmen.
»Und? Ich habe Vater und Mutter ebenso verloren, wen hat es gekümmert?«, blafft er mich an.
»Deine Schwester Amanda und dich sollte es ebenso gekümmert haben. Bei dir scheint Hopfen und Malz verloren gegangen zu sein!«
Er dreht einen silbernen Ring an seinem Zeigefinger, der immer wieder leicht aufblitzt. Sein Blick wirkt eingebildet und wenn ich könnte, würde ich ihm eine reinhauen. So ein arroganter Arsch!
»Ich verstehe nicht, wieso du dich hier so aufführst. Denkst wohl, du wärst etwas Besonderes?«, zischt er mir entgegen und kommt mir näher.
»Ich führe mich nicht auf, ich stelle fest. Und wenn du mich nicht leiden kannst, dann halt nicht, aber ein bisschen Respekt gegenüber einer Verstorbenen kann man wohl noch erwarten, oder bist du dir dafür zu fein, Lex der Assassinen?«, zische ich ihm entgegen.
Empörung bäumt sich in mir auf und da ist es wieder. Diese Hitze in den Händen, die Schmerzen im Leib, als würden sich alles verformen wollen.
Er rückt immer näher an mich heran, seine Zähne blitzen durch den leicht geöffneten Mund hindurch und er beißt sie dann wütend aufeinander.
»Wage es nicht, du Streuner! Du aus der Anderswelt!«
Auch wenn die Wut aufglimmen mag und mich gefangen hält, versuche ich mich zu beruhigen und ihm nicht zu zeigen, dass ich tief in meinem Inneren Angst verspüre. Lex flößt einem schon Respekt ein mit seiner schwarzen, ledernen Kleidung, den dunkelgrauen Handschuhen und dem biestigen Blick, den er auf seinem Gesicht trägt. Ich habe ihn bisher nicht anders erlebt.
»Ach, komm schon, Lex! Hast du echt Lust auf einen Zweikampf?« Ich winke ab. Dann drehe ich mich um, um ein Laken zu holen und damit die Leiche der Frau abzudecken. Ihr Anblick wird mit jeder Minute unschöner. Ihre Haut wirkt fahler als vorhin, blasser und das Blau ihrer Adern sticht hervor. Ihre Hände sind gekrümmt, zeigen, dass sie furchtbare Schmerzen erlitten haben muss. Es scheint, als wäre sie in dieser Haltung eingefroren. Ich greife nach dem Laken, doch plötzlich packt Lex mich an den Schultern, zieht mich nach hinten, um mir ein Messer an die Kehle zu drücken.
»Ich bringe dich um! Ich hätte es schon beim ersten Mal tun sollen!« Was für einen Grund hat er? Ruhig bleiben, Caspar. Nicht in Panik verfallen.
»Warum? Was habe ich dir getan?« Meine Hände greifen nach ihm, doch der Versuch, sich aus seinen Fängen zu befreien, scheitert.
»Du und Linley, ihr ...« Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. Was ist mit Linley und mir?
»Was ist mit uns, Lex?«, presche ich hervor.
Die Klinge des Messers drückt ein kleines bisschen mehr gegen meine Kehle. Am liebsten würde ich die Flucht ergreifen, aber er hält mich zu sehr fest.
»Ihr seid zusammen! Ihr habt euch geküsst! Ich habe es gesehen. Du hast mir die Frau meiner Träume vor den Augen weggeschnappt, du Bastard!« Spucke fliegt an meinem linken Ohr vorbei, während sein Griff noch fester wird. Widerlich! Nicht nur die Spucke, der ganze Kerl. Jetzt verstehe ich, worum es ihm die ganze Zeit ging.
»Ich habe sie letztes Jahr auf dem Blütenlichtfest angesprochen, wollte ihr einen Tanz mit mir schenken und die Elfe hat abgelehnt. Sie meinte, sie stünde nicht auf mich. Würde sich für den Richtigen aufheben wollen. Wohl für dich!«
»Wir sind nicht zusammen, Lex!«, sage ich, wobei eine Erklärung wohl nichts bringen wird, das weiß ich. Er hat sich in Rage geredet und ob er da so schnell herauskommt? Fraglich.
»Ich glaube dir kein Stück! Du Lügner! Jetzt ist niemand hier und ich werde dir die Kehle aufschlitzen!«, droht er.
»Lex, tu das nicht. Was hast du davon?«
»Genugtuung, und vielleicht bekomme ich sie dann endlich, die Frau meiner Träume!« Seine Stimme klingt fest und wie aus einer anderen Welt. Plötzlich streift die Klinge des Messers meine Haut, mein Atem geht schnell.
»Lex ... Bitte. Du musst das nicht tun!« Er lacht höhnisch auf und dann spüre ich, wie die Klinge sich tief in meine Kehle bohrt. Mir bleibt die Luft weg, gebe ein Röcheln von mir. Warmes Blut strömt über mich hinweg. Blut, das aus mir herausquillt wie Wasser aus einem ausgewrungenen Handtuch. Benommenheit, dann Schwärze.
Game Over.




Kapitel 34
»Caspar! Caspar! Kannst du mich hören?« Jemand schlägt mir hysterisch ins Gesicht und nennt einen Namen. Nur bitte, wer ist das? Caspar? Ich kenne ihn nicht. Und warum zur Hölle, schlägt mir dieser Jemand ins Gesicht? Mit aller Kraft versuche ich die Augen zu öffnen, doch meine Lider wiegen bleischwer. Es gelingt mir nicht.
»Hörst du mich, verdammt? Caspar! Wach auf! Mirabella, nun tu doch etwas!« Meinen sie etwa mich? Wer um alles in der Welt ist Mirabella? Ist das eine Marmeladensorte, die ich noch nicht kenne?
Ein Duft aus Lavendel und Magnolie hüllen mich ein, eine raue Hand berührt meine Stirn. Ich zucke zurück.
»Er hat hohes Fieber.« Fieber? Wie kann man Fieber haben, wenn man im Himmel ist? Ich bin tot! Zumindest glaube ich das.
Im nächsten Moment spüre ich etwas Kaltes auf meiner Stirn. Könnte ein Waschlappen sein.
»Er hatte Glück«, sagt eine männliche, tiefe Stimme. Doch ich weiß nicht, von wem sie stammt. Ich kenne nicht eine von ihnen. Ich weiß nur eines, mir wurde die Kehle durchgeschnitten, Blut strömte aus mir heraus wie fließend Wasser, dann riss mich die Schwärze zu Boden.
»Das hatte er, gewiss.«
Ein weiteres Mal hebe ich die Lider an, um zu sehen, wer bei mir ist und wo ich überhaupt bin. Es gelingt mir, wenngleich nur zögerlich. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und erblicke drei Gestalten, die mir nicht bekannt vorkommen. Ein Zwerg? Eine Elfe und ein Mensch? Bin ich im Himmel aus »World of Warcraft« gelandet?
Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen, doch der Zwerg kommt mir zuvor: »Er wird sich eine Weile nicht an uns erinnern können. Nebenwirkung des Medikaments.«
»Wie lange wird es dauern?«, fragt die Elfe und ihr Blick wirkt traurig. Es scheint, als würde sie mich kennen, nur dass ich keinerlei Erinnerung an sie habe.
»Ein paar Tage, aber keine Sorge. Es ist nur vorübergehend.«
»Das hoffen wir!«, antwortet die alte Menschendame.
»Wer seid ihr?«, frage ich. Meine Stimme klingt kehlig, rau.
Die ältere Dame tritt näher und setzt sich mit auf das Sofa, auf dem ich vermutlich wohl schon eine ganze Weile liege. Ich sehe sie an, rücke dann ein Stück von ihr weg, denn ich weiß nicht, wer sie ist. Menschen, die ich nicht kenne, welche, die mir fremd sind, kann ich nicht nah sein. Sie überschreiten meine Grenze. Jetzt schaut sie wie ein kleiner Hund, der etwas Falsches getan hat und ausgeschimpft wird.
»Ich bin deine Oma, Caspar.« Ich bin also Caspar, von dem sie sprachen. Na herrlich! Erinnerungsvermögen gleich null.
»Okay, und wo sind meine Eltern?«, frage ich.
Sie schaut zum Zwerg, der nur mit den Schultern zuckt, während die Elfe daneben eine Träne verdrückt. Ich komme mir vor wie im falschen Film, in dem ich auch noch die Hauptrolle spielen darf.
»Caspar, du erinnerst dich zwar nicht, aber deine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Deine Mutter war meine Tochter.« Ich schlucke hörbar. Meine Eltern leben nicht mehr? Aber ich habe sie doch eben noch gesehen. Realität! Traum?
»Aber sie waren bei mir. Ich habe mit ihnen gesprochen. Wie kann ...?«
Mein Herz windet sich in Traurigkeit, denn ich glaube nicht, dass sie tot sind. Ich. Habe. Sie. Gesehen.
»Es ist wahr, Caspar. Du hattest zudem wieder diesen Traum, der dir fast jede Nacht den Schlaf raubt, seitdem der Unfall passiert gewesen war«, sagt die ältere Dame und will mir ihre Hand auf die Schulter legen, doch ich ziehe sie abrupt weg.
»Ich lasse euch jetzt allein.« Der Zwerg dreht sich um, umarmt die Elfe, winkt der älteren Dame zu und geht zur Tür hinaus.
»Können wir etwas für dich tun?«, fragt die Elfe mich mit leiser Stimme und ihr Gesichtsausdruck wirkt, als würde etwas zwischen uns stehen, nur was?
»Nein, danke«, erwidere ich.
Ich setze mich auf, sehe zur Uhr, die an der Holzwand hängt. Ihr leises Ticken erinnert mich an einen Tag, der schon einmal gewesen sein muss, nur ich erinnere mich nicht daran, welcher es gewesen sein könnte. Ob etwas Besonderes an diesem Tag passiert gewesen war? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich es schon einmal gehört habe.
Plötzlich schießen mir Gedanken wie Blitze durch den Kopf. Vor meinen Augen wird es gleißend hell. Schnee. Linda und ich auf der Rücksitzbank des Autos. Blitze. Die Elfe und ich mit den Füßen in einem Bach. Wir lachen. Und noch einer. Schwärze.
Abrupt stehe ich vom Sofa aus. Schwindel überfällt mich und ich halte mir mit meiner rechten Hand die Stirn.
»Verdammt!« Ich blinzle mit den Augen.
Mehrmals.
Doch ich erkenne nur noch einen weißen Schleier, der wie ein Tuch über mein Gesicht gelegt wurde. Die Umrisse der Elfe und der älteren Dame sind schemenhaft zu erkennen. Wieder blinzle ich mit den Augen, versuche es mehrmals, doch vergebens. Ich bin blind. Was hat man mir nur verabreicht?
»Ich kann nichts mehr sehen!«, schreie ich und kratze mir fast die Augen aus ihren Höhlen heraus.
Angst steigt in mir auf, während Jähzorn in mir hochkocht, der neu für mich ist, aber sich dennoch irgendwie sehr vertraut anfühlt.
»Helft mir!« Jetzt klinge ich, als würde ich knurren wie ein Wolf, meine Stimme wirkt merkwürdig verzerrt. Tief. Ich muss in einem Traum gefangen sein!
Ich vernehme Schritte, die tapsig klingen. Es scheint die Elfe zu sein. Sie umarmt mich, drückt mir fast den Sauerstoff aus meinen Lungen. »Es wird alles gut, versprochen!«
»Bitte, was? Ich sehe nichts mehr. Ich bin blind und du versprichst mir, dass alles gut wird? Für wen hältst du dich?«, knurre ich sie an. Sie löst die Umarmung, tritt einen Schritt zurück.
»Caspar, immer mit der Ruhe! Wir finden eine Lösung, da bin ich mir sicher. Das sind bestimmt die Nebenwirkungen des Medikaments, welches Heiler Oluu dir gegeben hat«, verspricht mir die ältere Dame.
»Und was mache ich jetzt so lange? Däumchen drehen? Mir Geschichten vorlesen lassen?«
Ein furchtbarer Schmerz zieht durch meinen Körper. Jeder Muskel, jede Faser brennt, während mein Blut in den Adern zu kochen scheint. Dazu kommt, dass ich immer noch ein blinder Fisch bin. Ich werfe mich auf den Boden, ohne zu wissen, wo ich hinplumpse, doch ich lande zum Glück zwischen zwei Stühlen. Ihre Umrisse erkenne ich nur leicht, aber ich bin mir sicher, dass es welche sind. Ich kauere mich zusammen, zittere. Meine Hände fühlen sich an, als würden aus ihnen Klauen wachsen, meine Fingernägel zu Krallen werden. Keiner tut etwas. Sie stehen nur daneben und sehen zu. Aber was sollen sie tun? Eine Nebenwirkung. Nur eine Nebenwirkung, gepaart mit einer Panikattacke.
Mit Schwung geht die Tür auf und eine weitere Stimme gesellt sich zu uns.
»Was ist hier los?«, spricht ein Mann, doch die Schritte, die auf mich zugemacht werden, klingen nach einer Frau. Blitze. Eine Nadel wird mir in die Handfläche gerammt. Schwindel überfällt mich.
»Was ist mit ihm?« Eine Frauenstimme. Habe ich es doch gewusst, dass die Schritte einer Frau gehören. Meine Sinne scheinen geschärft, wie die eines Wolfes.
»Er hat hohes Fieber. Heiler Oluu hat ihm Medizin gegeben, doch nun ist er außer sich. Er ist erblindet, wütend. Was machen wir jetzt?« Die Elfe ist außer sich, und ich bin es ebenso. Schließlich stecke ich in dieser Haut fest. Wessen Haut es auch immer sein soll.
»Helft mir, ihn auf den Tisch zu legen, aber schnell!«, befiehlt sie.
Sie ergreifen mich an Armen und Beinen, die ich fest um mich geschlungen habe, wie verdorbene und abgestorbene Wurzeln. Knöchrig. Sie versuchen, mich mit ihrer ganzen Kraft hochzuheben, doch sie scheitern.
»Mist!«
»Was ist denn?«, fragt die ältere Dame mit zittriger Stimme.
»Seine Verwandlung, sie fängt an.«
»Was für eine Verwandlung? Was hast du getan?«, fragt der Mann, der jetzt erst zum zweiten Mal spricht.
»Sein Medikament verträgt sich nicht mit dem, was ich ihm damals bei dem Ritual, um die Magie aus ihm heraus zu kitzeln, verabreicht habe. Im schlimmsten Fall endet das hier tödlich!« Jemand gibt einen Schreckenslaut von sich.
»Wie bitte?! Was hast du bei dem Ritual getan, Alayna?« Der Mann ist sichtlich aufgebracht.
»Ich habe das getan, was mir auferlegt worden war, Ceadda! Nicht mehr und nicht weniger. Hätte er die Medizin nicht genommen und Lex ihn nicht getötet, wäre das alles jetzt anders!« Sie brüllt ihm in einer Lautstärke entgegen, die mir die Ohren klingeln lässt.
»Und was hast du jetzt vor? Ihn verrecken zu lassen?«
»Nein! Hilf mir, ihn auf den blöden Tisch zu bekommen.«
Beide ruckeln an mir, als wäre ich Frachtgut, bis ich mit einem Rumms auf dem Tisch lande. Meine Knochen fühlen sich an, als würden sie sich ineinander verknoten, wie Wurzeln, die sich bis tief ins Erdreich schlängeln.
»Versuche, dich auszustrecken, mein Junge!«, befiehlt die Frau. Langsam strecke ich meine Arme und Beine aus, aber es tut fürchterlich weh.
»Es schmerzt so sehr!«, sage ich bibbernd, da ich zu frieren beginne.
»Wir haben es gleich!« Die Frau, die weiter an mir herumhantiert, spricht beruhigend auf mich ein.
Ich versuche es ein weiteres Mal. Langsam, aber stetig, strecke ich meine Arme und Beine aus. Entspannung stellt sich nicht ein, dafür aber ein intensiver werdender Schmerz. Meine Augen habe ich fest zusammengekniffen, denn dieser Schleier vor ihnen blendet. Sie greifen nach meinen Armen und Beinen, binden sie am Tisch fest.
»Nicht bewegen und jetzt Mund auf!«, befiehlt mir die Frau, die sich auszukennen scheint. Ich öffne den Mund und eine eiskalte Flüssigkeit rinnt meine Kehle hinunter. Ich huste.
Es brennt.
Es sticht.
Es fühlt sich an, als ... Blitze. Erinnerungen. Gedankenspiralen. Windend.
Ich höre weiterhin ihre Stimmen, aber sie klingen wie ein sich entfernendes Echo.
»Was passiert mit ihm?«
»Wird er wieder gesund?«
»Hast du das Medikament etwa neutralisiert?«
»Du hast die Verwandlung gestoppt!«
1000 Stimmen in meinem Kopf. Tausend Echos, wie winselnde Kreaturen im Untergrund. Macht, dass das aufhört!
Stille.
Keine Stimmen, kein Zittern, keine Schmerzen.
Ewige Stille. Das Echo verstummt. Ruhe im Herzen. Gleichklang mit der Seele.
Schlaf mit endlosen Träumen.




Kapitel 35
Ich schlage die Augen auf, setze mich in einer Schnelligkeit hin wie nie zuvor und fühle mich blendend. Mein Blick schweift durch den Raum und ich entdecke Oma, die neben Linley sitzt und strickt.
»Ich hoffe, dass er bald aufwacht. Ich habe ihm einiges zu sagen, Mirabella.« Oma nickt und zieht ein Stück der bunten Wolle nach. Sie strickt wieder einmal Socken, dabei herrscht hier die Hitze des Jahrtausends.
»Leute, ich bin hier!«, sage ich, um auf mich aufmerksam zu machen. Linley springt auf, rennt auf mich zu und befördert mich rücklings auf den Tisch. Warum liege ich auf diesem verdammten Holztisch?
»Du bist wach?! Es geht dir gut?! Du lebst?!« Ihre Stimme überschlägt sich regelrecht vor Freude.
»Ja, ich lebe!«, erwidere ich und umarme sie.
In der nächsten Sekunde stelle ich fest, dass wir uns doch gestritten hatten, warum zum Kuckuck umarmt sie mich dann?
»Linley, ich ...« Ich stehe vom Tisch auf, stelle mich vor sie.
»Nein, Caspar! Ich muss mich bei dir entschuldigen. Wieder einmal.« Sie lässt ihren Kopf hängen, sieht mir nicht in die Augen. Ich hebe ihr Kinn mit meiner Hand an, sodass ich ihr in die Augen blicken kann. Sie sprechen jedes Mal die Wahrheit und diese ist, dass sie tief in ihrem Inneren etwas für mich fühlt, doch ihre Ängste sie weiter in ihren Bann gezogen halten.
»Weißt du, ich weiß nicht, was geschehen ist und warum ihr alle solche Gesichter macht, aber eines weiß ich, dass du es ehrlich meinst.« Mit diesen Worten entlocke ihr ein Lächeln. Es hat mir gefehlt.
»Du kannst dich an nichts erinnern, Caspar?« Sie fragt, als würde ich Lügen der Wahrheit vorziehen, obwohl sie genau weiß, dass ich nichts mehr verabscheue als nicht ehrlich zu sein.
»Ich weiß nur, dass mir Lex ein Messer an die Kehle gehalten hat. Danach weiß ich nichts mehr. Es ist wie ausgelöscht.«
»Es wird besser so sein ...«
»Wieso wird es besser sein?« Was hat das bitte zu bedeuten?
Sie antwortet mir nicht, gibt mir dafür aber einen sanften Kuss auf die Wange. »Schön, dass du wieder hier bist.« Sie dreht sich zu Oma, die unser Gespräch belauscht hat, aber so tut, als hätte sie es nicht gehört.
»Ich werde mich auf den Weg zu meinem Vater machen und erfragen, wie es den Wachen und den Männern am Rande des Hafens bei der Verteidigung geht.« Sie winkt uns zu, und als sie zur Tür hinauswill, schlängelt sich Max an ihr vorbei. Kurz sieht er sie an und dreht leicht seinen Kopf. Linley tätschelt ihm diesen, dreht sich zu mir um und geht.
»Ich hab alles, Caspar! Wie du gewünscht hast!« Max Spitzohr ist aufgeregt. Auf seinem Rücken ist ein kleiner, brauner Beutel.
»Hey, Max!«
»Ich hab gehört, was passiert ist. Schrecklich! Aber ich habe alles, was wir für die Essenz brauchen. Na, was sagst du? Bin ich gut oder bin ich guuuut?« Ein Lächeln huscht über mein Gesicht und ich sage: »Du bist der Beste, Max! Ohne dich wäre ich aufgeschmissen!« Er grinst mich an, wedelt freudig mit dem Schwanz.
»Ich habe Alayna alles zukommen lassen, nur eines solltest du bekommen.« Er wirft sich den Beutel vom Rücken, stupst ihn an, sodass ich mich nur kurz bücken und danach greifen muss. Ich hebe ihn an. Max springt auf einen der Stühle, während ich das Band des Beutels löse. Ich fasse hinein und es fühlt sich an, als sei es etwas Metallisches. Es hat Zacken. Es fühlt sich an wie eine Krone. Ich ziehe dieses metallische Etwas aus dem Beutel und erblicke sie tatsächlich: Eine goldene Krone. Ich betrachte sie genauer, drehe sie mehrmals in der Hand herum. Sie sieht wertvoll aus und so, als sei sie nicht von hier.
»Woher hast du sie?«, frage ich überrascht. Sie scheint teuer gewesen zu sein und muss jemandem gehören.
»Ich habe sie in Winternagel gefunden und, laut James, gehört sie hierher zu uns ins Tausendlichttal.« Sie funkelt im Licht der Sonne, die durch das Fenster scheint, welches direkt vor dem Esstisch einen Blick auf den Wald freigibt.
»Wie ist sie denn nach Winternagel gekommen?«
»Jemand muss sie verloren haben, als unsere Krieger gegen die aus Moordrumm gekämpft hatten.«
»Könnte man herausfinden, wem sie gehört hat?«
»Bestimmt! Soll ich es etwa herausfinden, Caspar?« Max setzt ein schelmisches Grinsen auf.
»Das braucht ihr nicht.« Oma steht hinter uns. Wir drehen uns um und sehen sie fragend an.
»Ich werde euch erzählen, wem sie gehört hat, aber ihr dürft James nicht verraten.« Was hat James denn damit zu tun? Es klingt fast danach, als würde es ihn betreffen.
»Die Krone gehörte seinen Vorfahren, die einst in Winternagel gelebt haben. Seine Eltern wissen davon aber nichts und auch deren Eltern sind nicht mit diesem Wissen zur Welt gekommen und aufgewachsen. Es ist zu lange her.« Ich sehe sie sprachlos an. James hat Vorfahren, die aus Winternagel stammen? Bedeutet das, dass er mit zum Bund der Assassinen gehört?
»Warum sind sie nicht mehr hier? Ich weiß, Winternagel ist vernichtet worden, aber wieso haben sich irgendwelche von seinen Vorfahren entschieden, in unserer Welt zu leben, Oma?«
»Sie hatten die freie Wahl. Dann sind sie gegangen.«
»Woher hast du all das Wissen?«
»Von meinen Eltern, deren Eltern und ihren Vorfahren. Auch wenn ich mich damals für deine Welt entschieden hatte, ich habe etliches erfahren, angelesen und erlebt. Ich glaube, das würde für hundert Leben reichen.« Sie lacht.
»Sie haben wirklich so viel erfahren? Wie denn das?« Max springt vom Stuhl und setzt sich gespannt vor sie. Für ihn ist das womöglich wie eine Geschichte, die man ihm vorliest, damit er schneller einschläft.
»Nun ja, Max, es ist das Wissen vieler Leben. Man lernt nie aus.«
Ihre Antwort fällt dürftig aus, aber, wenn ich genauer drüber nachdenke, steckt jede Menge Wahrheit darin. Jeder Mensch, der Wissen weitergibt, pflanzt einem Anderen Samen ein, aus denen dieser, wenn er sie täglich gießt, Großes erwachsen lassen kann. Wissensdurst, Neugierde und den Willen, Neues zu lernen. Ich kann Omas Entscheidungen jetzt besser verstehen. Warum sie sich die Freiheit genommen hatte, ein anderes Leben zu führen. Wissen kann mächtig sein, aber auch zerstörend. Ich glaube, sie hatte Angst. Große Angst, sich all dem hier zu stellen, was auf sie zugekommen wäre. Doch jetzt tickt wieder die Uhr und eine Zeit bricht an, die ich am liebsten verhindern würde. Mist, ich habe Training! Wie konnte ich das vergessen?
»Ich muss los! Ich habe Training!«
»Nein, Caspar. Du hattest hohes Fieber und solltest dich ausruhen. Zudem hat Ceadda gesagt, ich solle dir mitteilen, dass du heute, wenn du die Füße nicht stillhalten kannst, allein trainieren musst.«
»Ich werde es mir merken, versprochen. Was ist eigentlich mit Lex?«
»Den hat Ceadda im Griff«, antwortet mir Max. Puh, zum Glück! Nicht, dass er mir wieder die Kehle durchschneidet.
Ich schnappe mir die Jacke von der Stuhllehne, werfe sie mir über die Schulter. Erst jetzt merke ich, dass es die von James ist, was mir aber sichtlich egal ist. Ich gebe Oma jeweils einen Kuss links und rechts auf die Wange, streichle Max über sein flauschiges Köpfchen und gehe hinaus zum Paradeplatz. Jetzt werde ich üben und es dann allen zeigen.
Verschwitzt stehe ich auf dem Platz. Ich habe jetzt zwei Stunden trainiert und die Attrappe sieht aus wie ein Fetzen Stoff, nicht mehr wie etwas, dem man einen Pfeil verpassen könnte. Ich habe sie förmlich auseinandergenommen. Ich werfe das Schwert in die Kiste, wische mir mit der Handfläche den Schweiß von der Stirn. Nach meiner Wasserflasche greifend verliere ich das Gleichgewicht und falle zur Seite. Die Hitze. Das Training. Ich bin alle!
Langsam stehe ich auf, hebe James ̓ Jacke vom Boden auf und verlasse das Trainingsfeld. Niemand ist beim Paradeplatz zu sehen. Sie stehen alle an den Häfen des Tausendlichttals und sind zu kämpfen bereit, wenn es an der Zeit ist. Seit Tagen habe ich den Wunsch, mir das Haus des kleinen Jungen und seiner Eltern anzusehen. Es ist hier ganz in der Nähe. Ich schlage also den rechten Weg ein.
Mit langsamen Schritten nähere ich mich dem Ort, an dem das Haus gestanden haben muss. Überall liegen verkohlte Holzbretter herum. Einige sind zu Asche zerfallen. Als ich näher an die Trümmer herangehe, entdecke ich Fetzen von Kleidung, die mit Blutstropfen verziert sind. Ich knie mich hin, hebe die Kleidung auf und sehe sie mir an.
»Was suchst du hier, Caspar?« Hinter mir ertönt die Stimme von Ceadda. Das dreckige Kleidungsstück fällt mir aus den Händen, dann drehe ich mich um.
»Ich ... hatte nichts ... vor«, stottere ich. Wenn ich hier so knie und er vor mir steht, sieht er angsteinflößend aus.
»Du hast Fragen, oder?« Nickend stimme ich ihm zu. Ich habe genug Fragen, auf die es keine Antwort geben wird. Er kniet sich neben mich und hebt den Fetzen Stoff auf. Eindringlich sieht er ihn an, seine Augen füllen sich mit Tränen.
»Sie starben hier ...«, fängt er an zu erzählen. Worauf will er hinaus?
»Sie starben in meinen Armen. Sie haben sich vor Schmerzen gewunden, mich mit leeren Augen angesehen.«
»Wie kann das sein?« In meinem Kopf sind Puzzleteile, die nicht zueinander passen.
»Die verstorbene Frau von letztens war die Schwester meiner Frau. Wir lebten zusammen, bis es passierte. An diesem Tag war ich zu spät bei ihnen.« Die Frau erzählte, dass das Haus in Flammen stand.
»Ich weiß nicht ...«
»Sag nichts! Das Haus fing an zu brennen und sie schliefen in der Zeit. Ich sah die Flammen höher steigen, sah in die Augen des Anführers und seinem Krieger, sah ihre Schwester auf dem Boden liegen. Erst dann fiel mir ein, dass meine Frau und meine Tochter sich zum Schlafen hingelegt hatten.« Eine Träne gleitet über seine Wange, hinab auf das Stück Stoff, den er fest umklammert und zitternd in seiner Hand hält.
»Ich bin zu ihnen gelaufen, hatte sie aus dem Haus getragen, doch es war zu spät. Sie sind trotzdem gestorben. Sie hatten Schmerzen, haben sich gewunden. Ihre Haut war glühend, ihr Gesicht durch die Flammen entstellt. Wäre ich an dem Tag nicht weggegangen, hätten sie noch gelebt. Es hätte ein Heilmittel gegeben. Ihr Gesicht sah aus, als wären sie zu Monstern geworden.« Ich höre Ceaddas Worten gespannt zu und muss kurz schlucken.
»Zu Monstern?«
»Ja, zu Monstern. Du denkst jetzt sonst was von mir, aber dieses Gift hat nicht nur die Felder zerstört, auf denen wir Gemüse angebaut und auf dem Markt für Münzen verkauft hatten, nein, sie haben auch diese wunderbaren Seelen zerstört. Ein gutes Herz kann nichts und niemandem entstellen, nur der Charakter und die Taten sind es, die das können. Selbst die Schönheit kann es nicht, da sie eines Tages aus uns herausgesaugt werden wird, wie die Flüssigkeit aus einer reifen Zitrone.«
»Ceadda, es ... tut ...«, sage ich, doch er unterbricht mich prompt.
»Sie hörten auf zu atmen. Ich stand abrupt auf und schrie mir die Seele aus dem Leib. Plötzlich brachen die brennenden Bretter über sie herein. Dann fiel das Haus in sich zusammen. Zum Glück bin ich im letzten Augenblick zur Seite gesprungen, sonst hätte ich mit ihnen unter den brennenden Hölzern gelegen.« Ich lege den Arm um seine Schultern, zu feige, etwas zu sagen. Die richtigen Worte dafür gibt es nicht. Nichts könnte seinen Schmerz beschreiben. Nur der, der ihn selbst je gefühlt hat, kann es sich vorstellen.
»Ich will, dass dieser Krieg zwischen der Oranei und uns ein für alle Mal endet. Ich bin es leid, Tote zu sehen und zu Grabe tragen zu müssen.« Er knetet seine Hände, während mein Blick an den Trümmern klebt.
Ich lebte in einer Welt, die nicht unbedingt gerecht war, aber sie war keineswegs so grausam wie diese hier. Wie gut wir es haben, merken wir erst, wenn wir am Rande des Abgrunds stehen und jeden Moment bereit sein müssen, zu springen. Ganz gleich, ob wir wissen, ob danach der Tod auf uns wartet oder ein neues Leben.
»Hast du etwas von den Kindern gehört, die mit ihren Müttern nach Alatairé gereist sind?« Das Thema wechsle ich prompt, da ich das andere nicht mehr ertrage.
»Ihnen geht es gut. Ein Gesandter, den wir mit auf das Schiff geschickt hatten, hat sich gemeldet. Zum Glück hat die Überfahrt ohne weitere Probleme funktioniert.«
»Wie sicher sind die Häfen? Reichen die Männer aus?«
»Bisher schon, wenngleich keiner von uns weiß, wie viele hier übersiedeln werden.«
»Gibt es niemanden, außer uns, der uns unterstützen kann?« »Das Volk aus Winternagel wurde vernichtet, nur einige von ihnen streunen wie verscheuchte Hunde hier durch die Lichtwesenwelt. Niemand weiß, wo wir sie finden könnten. Und die, die du bereits kennengelernt hast, sind hier und tun ihr Möglichstes, um unser Land zu schützen.« Ceadda sieht nachdenklich aus. Ob er überlegt, die Überlebenden zu suchen? 




Kapitel 36
Der nächste Morgen lässt die Kühle über die Hütten hinwegziehen. Das Training war dann gestern doch noch ausgefallen, da Ceadda und ich uns noch lange unterhalten hatten. Er hat mir vieles vom Volk aus Alatairé erzählt, den Falmas. Die Falmas leben unter und über dem Wasser. Ihr Land ist sehr fruchtbar und hat bisher immer den Angriffen der Oranei getrotzt. In all den Jahren haben sie eine große Streitmacht aufgebaut. Aber auch ihre Fähigkeiten, die nicht nur der Magie entspringen, haben sie vor Schlimmerem bewahren können. Kein Wunder, dass Ceadda dafür war, die Kinder und Frauen dorthin bringen zu lassen.
Während ich ein Stück Brot in den Mund schiebe, öffnet sich die Tür der Hütte. Linley kommt herein.
»Caspar, guten Morgen, du Langschläfer!« Langschläfer? Es ist halb sechs Uhr morgens.
»Halb sechs nennst du lange, Linley? Kann ja keiner so früh aufstehen wie du«, werfe ich ihr entgegen.
»Ceadda hat mich gebeten, dich zum Training zu bestellen. Er wartet beim Paradeplatz auf dich.«
»Jetzt? So früh? Ich frühstücke doch gerade!«
»Tja, dann musst du später weiteressen, das Training geht vor.« Ich werfe das Brot auf den Teller zurück, stehe abrupt auf und gehe ihr entgegen.
»Haben wir heute nach dem Training etwas Zeit für uns?«
»Wenn du dich gut anstellst«, sagt Linley und zwinkert mir zu. Ich nehme ihre beiden Hände in meine. Der Streit und all die Eskapaden, die zwischen Linley und mir geherrscht hatten, sind verflogen.
»Ich stelle mich heute extra gut an, um Zeit mit dir zu verbringen«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Versprochen!«
Linley schürzt die Lippen. Ich gebe ihr einen Abschiedskuss auf die Wange und gehe zum Paradeplatz.
Der Wind zieht an mir vorbei. Ein Regentropfen fällt auf meine Nase. Oh nein, Regen! Das wird ein Training! Mit schnellen Schritten laufe ich den Pfad entlang und merke, dass ich dem Regen direkt entgegenlaufe.
Auf dem Paradeplatz angekommen, entdecke ich Ceadda nirgendwo und ziehe mir erstmal die Kapuze meiner Jacke über meinen Kopf. Dieser verdammte Regen. Dann vernehme ich hinter mir leise Schritte, die durch Pfützen aus Regen zu laufen scheinen. Rasch drehe ich mich um.
»Guten Morgen, Caspar! Es tut mir leid, dass ich ein paar Minuten zu spät bin. Der Rat des Lichts hatte um halb vier heute Früh eine Versammlung einberufen. Ich habe dir heute eine Überraschung mitgebracht!« Ceadda lächelt mich an.
»Wieder ein Schwert?«, frage ich und bin gespannt, was er mir mitgebracht hat.
»Ein gut ausgebildeter Krieger braucht keine zwei Schwerter, um den Kampf zu gewinnen, Caspar.«
Ceadda streckt seinen Arm aus und zeigt in die Ferne. Ich blicke in die Richtung, in die er zeigt, bis ich am Rand des Pfades neben dem Paradeplatz zwei Pferde entdecke.
»Eines von beiden gehört dir. Wir wollen heute zum Fluss reiten.«
»Das ist aber nett von dir, Ceadda! Ich hoffe, dass ich langsam alles aufholen kann«, merke ich an.
»Aber gewiss wirst du das können! In den letzten Trainingslektionen hast du dich bewiesen. Auch ich bin als Kampfkunstlehrling öfters ausgefallen und was bin ich heute? Der Meister der Kampfkunst!«, lacht er. Seine weißen Zähne blitzen hervor. Er macht jedoch nicht den Eindruck, dass er heute mit mir trainieren will.
»Lass uns zu Ross steigen, Auserwählter«, witzelt er und wir gehen in Richtung der beiden Pferde.
»Für welches wirst du dich entscheiden?« Ceadda stellt die Frage so, als wenn ich die Qual der Wahl zu haben toll finden würde.
»Muss ich etwas bei der Wahl beachten? Ich bin nicht so der Pferdenarr!« Um ehrlich zu sein, jagen mir Pferde seit jeher eine Heidenangst ein.
»Höre auf dein Herz, mein Junge. Das ist ein weises Vorgehen, wenn es um Entscheidungen geht, die uns schwerfallen.« Ich nicke, betrachte beide Pferde. Meine Wahl fällt auf das schwarze Pferd, dessen vorderes, rechtes Bein in Silberweiß geziert wird. Es hat eine lange, wellige Mähne und schabt mit seinen Hufen, als wäre es bereit, aufzubrechen. Sein Blick wirkt freundlich und ich habe das Gefühl, dass es in mir etwas bewirkt. Etwas, das ich nicht sofort zu beschreiben weiß. Ceadda sitzt auf und ich tue es ihm gleich. Es klappt besser als erwartet.
Die Mähne des Pferdes weht im kühlen Morgenwind. Mit einem Pfeifen von Ceadda setzen sich beide Vierbeiner in Bewegung. Wir reiten den Pfad entlang, auf dem ich mich einmal verirrt hatte und dabei in Winternagel gelandet war.
»Wo wollen wir denn hin? Ich dachte, wir trainieren.«
»Weißt du, es hat dir womöglich noch niemand erzählt, und auch, wenn du den Umgang mit deinem Schwert besser beherrschst als Pfeil und Bogen, trägst du dennoch etwas in dir, was nur wenige in sich geborgen wissen.« Ceadda und seine geheimnisvollen Momente.
»Was meinst du?«
»Erinnerst du dich an die Momente, in denen deine Wut aufzukeimen versuchte und Schmerzen dich überfielen?« Ich nicke. Er sieht mich mit eindringlichem Blick an. Ich spüre, dass er mehr weiß als ich.
»Du bist zu mehr bestimmt, mein Junge, und deine Wut, deine Emotionen kratzen immer wieder an der Oberfläche, um dir zu zeigen, dass dir eine große, wenn auch schmerzvolle Veränderung bevorsteht. Ich weiß, wovon ich spreche. In dir lebt das Chaos und du brauchst Kontrolle darüber.«
»Was für eine Veränderung?« Ein kalter Schauer läuft meinen Rücken hinunter.
»Du wirst es erfahren, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Was ich damit sagen will ist, dass du kein Training brauchst. Weder in der Kampfkunst noch in der Magie. Beides liegt in dir und darüber hinaus noch viel mehr. Und das wusste Alayna auch, deswegen hatte sie ihr Ritual an dir angewandt.« Ich erinnere mich an den Tag, als sie es an mir durchgeführt hatte. Es war schrecklich und noch ergibt es keinen Sinn. Abrupt bleiben die Pferde stehen. Meines scheint unruhig zu werden, schüttelt seine Mähne.
»Was hat es, Ceadda?« Er antwortet nicht, sieht sich aber wachsam um.
»Lass uns absteigen und zu Fuß weitergehen«, befiehlt er mit leiser Stimme, sein Blick huscht nach links und rechts. Aufmerksam. Haben sich Feinde in unser Tal geschlichen?
»Ich spüre ihre Anwesenheit ...« Seine Stimme ist flüsternd.
»Wessen Anwesenheit, Ceadda? Was ist hier los?« Im nächsten Moment fliegen aus hohen Baumkronen zwei Adler, die sofort auf uns herabstürzen. Die beiden Pferde wiehern, werfen uns von ihren Rücken herab und laufen den Pfad zurück, auf dem wir hierhin gekommen waren. Bringt euch bloß in Sicherheit!
Die Adler packen uns am Nacken und ihre Schnäbel bohren sich tief in ihn hinein. Sie versuchen, uns anzuheben, scheitern aber kläglich. Ceadda schlägt um sich, während ich versuche, dieses blöde Vieh von meinem Nacken zu ziehen – vergeblich. Ein schwarzer Schatten erscheint, von dichtem Nebel umhüllt.
»Da seid ihr ja! Habe ich euch gefunden, ihr Ausreißer!« Eine weibliche Stimme erklingt durch den dichten Nebel hindurch, der sich langsam auflöst. Die Stimme klingt, als wäre es die von meiner Schwester.
»Linda?«, zische ich, während ich am Gefieder dieses blöden Adlers ziehe und ihm dabei ein paar Federn herausreiße. Ceadda sieht mich an, während er das Vieh zu packen bekommt und gegen einen der Bäume schleudert. Mit der Hand hält er sich den Nacken. Er ist blutverschmiert.
»Mal nicht so respektlos zu meinen Babys!« Ihre Stimme ist hoch und in ihr klingt die Verachtung gegenüber Ceadda.
»Deine Babys kannst du wieder mitnehmen und jetzt verschwinde!« Er ist wütend und macht einen drohenden Gesichtsausdruck.
»Du willst, dass ich verschwinde? Warum verschwindest du nicht selbst und gehst dahin, wo du herkommst, Edelwolf?« Edelwolf? Was hat das zu bedeuten?
Verwirrt blicke ich ihn an, der das Etwas, welches spricht, nicht aus den Augen lässt. Die Adler setzen sich auf ihre beiden Schultern. Der Nebel verschwindet und ich erstarre. Es ist meine Schwester Linda und ich erkenne sie nicht wieder. Das ist nicht meine Schwester! Das ist nicht möglich!
Ihre Haare sind schulterlang und rot wie frisches Blut. Ihre Augen funkeln und feuern Ceadda und mir pure Verachtung entgegen.
»Du hast hier nichts zu suchen, Linda!« Ceadda macht einen Schritt auf sie zu.
»Ach, nein? Seit wann hast du denn eine so große Klappe, Ceadda?« Sie grinst höhnisch. Die Adler fliegen auf und setzen sich auf einen Ast der umliegenden Bäume und hören zu.
»Kennt man gar nicht von dir!« Die Adler klingen, als würden sie lachen und Linda lacht mit. Ein Echo in der Welt der Schande.
Langsam stütze ich mich auf meine beiden Hände, versuche aufzustehen, aber die Verletzung, die der Adler mir zugeführt hat, hat mich deutlich geschwächt.
»Na, Brüderchen? Steckt dir die Schwäche in den Knochen?« Sie zieht an Ceadda vorbei und kniet sich vor mich. Ihre rechte Hand berührt meine Wange. Zart. Sie fühlt sich an wie damals, als sie die Tränen auffing, die ich weinte und sagte, dass alles gut werden würde. Sie mustert mich, lässt meine Wange jedoch nicht los. Ihre Hand ruht weiterhin auf ihr.
»Was ist nur aus dir geworden, Brüderchen?« Sie schüttelt den Kopf.
»Was willst du?«, knurre ich ihr entgegen. Unfähig dazu, sie als meine Schwester anzusehen. Vor mir ist nicht der Mensch, den ich einst geliebt hatte.
»Du hast dich den Falschen angeschlossen. Das tut mir sehr leid für dich.« Ihr Blick ist gespielt traurig, ihre Mundwinkel zieht sie nach unten.
»Ich brauche deine heuchlerische Scheiße nicht, Schwester!«, zische ich ihr entgegen und schlage dabei ihre Hand weg, sodass sie meine Wange loslässt. Ich ertrage ihre Berührungen nicht. Nicht mehr.
Sie lacht laut auf: »Was ist denn aus meinem kleinen und schüchternen Brüderchen geworden? Ein vorlautes, kleines Bengelchen?« Sie schnippt mir mit ihrem Finger gegen die Stirn. Dann erhebt sie sich und schleicht dann wie eine räudige Katze um Ceadda herum.
»Zieh die Männer von euren Häfen ab, Ceadda.« Ihre Stimme klingt bedrohlich.
»Das hättest du wohl gerne! Aber die bleiben, wo sie sind. Ihr seid eine Bedrohung für uns!«
»Das waren wir schon immer!«, gibt sie zu und zwinkert in meine Richtung, ehe sie sich vor Ceadda stellt. Die Hände in die Hüften gestemmt, pfeift sie. Es klingt nahezu zischend. Ihre Adler kommen herbei und lassen sich abermals auf ihren Schultern herab.
»Solltet ihr es nicht tun, werde ich euch auf der Stelle umbringen lassen.« Ihr Blick gleitet nach links und rechts zu ihren beiden Adlern, deren Iriden vor Schwärze glänzen. Ihr Blick ist finster und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns jeden Moment angreifen und in Stücke reißen werden.
»Gib ̓s auf, Linda!« Hinter uns taucht plötzlich Corée auf, gefolgt von Linley. Linda hebt ihren Blick, um zu erkennen, von wem dieser Ruf kommt und lässt erneut ihrer spöttisch klingenden Stimme freien Lauf.
»Was wollt ihr denn hier? Etwa eure Lieben vor dem Sturm der Ewigkeit retten? Dass ich nicht lache!«
»Hau ab von hier und schwing dich in die Arme von deinem Dave! Du hast hier nichts zu suchen!«, wirft Corée ihr entgegen, sie scheint wenig beeindruckt von Lindas Worten zu sein.
»Der kommt ohne mich zurecht, aber wie ich sehe, bin ich hier mehr als erwünscht!«
»Unerwünscht«, zischt Linley ihr leise entgegen. Linda lacht auf.
»Ihr seid lustig! Ich habe Ceadda gebeten, eure Aufpasser von den Häfen abzurufen, aber er möchte einfach nicht hören!« Sie betont es so, als wäre sie ein kleines Kind, dass kein Eis bekommt, und zieht eine Schnute. Die, die ich nur allzu gut kenne. Hatte sie damals ihren Willen nicht durchgesetzt bekommen, versuchte sie es immer auf diese Art und Weise. Die Blicke von Corée und Linley verfinstern sich.
»Die Männer bleiben, wo sie sind. Niemand wird wegen euch den Hafen verlassen. Ihr habt schon genug Schaden angerichtet!«, zischt Linley ihr entgegen, während sie einen Schritt auf sie zugeht.
»Komm ruhig noch einen Schritt näher, Volkstochter. Deine Augen essen unsere Adler gerne zum Nachtisch«, feixt Linda. Die Adler auf ihren Schultern beugen sich nach vorne, gackern. So, als würden sie über Lindas letzten Satz lachen, sich freuen, wenn es so kommen würde und sie Linleys Augen verspeisen dürften. Allein beim Gedanken daran wird mir anders.
»Also, was ist?« Linda baut sich nochmal extra groß vor uns allen auf. »Wählt weise ...«
Ich denke darüber nach, wie ich die Situation entschärfen könnte, aber mir fällt beim besten Willen nichts ein. Mit einem Male spricht Linda etwas aus, das wie ein Zauber klingt. Die Adler werden größer, breiter und ihr Blick finsterer. Sie erheben sich von ihren Schultern, Nebel umhüllt sie. Linda grinst breit, ihre Zähne blitzen hervor wie scharfe Klauen.
»Eine letzte Chance für euch. Meine Beiden hier sind bereit.« Keiner von uns sagt etwas. Ich bemerke, wie Linleys Hand einen kleinen Gegenstand umschließt. Einen Dolch? Vielleicht auch ein Messer? Sie schleicht sich an Linda heran, ohne dass sie es bemerkt. Bei diesem Anschleichen bewegt sie sich so leise und geschmeidig wie eine Katze kurz vor dem entscheidenden Sprung auf die Maus. Corée versucht, sie davon abzuhalten. Doch Linley zieht ihren goldenen Dolch hervor, schubst Linda mit voller Wucht zur Seite, die mit dieser Überraschung nicht gerechnet hatte und zu Boden fällt. Den spitzen, goldenen Gegenstand wirft Linley in die Höhe auf einen der beiden Adler. Der Dolch durchdringt zischend den dunklen Nebel, der sich zuckend und blitzend in Luft auflöst. Blut regnet aus der Höhe, direkt auf Linley herab. Ihr Dolch hat einen der Adler direkt an der Kehle getroffen. Blutend und mit seinem ganzen Gewicht fällt dieser krachend auf den Boden herab. Sein Kopf kommt ganz schief zum Liegen und aus seinem Maul rinnt Blut. Lindas Blick fällt auf den toten Adler, während sich das noch fliegende andere Vieh dem toten Kadaver nähert. Kurz berührt Linda das tote Tier, dann steht sie wutentbrannt auf, geht auf Linley zu und packt sie fest am Hals. Linley ringt wimmernd nach Luft, während der andere Adler fast wehklagend auf einen Ast fliegt und dort regungslos verweilt.
Mein Blick gleitet zurück zu Linley.
»Lass sie los!«, schreien Ceadda und ich gleichzeitig. Ceadda rennt auf Linda zu und packt sie an ihren langen Haaren. Ein feuerroter Schopf, den sie lange gezüchtet hat, damit er so aussieht wie jetzt. Wunderschön und mit Blut befleckt. Ceadda packt sehr fest zu und reißt sie ein ganzes Stück nach hinten, sodass sie ihr Gleichgewicht verliert und unsanft auf dem Boden landet. Linley läuft zu mir, schlingt ihre Arme um mich. Ceadda hingegen lässt nicht von Linda ab, sein Griff wird immer fester.
»Du Narr! Lass mich los!«, schreit Linda.
Doch er reagiert nicht, zieht sie an ihren Haaren wieder nach oben. Linley keucht, versucht, tief Luft zu holen.
Ich halte sie weiter in meinen Armen, beobachte das Spektakel zwischen Ceadda und Linda. Ich streichle Linley beruhigend über ihren Rücken. Jeder Atemzug fällt ihr sichtlich schwer. Zu stark war der Druck auf ihre Kehle. Es scheint, als hätte Linda eine Bärenkraft entwickelt, doch es könnte auch mit den Adlern zu tun haben, oder aber ...
Von hinten läuft Corée zu uns, stellt sich neben uns.
»Ich bringe sie von hier weg«, sagt sie. Ich nicke stumm, während meine Hand ein letztes Mal über ihren Rücken streichelt. Dann hakt sich Corée bei ihr ein und verlässt mit ihr diesen Platz.
Mein Blick fällt auf Linda, die mit Ceadda auf dem Boden sitzt, direkt vor ihrem toten Tier. Er lässt einfach nicht von ihr ab.
Ich mustere Linda von oben bis unten. Ich sehe, dass sie etwas um ihren Hals trägt. Schnurstracks gehe ich auf sie zu, während sie sich aus dem Griff von Ceadda befreien will. Ich knie mich vor sie hin, mein Blick fällt auf die Kette um ihren Hals.
»Was ist das?«, frage ich sie, wenngleich ich eine leise Ahnung habe, was sie antworten wird.
»Eine Kette!« Ihre Antwort ist einfach, ihre Stimme schnippisch. Was haben sie nur mit ihr gemacht?
»Das sehe ich! Es ist das Medaillon, nicht wahr?«
»So ist es!« Unter Ceaddas Griff klingt ihre Stimme krächzend. Wie die eines heiseren Adlers.
Wütend reiße ich ihr die Kette vom Hals und hinterlasse Striemen an Hals und Nacken, die leicht zu bluten beginnen. Wütend werfe ich das Medaillon auf den Boden und trete so lange darauf, bis es entzweibricht und die Flüssigkeit darin dampfend entweicht.
»Bist du noch ganz bei Trost?«, schreit sie mir entgegen.
»Mehr als je zuvor, Schwesterherz!« Ich lache ihr ins Gesicht. Mit einem lauten Kreischen fliegt der Adler davon, sein Flügelschlag klingt wie das Vorbeirauschen einer Dampflok.
»Du elender ...« Doch weiter kommt sie nicht.
Von hinten kommen Alayna, Amanda und Lex auf ihren Pferden. Amandas Pferd zieht einen Karren, auf dem ein mittelgroßer Käfig aus Metall draufsteht, der wohl dafür gedacht ist, kranke und verletzte Tiere in Sicherheit zu bringen. Ceadda lässt Lindas Haare los, die ihr jetzt störrisch vom Kopf abstehen und bugsiert sie zusammen mit Lex in den kleinen Käfig.
»Rein da!«, sagt Lex mit der für ihn typischen Stimme, die mir noch immer einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Linda haut gegen die Gitterstäbe, als die Metalltür des Käfigs mit einem Knall ins Schloss fällt.
»Braves Hündchen!«, sagt Lex lächelnd und macht sich über sie lustig.
»Ihr werdet noch sehen, was ihr davon habt! Man wird euch einsperren! Umbringen! In Stücke reißen!«, flucht sie.
»Da freue ich mich aber drauf«, lacht Lex ihr entgegen, ohne sie wirklich ernst zu nehmen.
Doch ich nehme all das mehr als ernst. Diese Situation fängt Feuer und wir stehen mitten in den entzündeten Flammen. Ob die Gefangennahme von Linda so eine grandiose Idee gewesen war?




Kapitel 37
Der Abendhimmel ist schillernd, während der Mond durch das Fenster scheint. Linley und ich sitzen in ihrem Bett, Arm in Arm und sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter.
»Denkst du, wir haben das Richtige getan?« In ihrer Stimme liegt Sorge, genau die, die ich selbst auch verspüre, seitdem wir Linda in dem Käfig eingesperrt haben.
»Ich weiß es nicht. Was ist schon zum jetzigen Zeitpunkt richtig?«, frage ich sie. Sie zuckt mit den Schultern.
»Ich meine, hätten wir meine Schwester einfach machen lassen sollen? Vermutlich wären wir dann alle tot. Sie ist unberechenbar, Linley«, sage ich mit fester Stimme und klinge dabei etwas gefühlskalt, auch wenn sie immer noch meine Schwester ist, dasselbe Blut durch unsere Adern fließt. Nur dass das gerade absolut unbedeutend erscheint.
Wir hatten keine andere Wahl, als Linda gefangen zu nehmen, auch wenn das die Oranei in Raserei verschlagen könnte. Aber immer noch besser, als von Linda getötet worden zu sein und nichts mehr für die Calas tun zu können. Tot sein oder lebendig in den Krieg ziehen, auch wenn wir aus diesem vielleicht nicht wieder lebend herauskommen werden, wenn die Krieger der Oranei über unsere leblosen Leichen trampeln. Eine Vorstellung, die ich nicht wahrwerden lassen werde.
»Das Medaillon ...«, sagt Linley, »sie hat es getragen. Warum sie, wenn es doch nur die Krieger bekommen, die den Tod nicht fürchten?«
»Linley, ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines, die Adler waren an dieses Stück gebunden. Kaum war es kaputtgegangen, flog der andere Adler fort. Das Medaillon scheint eine Verbindung aufgebaut zu haben zwischen ihr und den Adlern. Wenn es fehlt, scheint ein Stück des Puzzles zu fehlen.«
»Meinst du, dass die Flüssigkeit von den Adlern stammen könnte?« Linley hebt den Kopf von meiner Schulter, sieht mich fragend an.
»Was von den Adlern soll denn hineingefüllt worden sein, Linley? Außer vielleicht ihr Blut, aber die Flüssigkeit verdampfte doch sofort.«
»Kochendes Blut?«
»Und wie soll das gehen?«, frage ich.
»Ich weiß, dass die Hexer in Moordrumm damals vieles mit Blut von Tieren getan und es für ihre dunklen Zauber genutzt hatten.«
»Was weißt du darüber?«, frage ich sie neugierig.
»Nicht viel, nur dass die Hexer sich am dunklen Zauber bedienen und viel mit Blut gearbeitet haben. Ich glaube, dass es dieses Mal nicht viel anders gewesen sein muss.«
»Was ist denn eigentlich mit der Flüssigkeit, von der James uns erzählt hat? Die bestand doch aus verschiedenen Zutaten. Und außerdem hat Max Spitzohr doch alles dafür besorgt. «
Linley sieht mich fragend an, legt dann aber ihren Kopf in meinem Schoß ab. »Meinst du, Heiler Oluu wird uns diese brauen?«, fragt sie, während die Sorge ihren Blick finster wirken lässt.
»Er hat gesagt, dass er uns helfen will und ich bin mir sicher, dass er sich gegen George stellen wird, egal was ihm blüht.« Linleys Blick hellt sich auf.
»Ich hoffe, du behältst Recht.« Ihre Hand streicht zart über meine Wange und ich schmiege mich in diese Berührung.
Dass Linda sich so verändert hat, kann ich immer noch kaum glauben, aber ich kann es nicht ändern. Ich bin wütend auf sie, entsetzt, dass sie sich in Daves Arme geworfen hat.
Der Gedanke, dass sie in diesem Käfig hockt wie ein räudiger Köter, tut mir im Herzen weh und doch verdränge ich den Schmerz, der sich dadurch in mir ausbreitet. Ich schlucke ihn herunter, lasse ihn nicht an die Oberfläche gelangen. Dafür ist später immer noch Zeit. Wir haben das Richtige getan. Es ist zu unserer Sicherheit.
Der Wunsch, zu ihr zu gehen, mit ihr zu sprechen, sie zu fragen, was genau passiert ist, steckt in mir wie ein unbeschriebenes Blatt, welches mit Worten verziert werden will. Ich erwarte Antworten für all das. Für all das Verderben, für ...
Dafür gibt es keinen Namen, der diesem ganzen Chaos nahekommen würde. Es reißt nur riesengroße Krater in eine Welt, von der ich glaubte, sie wäre nur der Fantasie entsprungen.
Doch was würde geschehen, wenn ich mit ihr alleine wäre und in ihre hasserfüllten Augen blicken würde? Würde sie mir sagen, wie sehr sie mich hasste, oder würde sie zu mir, ihrem Bruder, immer noch einen Funken unserer Liebe zueinander spüren? Wir stehen auf zwei verschiedenen Seiten und das macht es schwer. Gut und Böse. Im Licht und im Schatten. Die alte Zeit wurde ausradiert.
Linley nimmt ihre Hand von meiner Wange und ich sehe zu ihr herunter. Sie hat es sich in meinem Schoß gemütlich gemacht. Sanft streiche ich ihr mit meiner Hand über den Kopf, gleite durch ihr weiches Haar. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht.
Ich betrachte ihre wunderschönen Augen und frage mich, was wäre, wenn ich sie im nahenden Krieg für immer verlieren würde. Ich mag es mir nicht vorstellen.
Die Hellseherin hatte geschrieben, dass es nicht mehr lange andauern würde, bis er über uns hereinbräche und ich kann gar nicht genau sagen, welche Gefühle in mir hochkommen, wenn ich nur daran denke, wie all die Zeit danach sein wird. Ich fühle mich wie in einem Film, in dem ich im Dämmerschlaf bin und mich jemand durchschüttelt, als der Abspann wie fließend Wasser an der Leinwand herunterläuft und sagt, dass ich ihn verpasst hätte.
»Alles okay, Caspar? Du siehst so nachdenklich aus.«, fragt Linley und ihr Blick wirkt besorgt.
»Ist schon okay ...« Meine Hand gleitet aus ihrem Haar.
Ein Klopfen ertönt an der Tür, dann öffnet sie sich. James lugt hinein: »Na, ihr Turteltäubchen! Habt ihr auch Hunger? Corée und ich wollen Fische fangen gehen!« Linley und ich sehen uns an und schütteln zeitgleich mit unseren Köpfen.
»Dann fangen wir welche für euch mit«, sagt er und schließt die Tür dann wieder.
»Denkst du, es ist eine gute Idee, nach Linda zu sehen?«, frage ich, ohne das Vorhaben von James und Corée zu kommentieren.
»Ich weiß es nicht. Du kannst gerne nach ihr sehen, wenn du magst.« Linley erhebt sich von meinem Schoß und setzt sich auf.
»Meinst du, dass sie mit mir reden wird?«
»Da das Medaillon und die Verbindung zu den Adlern weg ist, warum nicht? Du hast nichts zu verlieren, Caspar.«
Ich stehe vom Bett auf und verharre für einen kurzen Moment.
»Ich werde zu ihr gehen und ihr Fragen stellen. Vielleicht ist sie wieder ganz sie selbst. Sehen wir uns heute Abend?«
»Ja. Ich werde hier sein und deiner Oma ein bisschen zur Hand gehen. Sie hat für heute vor, die Veranda etwas herzurichten.«
»Ah, sie will also nun auch bei dir ihren Stil durchsetzen, ja?«
»Ach, lass sie doch, Caspar! Ich mag deine Oma. Sie ist eine wunderbare Frau.« Damit hat sie nicht Unrecht.
»Das ist sie«, sage ich und gehe aus dem Zimmer. »Bis später!«, füge ich hinzu und mache mich auf den Weg zum verwilderten Garten, der sich direkt hinter dem Haus von Linley befindet und wo sie Linda hingebracht haben, nachdem wir hier angekommen waren. Es ist das erste Mal, dass ich ihn sehe und wundere mich, warum sie ihn nicht gepflegt hat. Er ist nicht sehr groß, aber wenn hier Ordnung herrschen würde, Blumen das Beet zieren würden, wäre er wunderschön. Ein Stückchen heile Welt.
Ich stapfe durch das hohe Gras, wie ein Jäger auf der Pirsch, und halte Ausschau nach dem Käfig, in welchem Linda gefangen genommen und abgestellt worden ist. Nach ein paar weiteren Schritten entdecke ich ihn unter einem großen Baum, der sehr alt zu sein scheint. Seine Rinde ist an manchen Stellen abgeplatzt und die Wurzeln wölben sich unter der Erde hervor. Sein großes Blätterdach nimmt fast den ganzen Garten ein, an seinen Ästen hängen Lampions, die die kleine Wildnis in ein sanftes Licht tauchen.
Langsam nähere ich mich dem Käfig und somit auch meiner Schwester. Sie scheint eingeschlafen zu sein, denn ihr Atem geht ruhig.
»Linda?«, frage ich leise, doch nichts geschieht. Sie zeigt keinerlei Regung. Ihren Namen wiederhole ich ein weiteres Mal. Sie zuckt leicht, hebt ihren Kopf und sieht mich mit müden und geröteten Augen an.
»Du ...«, raunt sie mir verschlafen entgegen. »Geh weg!«
»Ich möchte mit dir reden, Linda.«
»Was gibt es zwischen uns schon zu reden?« Ihr Ton ist eisig, gleichgültig.
»Ich will wissen ...«
Mit einem Male versucht sie sich aufzusetzen und sieht dabei aus, als wäre sie ein tollwütiger Hund, der mir jeden Moment seine Seuche ins Gesicht spucken will. Der Käfig ist etwas zu klein für sie, sodass sie sich nur halb aufsetzen kann. Ich mag kaum hinsehen.
»Dir steht es nicht zu, irgendetwas zu erfahren und jetzt gehe mir aus den Augen, Verräter!« Ihre Stimme ist erbost.
Ich mustere sie von oben bis unten. Ihr langes, rotes Haar ist mit Dreck beschmutzt. Erde und Blut kleben an einzelnen Haarsträhnen fest. Vereinzelte Härchen stehen ihr vom Kopf ab, ihre lange Mähne sieht aus wie ein Krähennest. Ihr Gesicht ist blass, fast schon fahl, doch ihre Augen sprechen Bände. Wut steht in ihnen. Doch auf wen? Auf Dave, der sie bisher nicht befreit hat, oder auf uns, weil wir sie in diesen Käfig eingesperrt haben? Ganz gleich, was es ist, ich werde sie nicht herauslassen. Auch wenn sie darum flehen würde, aber ich darf und kann nicht. Ganz gleich, ob wir Geschwister sind oder nicht. Ihre Kleidung, es ist ein schwarzes Kleid mit einer Umrahmung aus Samt, ist von Flecken übersät. Blut ihres toten Gefährten und Erde kleben auf ihm. Es sieht aus wie ein Stück alter Lumpen.
»Was guckst du mich so an, Brüderchen? Genießt du den Anblick, ja? Gefällt es dir, mich nach all den Jahren so zu sehen?« Spott liegt in ihren Worten. »Mutter und Vater sollten dich mal sehen. Du hältst dich für etwas Größeres, doch du bist ein Nichts!«, zischt sie mir entgegen und ihre Augen funkeln wie gleißende Sterne, die jeden Moment verglühen.
Gedanken schießen in meinen Kopf, aber ich spreche sie nicht aus. Ich warte ab, was sie mir noch alles an den Kopf werfen würde und wer weiß, vielleicht verrät sie vor lauter Aufregung etwas.
»Wäre ich als Junge geboren, hätte ich diese Bürde zu tragen und ich würde sie alle vernichten. Dieses ganze Tal, in denen die heuchlerischen Kreaturen namens Calas leben. Du lässt dich blenden von all der Schönheit hier und von der kleinen Elfe Linley.« Ich sehe sie mit leerem Blick an, tief in ihre Augen. »Du hast überhaupt keine Ahnung«, spricht sie weiter, »wie es ist, als Tochter geboren zu werden. Vor allem in diesem Land, diesem Stück Erde, oder ...« Plötzlich hört sie auf zu sprechen und ihr Blick schweift in die Ferne ab, als hätte sie etwas gesehen. Schnell drehe ich mich um, da ich jemanden von der Oranei vermute, doch nur ein kleines Eichhörnchen hüpft in die Krone eines weiteren alten Baumes in Linleys Garten.
Ich konzentriere mich wieder auf sie, auf ihre Worte und lasse diese in meinem Kopf Revue passieren. Nur kann ich nicht genau verstehen, wovon sie genau spricht.
»Linda, nur die, die als Jungen geboren werden, tragen eine Bürde. Weißt du nicht mehr, was unsere Großeltern immer gesagt haben?« Sie macht ein abfälliges Geräusch.
»Ich sage ja, du hast keinen blassen Schimmer. Dich haben unsere Eltern nie eingeweiht, mich hingegen schon. Ist es nicht so, dass bis vor Kurzem hier die Zwangsehe geherrscht hat? Der Volksvater war so gütig, das aufzuheben. Sehr nett von ihm. Immerhin wurde es Zeit!«
»Was ist dein Problem, Linda?«
»Dass ich mir mein Leben nicht aussuchen konnte! Das, was ich jetzt bin, habe ich unseren Eltern zu verdanken!«, sagt sie und ihre Stimme wird dabei immer höher, krächzender.
»Was haben unsere Eltern damit zu tun? Ja, Linda, ich weiß sie waren Hüter und sind beim Beschützen der Tausendlichtblume von uns gegangen«, sage ich.
»Du verstehst es einfach nicht, oder?« Sie blickt zur Seite.
»Dann erkläre es mir doch!« Über ihre Aussage bin ich verärgert. Meint sie wirklich, dass es für mich einfacher gewesen wäre? Dass ich wirklich eine Wahl gehabt hätte, wie sie mir zu verstehen geben versucht? Und was sollte ich an all dem nicht verstehen?
»Ich hatte nie die Wahl, Caspar! Nie! Unsere gesamte Kindheit ist auf einer großen Lüge aufgebaut. Unsere Eltern, Mutter und Vater, deine Heiligen, haben das aus mir gemacht – aus uns!« Fragend und überrascht zugleich sehe ich sie an.
»Was haben sie aus uns gemacht, Linda? Was?«, schreie ich ihr entgegen, weil ihre Antworten, mit denen sie nicht auf den Punkt kommt, fast rasend machen. Ich stehe auf, muss mir die Beine vertreten. Was hat das alles zu bedeuten, verdammt?
»Sie haben mich vor ein paar Jahren in das Geheimnis eingeweiht, mir gesagt, dass auch ich zwangsverheiratet werden soll, doch ich bin diesem grausigen Fluch entkommen und von hier geflohen. Und weißt du was? Sie haben mich nie gesucht! Und wenn, hätten sie mich nicht gefunden.«
»Aber es wurden doch mit achtzehn Jahren nur Elfen zwangsverheiratet und dann mit ihresgleichen.«
»Ja, und sie hatten vor, mich verwandeln zu lassen. An dem Tag, an dem ich es über mich ergehen lassen sollte, haben sie mir erzählt, dass es nur eine rein gesundheitliche Untersuchung wäre. Doch als ich sah, was mir blühen sollte, denn ich war nicht die Einzige dort, sprang ich auf und rannte, so weit ich konnte, davon.«
»Nach Moordrumm?«
»Ja.«
»Und wie kommt es, dass mir in all den Jahren nichts aufgefallen gewesen war? Ja, sie waren am Wochenende gerne mal unterwegs und du auch mit deinen Freundinnen, hattest du erzählt. Oma war dann zu mir gekommen, um auf mich aufzupassen.«
»Wir waren hier, Caspar. Kapier’s doch endlich!« Das kann nicht wahr sein. Warum habe ich in all den Jahren nichts bemerkt? Mein Leben war ein einziger Schein.
»Wieso habe ich all die Jahre nichts davon gemerkt?«
»Weil sie gut schauspielern konnten, ganz einfach. Ich musste es auch und so schwer war es nicht. Nicht immer.« Ihr Mund verzieht sich, ihre Lippen werden schmal.
»Und hast du nie daran gedacht, wieder zurück ins Tausendlichttal zu kommen?«
»Nein. König Dave hat mich aufgefangen. War anfangs wie ein Vater für mich gewesen, den ich nie gehabt hatte. Dann waren wir ein Paar geworden. Wir werden bald heiraten und ich dann mit ihm als Königin das Land regieren.«
»Du wirst mit ihm einen Krieg anzetteln, wenn du Königin bist, Linda, wenn es nicht schon vorher passiert.«
»Das werden wir, und wir werden alles wieder so herstellen, wie es vor Millionen von Jahren gewesen war. Das Gleichgewicht wird wiederhergestellt. Früher oder vielleicht später. Da ihr mich aber gefangen genommen habt, vielleicht auch schon in ein paar Stunden.« Sie grinst höhnisch.
»Aber doch nicht, in dem man einen Krieg anzettelt und alles hier auslöscht? Die Menschen, Elfen, das ganze Volk der Calas und die Tiere, sie alle haben Seelen und sprechen zu mir. Sie brauchen Hilfe. Liebe. Aber doch keinen Hass! Wir alle wollen Frieden. Unsere Eltern haben falsch gehandelt, sie waren keine Vorbilder, aber es wäre an der Zeit, dass wir es besser machen! Nicht erst morgen, sondern jetzt, Linda.«
Ich rüttle an den Stangen des Käfigs, in der Hoffnung, sie zur Besinnung zu bringen. Blitzschnell greift Linda nach meinen Fingern, die den kalten Käfig umschließen und streicht sanft über sie.
»Deine Fantasie scheint grenzenlos zu sein, Brüderchen! Du solltest Geschichten schreiben! Aber das hier ist nicht unser Dorf, das hier ist mehr. Hier lecken sie nicht mit ihren roten Zungen über klebrige Lollys. Hier wird anders gespielt und das solltest du langsam verstehen. Deine Zeit läuft. Eure Zeit.«, sagt sie, lässt dann von meinen Fingern ab und zurück bleibt ein kalter Schmerz in meinen Fingern.
Ich sehe Linda noch einmal eindringlich an, meine Augen glimmen vor Verbitterung und Unverständnis. Die Worte aus ihrem Mund kommen nicht aus ihrer Seele, ihrem Herzen. Das ist nicht sie. Denn, wo sich alles so anfühlt, als würde man mir das Rückgrat brechen, herrscht kein Frieden mehr. Doch ich kann nicht anders. Ein letzter Versuch. Für uns alle.
»Das ist mein Ernst, Linda! Wenn du mir versprichst, dass du dich mit Dave berätst und ihr die Sache gemeinsam mit dem Rat des Lichts und dem Volksvater wie Erwachsene klärt, lasse ich dich gehen. Ich bin jetzt hier, um mich für das Volk einzusetzen und diesen ewigen Krieg ein für alle Mal zu beenden. Ich habe nicht den Wunsch, mit dir auf Leben oder Tod zu kämpfen.«
»Träum weiter! Der Krieg wird stattfinden, und wenn du lebendig unter Schutt und Asche begraben werden willst, bitte! Das ist nicht mein Problem. Wir werden angreifen. Schon bald, finde dich damit ab.« Ich wende mich von ihr ab und laufe zurück zur Hütte, während ich vor mich hin fluche.
Dieses Gespräch hat nichts gebracht und, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht weiter. Wie uneinsichtig ist sie bitte? Sie war vielleicht an die Adler gebunden gewesen, aber ihr Herz ist immer noch Schwarz wie Kohle und daran kann nur Dave schuld sein. Was auch immer er ihr eingebläut hat, ich werde es ihr austreiben, nur weiß ich noch nicht wie, aber, sollte sie den Kampf anzetteln, den Krieg, der mehr als Tausenden das Leben kosten wird, werde ich gegen sie kämpfen und wenn es bis auf die nackte Haut gehen wird und ich sie, leise atmend, bis sie in die Ewigkeit übergeht, in meinen Armen halte. Es wird mir nicht mehr als das übrigbleiben.
Das ist mein Schicksal.
Das Schicksal des Auserwählten.




Kapitel 38
Ich öffne die Tür der Hütte, und versuche, mir nicht weiter Gedanken über das Gespräch mit Linda zu machen, aber das gelingt mir nicht. Genervt schlage ich die Tür ins Schloss, setze mich neben Linley auf das Sofa und seufze.
»Was für ein verdammter Mist!«, murre ich.
»Wie es aussieht, hattest du keine Chance, an sie heranzukommen, oder?« Linley legt ihre Hand auf die meine.
»Nein, nicht wirklich. Sie hat mir so viel über unsere Eltern, unsere Geschichte erzählt, dass ich damit gerade nicht zurechtkomme.«
Linley sieht zu Oma hin, die am Esstisch sitzt, an ihrem Tee nippt, während der fette Fisch, den Corée und James geangelt haben, wie ein Souvenir auf dem Tisch liegt. Oma sagt kein Wort und ich fühle mich unfair behandelt, denn sie hat von Anfang an alles gewusst. Unsere ganze Familiengeschichte, dass all das, was ich kennengelernt hatte, einfach nur Schein gewesen war. Eine optische Täuschung, damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Und jetzt sitzt sie da, hört was ich sage, und schweigt.
Ich fixiere sie mit meinen Augen und wir sehen uns für einige Sekunden an. In ihrem Blick sehe ich, wie leid ihr das alles tut und das sie sich schuldig fühlt. An ihrer Stelle würde ich mich genauso fühlen.
Sie steht auf und kommt auf mich zu. Ob sie jetzt eine Erklärung für mich übrighat?
»Caspar«, sagt sie und setzt sich in den Sessel uns gegenüber. »Du weißt, dass ich immer ehrlich mit dir war, aber auch für mich war das alles nicht einfach. Weder vom Zeitpunkt meiner Geburt an, noch an jenem Tag, als James und ich hierhergekommen waren, um dir Gesellschaft zu leisten. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, denn ...«, unterbricht sie ihren Satz und ich schüttle mit dem Kopf.
»Du hast alles gewusst. Linda hat alles gewusst. Ich hingegen wusste gar nichts«, sage ich enttäuscht. Meine Genervtheit weicht der Enttäuschung, die ich dank meiner Familie jetzt verspüre. Meine Schwester ist nicht mehr meine Schwester. Wo ist das Mädchen, dass ich einst so genannt hatte? Mit der ich als kleines Kind so viel Spaß gehabt hatte? Es scheint, als würde der Anteil von Menschlichkeit nicht mehr in ihr existieren. Hat er je existiert? Als hätte Dave ihren Kopf geöffnet, in ihrem Gehirn all das herausgeschnitten, was vorher menschlich gewesen war, Gefühle hervorgebracht hatte, und pflanzte ihr dann all seine dunklen Gedanken und Taten ein, die er vorhat, auszuführen. Ich sitze gerade in einem Kartenhaus, das in sich zusammengefallen ist. Zusammengefallen durch all diese Lügen.
Oma holt mich durch das Abstellen der Tasse auf dem hölzernen Tisch wieder aus meinen Gedanken.
»Das ist wahr, aber eines kann ich dir versichern, Caspar, eure Eltern haben sich sehr geliebt und euch auch. Das ist gewiss nie eine Lüge gewesen in diesem großen Scheiterhaufen, der sich hier für dich aufzutürmen scheint«, sagt Oma ruhig.
»Darum geht es mir nicht. Was bringt es mir, zu wissen, dass sie mich geliebt haben, wenn ich all diese Jahre mit einer Lüge aufgewachsen war, von der ich nicht einmal etwas gemerkt hatte? Sie hatten vor, Linda verwandeln zu lassen, sie zu einer Zwangsehe zu nötigen. Außerdem waren sie fast jedes Wochenende unterwegs. Statt Kino oder Theater war es das Tausendlichttal. Stimmt, das klingt gar nicht nach einer Lüge«, antworte ich bitterenttäuscht und aufgebracht.
»Sie wollten dich, so lange es ging, da raushalten«, versucht sie mich zu beruhigen und die ganze Situation anders darzustellen als sie in meinen Augen scheint.
»Genau, bis Linley vor mir gestanden war und meinte, ich sei der Auserwählte, oder als ich im Bad gestanden war und das Wunder meiner Augen betrachtet hatte. Was wäre so schlimm gewesen, mich vorher einzuweihen, Oma? Was?« Ich höre sie laut seufzen. Meine Frage prallt wie Glas an einer Wand ab und zerschellt. Für sie scheint das alles ja nicht so schlimm zu sein.
»Es war zu deinem Schutz, Caspar«, flüstert Linley mir leise zu. Ich schüttle den Kopf und schürze wütend meine Lippen.
Oma steht auf, stemmt ihre Hände in die Hüften und sagt: »Wenn du meinst, dass deine Eltern dich aus Freude belogen und dabei nie ein schlechtes Gewissen gehabt hätten, liegst du falsch, mein Junge. Opa und ich haben dich schützen wollen und deine Eltern ebenso. Du solltest so lange dein normales Leben führen und genießen können, wie es nur geht. Was hättest du denn getan, hättest du es früher gewusst?« Ihre Augen fixieren meine, dann schwenke ich meinen Blick zur Seite und zurück zu Linleys Gesicht, die besorgt aussieht.
»Ich hätte Linda retten können. Sie hätte nicht flüchten müssen, wäre heute nicht bei diesem Monster Dave und wir hätten einen anderen Weg gefunden.«
»Der Meinung bist du!«, sagt Oma mit säuerlicher Stimme.
»Ja, der bin ich, denn dann wäre meine Schwester noch meine Schwester, ein Mensch. Doch was ist sie jetzt, dank eurer Lügen und tollen Entscheidungen? Ein Monster, das vorhat, auch gegen mich zu kämpfen, wenn der Tag gekommen ist.« Ich schlage mit meiner Faust auf den Tisch und füge hinzu: »Du bist doch selbst hier aufgewachsen und dann in unsere Welt geflüchtet. Du kanntest die Regeln hier und das, was sie mit den Mädchen machen wollten, nämlich sie zwangs zu verheiraten, sie zu verwandeln. Warum also, hast du all das nicht aufgehalten?« Oma sieht mich fassungslos an und ihr steht der Mund offen. Dann wendet sie sich wutentbrannt von mir ab.
»Caspar«, sagt Linley ruhig. »Du kannst froh sein, dass sie dir dein Leben vorerst gelassen haben. Ich wusste seit meiner Geburt an, seit meiner frühsten Kindheit eigentlich schon, dass mein Leben jeden Augenblick vorbei sein könnte. Allein durch die ganzen Kriege und all das wurde ich nie in Sicherheit gewogen. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht in der Angst hatte leben müssen, dass jeden Moment wieder der Krieg ausbrechen würde.« Traurig sieht sie mich an.
Ich weiß, dass sie es schwerer gehabt haben muss als ich, denn sie lebt seit ihrer Geburt an diesem Ort. Ich aber bin hier ins kalte Wasser geworfen worden und musste schwimmen lernen, akzeptieren, mich dem anzunehmen, was auf mich zukommt. Ich hatte keine Wahl, keine Zeit, mich darauf einzustellen. Selbst als meine Eltern verstorben waren, hatte es immer geheißen, dass es ein Autounfall gewesen wäre. Und jetzt? Ist es der nicht mehr gewesen, denn sie waren von einem Volk ermordet morden, das nur Länder dazugewinnen will. Die Einzigen, die von Anfang an ehrlich gewesen waren, waren die Eltern meines Vaters. Sie hatten von Anfang an gesagt, dass, wenn ein Junge geboren werden würde, dieser eine Bürde zu tragen hätte. Und anstatt mir das mit den Jahren zu erklären, machten sie ein Geheimnis daraus und verschwiegen alles, was es zu verschweigen gab. Sie verwandelten das Licht in Schatten. Das Weiß in ein Tiefschwarz.
Die Tür knallt ins Schloss und wir beide zucken leicht zusammen.
»Ich glaube, es war etwas viel für deine Oma. Lass ihr Zeit.«
»Wie würdest du es denn finden, wenn du plötzlich weg von zuhause bist und nach und nach Geheimnisse ans Tageslicht kommen, die du nur schwer nachvollziehen kannst? Nicht nur die aus dem Tausendlichttal, sondern auch die, die deine ganze Familie betreffen«.
»Ich verstehe dich, aber du musst akzeptieren, was Jetzt ist. Es gibt kein Zurück mehr.«
»Das fällt mir schwer«, gebe ich zu.
»Damit bist du nicht allein.«
»Wie meinst du das?«
»An dem Tag, als wir uns geküsst hatten, wusste ich nicht, wie mir geschieht und konnte damit nicht umgehen. Ich hatte Angst, dass mein Vater herausfinden würde, dass ich etwas für dich empfinde. Ich durfte dir nicht nah sein. Dann hatte ich von meinem Vater und dem Rat der Versammlung erfahren, dass die Kinder wieder mit in den Krieg ziehen sollten. Und als ich meinem Vater mein Unverständnis dafür entgegengebracht hatte, meinte er, dass ich dann gleich zu Heiler Oluu in den Kerker ziehen dürfte. Er war außer sich gewesen, denn er erwartet immer meine Zustimmung. Ich spüre noch jetzt seine starken Hände um meine Handgelenke, als er versucht hatte, mir seine Meinung aufzudrängen«, erzählt sie und streicht dabei über eines ihrer Handgelenke, welches ihr Vater festgehalten hatte. Ihr Kopf sinkt gen Boden. Ich berühre mit meinem Zeigefinger ihr Kinn, sie lässt es unter meinem leichten Druck wieder nach oben gleiten.
Ihre Augen sind mit Tränen gefüllt und sprechen Bände. Sie wirkt auf mich, als wäre sie eine Gefangene ihres Vaters und ich verstehe nun genau, was sie gemeint hatte, als sie sagte, dass wir im Jetzt leben und die Vergangenheit akzeptieren müssen. Es gibt kein Zurück und sie trifft damit ins Schwarze. Ich verstehe nun die Probleme, die sie über ihr ganzes Leben hinweg an diesem Ort, an dem Kriege und Machtspiele ein dauerhaftes Stelldichein gegeben haben, erdulden musste. Sie war all diese Jahre nur ein willfähriges Rädchen im Getriebe, in welchem sie vergeblich versucht hatte, Hölzer in die Speichen zu stecken, um es endgültig zum Stillstand zu bringen. Meine Probleme kommen mir nun gegenüber den ihrigen plötzlich äußerst klein vor.
Ich spüre, dass Linley am ganzen Körper leicht zittert. Ich umarme sie und bemerke, wie ein paar ihrer Tränen kleine Tropfen auf meinem Shirt hinterlassen. Dass sie ehrlich zu mir ist, ihren Gefühlen freien Lauf lässt, dafür bin ich dankbar. Gerade jetzt will ich keine Zeit mehr mit negativen Gedanken verbringen, will einfach nur bei ihr sein. Für sie da sein. Im Jetzt. Mehr von der Sprache hören, die zwischen unserer beider Herzen spricht. Will mit jeder Faser meines Körpers fühlen, spüren und erleben. Wenn schon mein bisheriges Leben eine Lüge gewesen war, soll das Hier zumindest eine sich gut anfühlende Wahrheit werden.
Ein paar Minuten und Tränen später stehen wir vom Sofa auf. Linleys Tränen sind getrocknet und wir haben uns ganz auf diesen einen Moment konzentriert, als sie in meinen Armen liegt.
»Komm mit!«, sagt Linley und reicht mir ihre Hand. Sie öffnet die Tür der Hütte und gemeinsam schreiten wir zur Veranda hinaus.
Erst jetzt fällt mir auf, was Oma aus der Veranda gezaubert hat. Als ich von Linda wiedergekommen gewesen war, hatte ich nicht bemerkt, wie schön sie geworden ist. Der totale Gegensatz zu vorher. Auf dem Fenstersims stehen blühende Blumen in den buntesten Farben und auf einem kleinen, weißen Tisch stehen dekorativ einige Sträucher in einer goldenen Vase, die mit kleinen Figuren geschmückt sind.
»Wow«, sage ich. »Ihr habt ganze Arbeit geleistet.«
»Na ja, eher deine Oma. Ich habe mich eher um dieses kleine, schicke Plätzchen gekümmert.« Linley zeigt mit ihrer Hand auf die Decke, die auf dem Boden der Veranda liegt. Lampions hängen schwebend über ihr und tauchen sie in ein goldenes Licht.
»Das sieht wundervoll aus, Linley.« Ich knie mich zeitgleich mit Linley auf die Decke und entdecke jede Menge an Köstlichkeiten. Exotisch anmutende Früchte, dazu einen Salat mit Reis und Lavendelbrot.
»Du hast hier Lavendelbrot?«, frage ich erstaunt.
»Ja, deine Oma gab mir das Rezept und ich habe es dir gezaubert. Sie sagte mir, dass es das bei euch zu Weihnachten gegeben hätte, was auch immer das ist.«
»Das muntert mich auf.« Ich lächle sie an, nehme ihre Hand in meine und lehne mich vor, um ihr einen Kuss auf ihre zarten Lippen zu hauchen. Sie erwidert den Kuss, rutscht dabei ein Stück an mich heran und ich ziehe sie in meinen Schoß. Hitze steigt in mir auf, als unsere Zungen einen Tanz vollführen. Nur langsam lassen wir voneinander ab und ich sehe in den Himmel. Er ist blau und einige zarte Wolken, die aussehen wie künstlerische Farbtupfer eines Malers, zieren ihn. Die Sonnenstrahlen der untergehenden Sonne wärmen uns.
Aus der hinteren Ecke der Veranda macht es plötzlich »Pssst«, »Pssst«. Linley sieht an mir vorbei, doch entdeckt niemanden.
»Wer war das?«, sagt sie.
»Warte, ich sehe nach. Du bleibst hier. Zur Sicherheit.«, sage ich klar und deutlich. Ich gehe an die Brüstung der Veranda, sehe herunter, und wen erblicke ich da? Den kleinen Max. Er läuft um die Veranda herum, stürmt deren Treppen hinauf, direkt auf mich zu. Ich knie mich vor ihn und drücke ihn fest an mich. »Da bist du ja wieder, mein Freund!« Er hechelt, sieht mich an und setzt sein kleines, süßes Wölfchengrinsen auf.
»Ich bin immer und überall dabei, das weißt du doch!«, gibt er mir zu verstehen.
»Du bist mir einer!«, sage ich, setze ihn ab und tätschle seinen Kopf. Linley guckt verschmitzt, sagt aber kein Wort.
»Du hast ja alles besorgen können. Weißt du, ob Heiler Oluu schon dabei es, die Essenz zu brauen?«
»Aber klar!«, sagt er augenzwinkernd.
»Das ist klasse! Weißt du auch, wann wir damit rechnen können?«
»Das weiß ich leider nicht.« Sein Lächeln erlischt und er wirkt nachdenklich.
»Ich weiß von Linda, dass der Krieg bald ausbrechen wird ...«, sage ich, doch Max unterbricht mich: »Aber wenn der Krieg bald ausbricht, wieso übst du nicht?« Wie kommt er denn jetzt da drauf?
»Ähm, ich weiß es nicht. Die grundlegendsten Dinge wurden mir beigebracht und, weißt du, Max, ich glaube, das reicht auch aus.« Linley verkneift sich ein Grinsen und ich ahne, was sie denkt.
»Ich muss mit dir ein Hühnchen rupfen, Caspar, und wehe, du lässt mir nichts übrig«, versucht er ernst zu sagen und es gelingt ihm nur halb. Linley und ich sehen uns an und grinsen. Max weiß wirklich viel, aber wenn es um das Sprichwort mit dem Hühnchen rupfen geht, muss er wohl doch noch lernen, dass damit kein echtes Huhn gemeint ist.
»Ihr lacht über mich ...?«, fragt er zerknirscht.
»Nein, es ist nur ... Ach, vergiss es, ist nicht wichtig. Wo ist Heiler Oluu jetzt?«
»Er ist in seiner Hütte. Der Schmied ist bei ihm. Sie besprechen gerade, wie sie die Essenz in die Schwerter einlassen können.« Heiler Oluu hat also doch Wort gehalten und sich gegen den Volksvater und George gestellt. Alle Achtung! Dieser Zwerg ist mutiger, als ich gedacht hatte.
»So, ich muss dann wieder los. Vater macht Abendbrot und ich habe einen Mooooordshunger.« Mit seiner Tatze streicht Max sich über den Bauch.
Als Max sich auf den Weg zu seinem Zuhause macht, geht am Horizont die Sonne vollends unter. Ich halte Linley in meinen Armen und aus weiter Ferne dringt Musik zu uns hindurch. Es ist eine Ballade in elbischer Sprache und ich wünschte, ich könnte sie verstehen.
»Sie singen von der Liebe«, unterbricht Linley meine Gedanken.
»Woher willst du denn wissen, dass ich das vielleicht nicht schon erkannt habe?« Sie zuckt mit den Schultern und setzt das süßeste Lächeln auf, welches ich je von ihr bekommen habe.
»Von der Liebe also?«, grinse ich sie an.
»Ja, von der Liebe und dass die Liebe die größten Stürme übersteht.«
»Denkst du, dass die Liebe, die größten Stürme überstehen kann, Linley?«
»Glaubst du etwa nicht daran?«, fragt sie mich und blickt mich dabei prüfend an.
»Ich glaube an die ewige Liebe, ja, und ich glaube auch, dass, wenn man die eine Person gefunden hat, die man liebt, sie die größten Stürme überstehen kann.« Sie nickt und sieht hinauf zum Himmel.
»Damals, als meine Mutter noch lebte, dachte ich immer, dass die Liebe die Seelen ewig leben lässt. Als meine Mutter dann verstorben war, war auch dieser Glaube in mir gestorben.«
»Ich schenke dir den Glauben an die Liebe, du wirst sehen, es gibt sie wirklich«, verspreche ich ihr mit großer Hoffnung, dass sie mich dieses Mal nicht im Regen stehen lässt.
»Ich glaube, Caspar, dass ich nicht dafür geboren bin, um zu lieben und einem Menschen wie dir ewiges Vertrauen und Treue entgegenbringen zu können. Ich glaube, ich bin für den Zweck der Gemeinschaft geboren«, sagt sie und ihre Stimme zerbricht am letzten Wort, wie Glas auf Marmor.
»Wir alle sind aus Liebe und für die Liebe geboren. Ich glaube daran, dass auch du dafür geboren und bestimmt bist, lieben zu dürfen, und nicht für das, was dein Vater dir vielleicht eingebläut hat. Glaub mir«, gebe ich ihr zu verstehen und nehme sie in die Arme. Dieses Mal fester. Dann hauche ich ihr einen zarten Kuss auf die Stirn, zur Untermalung meiner ehrlichen Worte ihr gegenüber.
»Das ist lieb von dir, doch, sage mir, wie beschreibst du das zwischen uns?«
»Für mich ist es Liebe, Linley. Ganz einfach Liebe, auch wenn du das anders siehst. Das ist okay für mich. Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst.«
Unsere Blicke treffen sich und unsere Lippen verschmelzen miteinander zu einem langen und leidenschaftlichen Kuss, der mein Herz schneller werden und meine Knie zittern lässt. Unsere Zungen berühren sich, spielen miteinander. Meine Hände umrahmen ihr Gesicht und ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Als sich unsere Lippen Stück für Stück voneinander lösen, sagt sie: »Ich habe das so sehr vermisst, seit unserem allerersten Kuss. Ich habe dich vermisst.«
Kaum will ich antworten, küsst sie mich ein weiteres Mal und dieses Mal noch intensiver. Leidenschaftlicher. Mir wird abrupt schwindelig und die Welt um mich herum verschwimmt.
Einige Zeit später, nachdem der Himmel sich der Himmel in ein großes Sternenzelt verwandelt hat, liegen wir Arm in Arm nebeneinander und sehen zu ihm hinauf. Wir sehen einige Vögel ihre letzten schwungvollen Kreise für diesen Tag über den Himmel ziehen, während andere bereits beginnen, sich ein Gutenachtlied zu singen. Leise und bedacht jeder Ton.
Linley kuschelt sich auf meine Brust, ihre Augen sind geschlossen. Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet? Ich habe es vermisst, sie zu küssen, ihre zarten Lippen auf meinen zu spüren. Sie macht mich wahnsinnig. Mit ihr blende ich all meine Ängste und Sorgen aus und außer uns ist dann nichts anderes mehr wichtig. Wir beide unter dem Sternenzelt, und die Sterne leuchten nur für uns. Sie glühen nahezu.
Linley hebt ihren Kopf von meiner Brust und setzt sich auf. Dann reibt sie sich ihre Augen und steht auf. Sie sagt kein Wort, sie streckt sich nur. Dann dreht sie sich zu mir um.
»Kommst du mit?«, fragt sie mit einem Blick, der Bände spricht.
»Wo wollen wir denn hin?«
»Zu mir«, sagt sie und hält mir ihre Hand hin. Ich greife nach ihr und gemeinsam schlendern wir wieder hinein.
»Zu dir?«, frage ich.
»Pssst.«
Wir gehen schnurstracks in ihr Zimmer. Hinter uns verschließt sie die Tür und haucht mir einen atemberaubenden Kuss auf die Lippen. Was soll das denn jetzt werden? Ihre zarten und leicht kühlen Hände gleiten unter mein Shirt, streicheln meine Brust. Es fühlt sich elektrisierend an. Dann zieht sie mein Shirt aus und wirft es mit Schwung hinter sich. Sie hört nicht auf mich zu küssen und ich finde nicht einmal mehr Luft zum Atmen. Meine Knie beben, meine Hände möchten sie an jeder Stelle ihres Körpers berühren und da unten regt sich etwas, was schon gefühlt ewig Winterschlaf gehalten hatte. Oh, mein Gott!
Der Level meiner Erregung spitzt sich zu. Ich fahre mit meinen Händen ihren Rücken entlang und ihre Haut ist so unheimlich zart, dass ich nicht aufhören mag. Ich suche mir einen Weg unter ihr Gewand, doch es gibt keinen. Sie hebt ihren Po leicht an, sodass ich es leicht hochschieben kann und meine Hände den Weg zu ihrem Becken finden. Sanft gleite ich über ihren Po, hinauf zu ihrer Hüfte und halte sie mit beiden Händen dort fest.
Ihren Rücken streichele ich sanft auf und ab. Sie fühlt sich so vertraut an. So, als wäre sie das letzte fehlende Puzzleteil meines Lebens und als würden wir das hier nicht zum ersten Mal tun. Als wir aufhören, uns zu küssen, erkunde ich mit meinen Lippen ihren Hals, der nach süßer Vanille duftet. Sie stöhnt leicht auf, lässt mich aber weiter gewähren. Ich lasse von ihrem Hals ab und gebe ihr ein Zeichen, dass ich ihr Gewand ausziehen will. Sie nickt, fast schüchtern.
Vorsichtig ziehe ich ihr Gewand über den Kopf und lege es neben mich auf den Boden. Mein Blick fällt zuallererst auf ihre wunderschönen und wohlgeformten Brüste, die sich mir nun gänzlich unverhüllt zeigen. Vorsichtig berühre ich sie. Ich tue das hier zum ersten Mal und habe Angst, etwas falsch zu machen. Ihre Brüste fühlen sich wahnsinnig gut an. Ich rücke ein Stück an sie heran und bedecke sie mit Küssen, nehme ihre Brustwarze in meinen Mund und sauge an ihr. Linley greift mit ihrer Hand in meine Haare und hält sich an ihnen fest.
»Oh, mein Gott, Caspar. Es fühlt sich so ...«, sagt sie und stöhnt bei jedem meiner Küsse und der Liebkosung ihrer mittlerweile harten Brustwarzen auf.
»Genieße es ...«, sage ich und lasse kurz von ihnen ab.
Sie nutzt diesen kleinen Moment, um sich von mir zu lösen und mich mit ihrer rechten Hand zu ihrem Bett zu führen.
»Das alles geht im Liegen viel besser, Caspar. Und bequemer«, gibt sie mir zu verstehen und zieht mich mit einer sanften Bewegung wieder zu sich heran. Wir gleiten langsam in das Bett und lassen unsere Hände erneut wieder den Körper des anderen finden. Linley hat sich auf den Rücken gelegt und ich fahre mit zarten Fingern über ihren gesamten Oberkörper, über ihre Brüste und ihren Bauch. Das, was wir hier tun, habe ich mir schon so lange gewünscht. Sie ist so wunderschön. Ich explodiere gleich vor Lust.
Ein paar Minuten und Liebkosungen später, zieht sie mir die Boxershorts aus und meine Härte zeigt sich ihr voll und ganz, während sie immer noch auf dem Rücken liegt.
»Wow. Ich habe noch nie vorher ...« Sie legt ihren Kopf schief und sieht meinen Penis an, als wäre er ein Außerirdischer.
»Du hast vorher noch nie einen Jungen nackt gesehen, richtig?«, frage ich sie.
»Nein, und ich habe noch nie mit einem Jungen geschlafen«, verrät sie mir.
»Ich auch noch nie mit einem Mädchen.«
Linley sieht mich an, als würde sie mir sagen wollen, dass sie mich spüren will, und doch bin ich unsicher, ob ich ihre Signale nicht falsch deute. Wie gerne würde ich in sie gleiten und die Welt um mich herum vergessen, ihre Wärme spüren und mich ihr voll und ganz hingeben. Zu meiner Verwunderung zieht sie ihren Slip aus und ich kann meinen Blick nicht weiterhin auf sie richten, riskiere einen Blick auf ihre Scham. Bei diesem Anblick zuckt meine Härte und ich glaube, er kann es kaum erwarten, in sie einzudringen. Aber ich will uns Zeit geben.
»Magst du mich da berühren?«, fragt sie leise. Ich nicke nur. Langsam fahre ich ihren gesamten Körper hinab zu ihrer Scham, gleite mit meiner flachen Hand zwischen ihre Schamlippen und spüre, dass sie unter meiner Berührung feucht wird. Mein Herz rast, während ich ihr Stöhnen höre und sie mich damit fast paralysiert. Vorsichtig führe ich meinen Zeigefinger in sie ein und spüre ihre dortige Wärme, während ihre Feuchte meine restlichen Finger einhüllt.
Langsam lasse ich meinen Finger hinein- und hinausgleiten, dann werde ich etwas schneller, halte dann in meiner Bewegung inne. Linley windet sich unter der Berührung.
»Caspar, ich will dich!«, sagt sie mit großer Erregung in ihrer Stimme. Ich spüre, wie ihre Hände leicht zittern und ihr Becken sich mir immerzu nähert. Sie will mich. Sie will nur mich. Eine Genugtuung für mein Ego. Und für ihn.
Kurz stehe ich vom Bett auf, wühle in meinem Rucksack und greife nach einem Kondom, welches James mir vor einigen Zeiten in meinem alten irdischen Leben einmal für den Fall der Fälle in den Rucksack geworfen hatte. Ich reiße die Verpackung auf, werfe diese dann auf den Boden und ziehe es mir über meine Härte, die im Übrigen noch härter geworden ist, als wir angefangen hatten, das hier zu tun.
»Bist du dir sicher?«, frage ich sie, während ich ihren Körper wieder mit Küssen bedecke.
»Ja«, stöhnt sie und ich spüre ihr Herz schnell unter meinen Küssen pochen.
Ich knie mich vor sie, ziehe sie ein Stück an mich heran. Sie spreizt ihre Beine und winkelt sie leicht an. Ich greife nach meinem harten Penis und führe ihn langsam in sie ein. Ich spüre einen kleinen Widerstand, sodass ich ihn wieder etwas hinausgleiten lasse.
Linley aber umschließt ihn mit ihrer Hand und führt ihn Stück für Stück mit einem Stöhnen in sich ein. Ihr Becken zuckt leicht.
»Alles in Ordnung?«, frage ich sie besorgt. Immerhin ist es für sie das erste Mal und das kann bekanntlich immer etwas wehtun, ehe es von Mal zu Mal besser wird. Linley nickt, was mich dazu verleitet, mich langsam in ihr zu bewegen. Ich gleite immer tiefer in sie und ihre Wärme umhüllt mich. Sie schlingt ihre Beine um mich und ich falle in einen Rausch aus Gefühlen, bewege mich wie die Wellen eines Ozeans. Ich höre nicht auf, höre ihr Stöhnen im Raume, doch ich vernehme es nur durch einen dichten Schleier, der nichts an mich heranlassen mag, außer dieses Geräusch.
Ich bin ganz bei mir, bei ihr.
In ihr.
Mit ihr.
Meine Welt verschwimmt, gleicht einem Kometen, der auf dem Erdboden einschlägt und mir meine Sicht nimmt. Schweiß rinnt mir über die Stirn und Linleys Hände umfassen mein Becken. Sie krallt sich richtig in mir fest. Ich habe nicht vor, sie gehen zu lassen. Nie mehr. Wir stoßen gleichzeitig unseren Atem aus, während meine Härte sich anfühlt, als würde sie gleich explodieren. Wir lieben uns leidenschaftlich bis zu dem Moment, in dem ich mich nicht mehr zurückhalten kann und all meine Gefühle vermischt mit seinen Emotionen aus mir hinausgleiten. Ich komme, und spüre, dass sie es unter einem bebenden Zucken ebenfalls tut.




Kapitel 39
Ein Donnern weckt mich und ich schrecke hoch, ein Blitz durchzuckt den Himmel, als ich aufstehe und zum Fenster gehe. Linley liegt im Bett, ihre nackte Haut ist mit ihrer blumenbestickten Decke zugedeckt. Sie schläft seelenruhig. Ihre Schönheit, ihre Rundungen werden vom Mondlicht gezeichnet. Schnell schnappe ich mir meine Boxershorts und mein Shirt und ziehe mir beides über. Wieder sehe ich aus dem Fenster. Es fängt stark zu regnen an. Ich wende mich vom Fenster ab, sehe zur Uhr. 3 Uhr nachts.
Gerade, als ich meine Jeans anziehen will, ertönt ein lauter Knall. Am Himmel steigt etwas Rotes empor, das, als es hinunterfällt, schwarzen Rauch emporsteigen lässt. Nein! Es vermischt sich mit dem gelben Blitz, der zuckend am Himmel steht und dem weißen Donnergrollen, das sich dazugesellt. Eine gefährliche Mischung. Aufregung steigt in mir auf. Hastig ziehe ich meine Schuhe an und habe vor, Linley zu wecken. Es scheint, als würde das beginnen, was ich anfangs so gefürchtet hatte. Und jetzt, wo es quasi vor der Tür steht, bin ich gefasst.
Ich setze mich neben Linley, doch plötzlich ertönt ein ohrenbetäubendes Geräusch und der Boden bebt, als hätte jemand ein Erdbeben ausgelöst. Ich verliere den Halt, kann mich aber gerade noch soweit abstützen, dass ich nicht auf Linley lande, die panisch hochschreckt.
»Caspar! Verdammt! Wir müssen los!« Sie springt auf, greift nach ihrem Gewand, zieht es sich über und nimmt dann Pfeil und Bogen in die Hand. Ihren Köcher schnallt sie sich auf den Rücken. Verwirrt sehe ich sie an, dann gehe ich auf sie zu.
»Linley!«
Wieder ertönt das ohrenbetäubende Geräusch, wieder bebt der Boden. Es scheint jetzt näher zu sein.
Noch näher ...
Linley schreitet nach draußen auf die Veranda und ich gehe ihr schnellen Schrittes hinterher. Doch, was dann passiert, hätte ich nie zu träumen gewagt. Eine Rakete streift den Himmel, breitet sich aus wie ein großes, leuchtendes Feuerwerk und setzt einige Teile des Waldes in Brand. Einige der Dorfbewohner, die dann wohl doch nicht mit dem Schiff nach Alatairé reisen gewollt hatten, und es sind mehr, als ich jemals gedacht hätte, laufen kreuz und quer an uns vorbei. Auf ihren Armen kleine Kinder schützend, an ihren Händen größere Kinder hinter sich herziehend. So viele von ihnen sind hiergeblieben. Verdammt!
Wir gehen die Stufen der Veranda hinunter. Hastig sehe ich mich um. Ich kann Oma nirgends entdecken und kann nur hoffen, dass sie in Sicherheit ist. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Einen Meter weiter erkenne ich einen Schatten, und als meine Augen diesen fixieren, sehe ich, dass es Ceadda ist. Er brüllt lauthals in die Menge, jedoch kann man unter diesem lauten Donnern kein einziges Wort davon verstehen. Für einen Moment steht die Welt still, alles ist in unfassbare Ruhe gehüllt. Jetzt verstehe ich Ceadda deutlich: »Los, los, los! Ihr müsst rüber zum Schiff. Na los! Bringt euch und eure Kinder in Sicherheit.«
Die Kinder weinen fürchterlich, Angst steht ihnen in den Augen geschrieben. Sie klammern sich an ihre Mütter, die so schnell rennen wie sie können. Ceadda treibt sie an und alle laufen in Richtung des Schiffes, auch die, die eben noch in die falsche Richtung gelaufen waren. Immer mehr Mütter mit Kindern laufen an uns vorbei. Es ist ein schreckliches Bild. Und hätte ich es nicht besser gewusst, sehe ich Linda durch den Wald davonlaufen, hin zum sich ausbreitenden Feuer. Und das Letzte, was wir von ihr wahrnehmen, bevor sie gänzlich in der umtosten Dunkelheit verschwindet, ist ein krächzendes Lachen, das das gesamte Tal einhüllt.




Kapitel 40
Die Kinder und ihre Mütter sind in weiter Ferne und hoffentlich schon auf dem Weg übers weite Meer, hin nach Alatairé. Ich gehe auf Ceadda zu und sehe, wie er mir mein Schwert entgegenhält. Ich nehme es in meine Hand.
»Danke«, sage ich und weiß nicht, was ich tun soll.
»Wo ist Linley?«, frage ich besorgt.
»Sie musste noch einmal kurz in die Hütte, um etwas zu holen«, sagt er außer Atem.
Ich betrachte das Schwert, erkenne aber, dass es aussieht wie immer. Es scheint, als hätte Heiler Oluu gar nicht daran gearbeitet und eine Essenz eingelassen.
»Das Schwert sieht aus wie immer. Sagtest du nicht, dass ich es nicht brauchen werde?«, frage ich überrascht.
»Das wird sich zeigen, Caspar. Ich werde jetzt zum Marktplatz gehen und nachsehen, ob nun alle von hier weg und in Sicherheit sind. Versuche Du Heiler Oluu zu finden und bringe ihn in Sicherheit. Danach läufst du am besten in Richtung der Tausendlichtblume.« Ich nicke.
Ceadda lässt von mir ab und läuft in Richtung Marktplatz. Ohne dass ich auf Linley warte, gehe ich hinaus in den Wald. Der Donner wird von einschlagenden Raketen übertönt und die Erde bebt. Neben mir sind richtige Krater in der Erde zu erkennen, die das Mondlicht noch tiefer und bedrohlicher wirken lässt.
Nur nicht hinfallen. Weiterlaufen. Immer weiter.
Es gilt jetzt, keine weitere Zeit mehr zu verlieren auf dem Weg zu Heiler Oluu. Ich hoffe, dass ich im Ganzen an seiner Hütte ankomme und ihn vor den Kriegern der Oranei finde. Wird der Schmied noch bei ihm sein? Ich hoffe es. Plötzlich sehe ich, wie aus der Dunkelheit vor mir zwei Schatten sich auf mich zu bewegen. Sind das Krieger der Oranei? Diese Befürchtung erledigt sich jedoch schnell. Diese beiden Schatten entpuppen sich als Corée und James, die mir entgegenkommen. Ich bleibe stehen, versuche die kalte Luft der Nacht in meine Lungen zu ziehen, doch sie ist nicht mehr klar, sondern riecht nach Rauch, verbrannten Bäumen und Verderben.
»Seht zu, dass ihr wegkommt!«, rufe ich laut in ihre Richtung.
»Wir werden nicht von deiner Seite weichen!«, schreit Corée mir entgegen.
»Ich will nicht, dass euch etwas passiert. Lauft dahin, wo ihr sicher seid.«
»Wir bleiben hier!«, schreit James mich an. Sein Gesicht ist voll schwarzem Dreck, sein Shirt halb zerrissen und etliche Stofffetzen hängen an ihm herunter.
»Ich wollte zu Heiler Oluu und dem Schmied. Beide in Sicherheit bringen.«
»Sie sind in Sicherheit, keine Sorge. Lass uns zur Tausendlichtblume. Wir müssen sie beschützen, sonst sterbt ihr«, sagt Corée entschlossen. Wir?
Ein weiteres Puzzlestück scheint sich zusammen zu fügen. Corées Leben ist nicht an das der Tausendlichtblume geknüpft, da sie aus Alatairé stammt. Und James hat Vorfahren, die hier aus dem Tausendlichttal stammen ... Er ist also genauso davon betroffen wie ich und die anderen. Ich darf ihm nichts erzählen und kann nur hoffen, dass er das »ihr« nicht gehört hat.
»Aber mein Schwert ... Es ...« Ich deute auf mein Schwert, während James sich umsieht. Puh, er hat es nicht mitbekommen. Ein Glück!
»Es ist alles geregelt, Caspar. Lass uns los!«, antwortet mir Corée.
Auf dem Weg zur Tausendlichtblume kommen uns Krieger der Oranei entgegen und ich traue meinen Augen kaum. Im ersten Moment scheinen sie uns aber nicht zu bemerken. Ihre Rüstungen sehen sehr schwer aus. Sie sind aus Leder und mit silbernen Ketten abgesetzt. Die Gesichter der Krieger sind mit Masken verdeckt, die gruselig aussehen. An der Stirn stehen weiße Hörner ab, die Nasen dick wie Knollen, die Münder lechzend und blutverschmiert. Wie mein Schwert aber ihre Rüstung je durchdringen soll, weiß ich nicht. Wenn ich gegen sie kämpfen will, muss ich versuchen, die Kraft der Magie und der Kampfkunst zu vereinen. Nur so werde ich sie besiegen. Oder nicht? Was steckt aber noch in mir?
Einer von ihnen hat uns entdeckt und schreit lautstark auf, während das Feuer in den Bäumen knistert: »Heute werdet ihr sterben und eure Eingeweide werden unseren Wölfen zum Fraß vorgeworfen!« Er lacht böse auf und ich merke, wie die Wut in mir aufsteigt und meine Gliedmaßen beginnen, sich wie pures Feuer anzufühlen. Die durch Alaynas Ritual ausgelöste Veränderung scheint sich nun zu vollenden. Ich fühle mich, als würde ich innerlich glühen, so als hätte ich hohes Fieber.
»Wir werden dich töten, du Biest!«, schreit Corée ihm entgegen und wirkt dabei so selbstbewusst wie nie. Der Krieger lacht auf und rennt direkt auf mich zu. Ich erhebe mein Schwert und versuche, in meinem Kopf die Magie zu aktivieren, mich an den Zauber für die Feuermauer zu erinnern, diese zwischen uns zu bringen, doch es gelingt mir nicht.
Sein Schwert streift meinen Arm und warmes Blut durchtränkt leicht den Ärmel meines Shirts. Unsere Schwerter schlagen immer wieder gleißend gegeneinander. Ich hatte Schwertkämpfe gar nicht mehr so schweißtreibend in Erinnerung.
Aus der Puste, nahezu hechelnd, hält das Monster mit seiner Halloween-Maske inne.
»Du kleiner Wicht, du kannst doch nichts! Und du willst der Auserwählte sein? Dass ich nicht lache!«, brüllt er mir entgegen, fängt dann an zu lachen und spuckt direkt in mein Gesicht.
Ich wische die Spucke von Stirn und Wange und bin mir unsicher, was ich tun soll. Corée und James stehen ein Stück hinten mir und beobachten die Situation. Sie greifen nicht ein, warten ab, welche Schritte ich als Nächstes unternehme, denn ich bin der Auserwählte.
»Lauft zur Tausendlichtblume! Beschützt sie! Ich werde mit diesem Monstrum hier fertig!«, schreie ich den beiden entgegen und sie machen sich, ohne mir zu widersprechen, auf den Weg.
»Ohne sie bist du nutzlos, Kleiner!«
»Du bist nutzlos, Monster der Oranei!«
»Du bist ein Mensch und du bist schwach!«, will er mir einreden, doch er weiß nicht, was ich in den letzten Tagen gelernt habe und zum Glück weiß er auch nicht, dass meine Magie mich gerade im Stich lässt.
Das Training kostete mich viel Schweiß und Blut. Dennoch habe ich es geschafft und bin stolz. Ihm werde ich es zeigen! Er wird nicht davonkommen!
Mit einem Male schwillt die Wut in mir an, mein ganzer Körper brennt, meine Hände kribbeln und als ich meine Hände betrachte, sehe ich, dass die Magie ihre Zeit erlangen will. Ein kleines Flämmchen lodert in meiner Handfläche auf. Meine Adern pulsieren, mein Blut brennt in jeder einzelnen Vene. Ich kann es noch!
Plötzlich entfaltet sich ein Feuerball auf meiner Hand, während meine andere das Schwert festhält. Ich strecke meinen Arm aus. Der Feuerball wird immer größer und schwebt jetzt über ihr. Mit meiner anderen Hand richte ich das Schwert auf das sabbernde Monstrum. Schwebend legt sich der Feuerball auf die Spitze des Schwertes und lässt auf der gesamten Klinge Flammen entstehen. Ich bin bereit anzugreifen – jetzt oder nie! Und ich werde ihn vernichten.
Das Feuer in mir steigt ins Unermessliche und meine Glieder fühlen sich noch immer so an, als würde man sie verbiegen wollen. Ich mahle mit meinem Kiefer, auch dieser fühlt sich an, als würde er sich fürchterlich verbiegen wollen. Die quälenden Schmerzen ignorierend mache ich einen Schritt auf das unheimliche Wesen zu und lasse das heiße Eisen in seine Richtung preschen, hole wie von Geisterhand aus. Das Monstrum versucht, zum Rückschlag auszuholen, ich blocke ihn jedoch gekonnt ab.
Mit unseren Schwertern tragen wir einen unerbittlichen Kampf aus und mit einem Mal zerteilt meine Feuerklinge die seine, welche in zwei Hälften zerfällt. Ich blicke in seine Fratze und kann die Nähe des Todes verspüren. Des Verderbens.
War er mal ein guter Mensch? Vielleicht einer, der Familie gehabt hatte? Der einfach nur in Frieden leben wollte? In seiner Welt aber herrscht wahrscheinlich kein Frieden, ich kann mir hier nichts vormachen. Es herrscht Verdammnis bis in alle Ewigkeit. Und die Ewigkeit ist für immer. Seine Ewigkeit, denn im nächsten Moment treffe ich ihn an seiner Schulter, nahe seines Kopfes, doch als plötzlich eine Rauchbombe zwischen uns einschlägt, wird mir schlagartig die Sicht genommen und ich taumele leicht benommen zurück. Ein Hustenreiz überkommt mich und ich lasse mein Schwert sinken. Die glühende Hitze in meinen Blutbahnen und die Schmerzen, die eben noch in meinem Körper waren, sind wie weggeblasen.
Als sich der Nebel des Rauches langsam verzieht, ist das Monstrum verschwunden. Wo ist es nur hin? Das kann doch nicht wahr sein. Ich sehe mich um und der Morgen lichtet sich in leichten Nebelschwaden am Horizont. Es lassen sich auch keine weiteren Krieger der Oranei mehr an diesem Platz erkennen. Alle sind weg. Es kommt mir ein furchtbarer Gedanke in den Sinn. Haben sie sich bereits alle tanzend um die Tausendlichtblume versammelt, die entwurzelt und in Stücke zerrissen auf dem Boden liegt? Das darf nicht passieren. Ich muss jetzt sofort los, um sie doch noch zu retten.
Auf dem Weg dorthin entdecke ich am Wegesrand all die schönen Lampions verbrannt auf der Erde herumliegend. Einige von ihnen sind durch das Feuer von den brennenden Bäumen gefallen und liegen kaputt auf dem Weg herum.
Außerdem lassen sich Blutspuren auf dem Boden erkennen. Stammt dieses Blut von diesem Monstrum, gegen das ich gekämpft und es verletzt hatte? Immerhin hatte ich es an seiner Schulter verletzt. Mir schwant Böses, das Monstrum hat sich womöglich ebenfalls auf dem Weg zur Tausendlichtblume gemacht, um das Werk der Oranei zu vollenden. Ich muss mich wirklich beeilen.
Schnell laufe ich weiter. Mit einem lauten Knall streift eine weitere Bombe einen Baum, der dem Schlag nachgibt und mit einem Krachen neben mir auf die Seite fällt. Aus den Bäumen, die noch nicht Feuer gefangen haben, fliegen Vögel mit einem lauten Jammern aus den Baumkronen und flüchten in den verrauchten und unter dem brennenden Morgengrauen gefühlt tiefer hängenden Himmel.
Nach dieser Erschütterung durch den zu Boden stürzenden Baum folgt plötzlich noch eine weitere, viel heftigere. Die Erde bebt erneut mit einem Donnerschlag. Es reißt mich von meinen Füßen. Mein Gesicht liegt im Dreck. Ich hebe meinen Kopf an und spucke verbrannte Erde aus. Das Aufstehen gelingt mir zunächst mühelos, doch als ich weitergehen will, versagen meine Beine. Sie knicken unter mir weg, fühlen sich taub an.
»Na, du elendiger Nichtsnutz! Und du dachtest, du kannst uns besiegen«, lacht jemand hinter mir laut auf. Ich kenne diese Stimme und ich habe sie von Minute eins an gehasst. Ich drehe mich in die Richtung, aus der sie kommt und sehe direkt in seine vor Hass funkelnden Augen. Dave Crown. Und neben ihm steht sie. Meine wunderschöne Schwester.
Dave kommt auf mich zu, packt mich am Shirt, das in halben Fetzen an meinem Oberkörper hängt und spuckt mir ins Gesicht: »Du wirst gegen uns nicht siegen! Wir werden eure Tausendlichtblume vernichten und euch gleich mit. Dann wird dieses Land uns gehören! Für immer und ewig!« Meine Lippen fühlen sich taub an und ich bringe keine Worte hervor.
»Bist du etwa sprachlos, du kleines Arschloch?«, lacht er dreckig.
»Dave, lass gut sein!«, tönt es von hinten. Der Krieger, mit dem ich eben in den Kampf gezogen gewesen war, ist wieder aufgetaucht. Wo er wohl gewesen war? Ich kann nur hoffen, dass es Corée und James gut geht.
»Wir müssen das Schiff entern. Es ist auf dem Weg zu den Falmas nach Alatairé«, sagt er und wirkt dabei irgendwie nervös.
»Schicke unsere Boote los! Dann übernehmt das Schiff und bringt die Kinder zu mir! Mit den Müttern macht, was ihr wollt.« Keine Minute vergeht und das Monstrum tritt den Rücktritt an. Ich hoffe, dass das Schiff Alatairé bereits erreicht hat.
»Nun zu dir, mein Freundchen! Du kommst mit uns mit«, sagt er bestimmend und schleift mich zu seinem Pferd, welches einen Holzkarren zieht und mit seinen Hufen Staub aufwirbelt, der sich bitter auf meiner Zunge niederlegt. Mein Gaumen ist trocken und ich huste, bis mich ein Brechreiz überkommt.
»Jetzt kotzt der auch noch!«, sagt Dave angewidert und wirft mich mit einem Hieb auf den Holzkarren. In meinem Rücken knackt es. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Und damit das so bleibt, zurrt mich Dave mit Seilen am Holzkarren fest. Dann besteigen beide das Pferd, und als Dave pfeift, galoppiert der Gaul davon.
Für mich hat wohl die letzte Stunde geschlagen. Mir wird schwindelig und ich merke, wie ich in ein schwarzes Loch falle und ohnmächtig werde. Das Letzte, was ich sehe, sind die brennenden Bäume, die sich unter den Schmerzen des Feuers in alle Richtungen winden.




Kapitel 41
Langsam öffne ich meine Augen. Ich weiß nicht, wo ich bin, geschweige, wo oben und unten ist. Meine Augenlider wiegen schwer und sie möchten wieder zufallen, doch ich gebe nicht nach. Ich werde wachbleiben. Ich muss.
»Schon wach, mein Freund?«, hallt eine Stimme durch den Raum und hinterlässt ein fast bebendes Echo.
»Gut geschlafen auf dem harten Eisenstuhl, du Nichtsnutz?«, hallt es ein weiteres Mal. Diese hämische und verächtliche Stimme kann wohl nur von Dave kommen.
»Du ... du ...«, versuche ich zu sagen, doch meine Worte sind wie Schall und Rauch. Ich kann kaum sprechen.
»Das Mittel wirkt, Linda. Es wirkt!«, sagt er freudig und ich frage mich, was für ein Mittel sie mir verabreicht haben.
Ich versuche, ein weiteres Mal etwas zu sagen, doch es kommt nur ein krächzendes: »W... Was?«, heraus.
Gelächter durchdringt den Raum und das Echo hallt so laut wie die Bomben, die neben uns eingeschlagen waren. Es fühlt sich an, als würde es Mark und Bein zertrennen.
Übelkeit steigt in mir auf. Ich drehe meinen Kopf, der sich taub anfühlt, zur Seite und ich übergebe mich ein weiteres Mal.
»Och, nicht schon wieder, du Nichtsnutz!«, sagt er gespielt jammernd.
»Dave, lass gut sein. Lass uns gehen. Der Volksvater steht draußen und wartet auf seine Überraschung.« Es ist wirklich Linda.
Kurz schließe ich meine Augen, dann reiße ich sie wieder auf. Erst jetzt verstehe ich, was sie gesagt hat. Der Volksvater steht draußen? Warum ist er hier? Ist es das, was ich denke, und er spielte die ganze Zeit ein abgekartetes Spiel mit uns? Gehört er zu ihnen?
»Der arme Schlucker kann warten! Es wird doch gerade so spannend mit dem Nichtsnutz!«, sagt Dave verächtlich und tritt mit voller Wucht gegen mein Schienbein.
»Dave!«, schreit Linda und verbucht einen kurzen Erfolg. Dave lässt von mir ab. Doch im nächsten Moment holt er aus und schlägt mir mit seiner flachen Hand mit voller Wucht ins Gesicht. Meine Wange brennt, Tränen laufen dieselbigen hinab. Er will sich von mir abwenden, doch er tut es nicht. Aus tränenverschleierten Augen sehe ich zu ihm.
»Wir sind noch nicht fertig, mein Freund. Ich komme wieder und dann werfe ich dich unseren Wölfen zum Fraß vor. Lebendig. Und sie werden dich in Stücke reißen, und du wirst flehen und winseln. Das wird ein Spaß!«
Linda zieht Dave am Ärmel. Dann öffnet sie die dicke Eisentür und beide gehen hinaus. Mit einem RUMMS fällt die Eisentür ins Schloss und ich bin allein.
Langsam versuche ich, meinen Kopf in beide Richtungen zu bewegen, um zu erkennen, wo ich eigentlich bin. Es scheint ein Kerker zu sein. Vielleicht gibt es hier einen versteckten Ausgang, doch es gibt kein Fenster, nur das kleine Licht an der Decke, das an einer Kette hängt. Flimmernd.
Die Luft hier drinnen ist abgestanden und muffig. Es riecht als wären hier schon Tausende von Menschen gestorben, wenn es überhaupt nur Menschen gewesen waren. Sie werden viele auf dem Gewissen haben. Und ich werde wohl der Nächste sein, wenn mir nichts einfällt.
Ich versuche, mich etwas zu bewegen und muss dabei feststellen, dass meine Handgelenke mit einem dicken Seil festgebunden sind. Ich bewege sie langsam und sachte, um diese von dort heraus zu winden. Jedoch werden sie durch die Bewegungen unter diesen engen Verschnürungen langsam heiß und beginnen sich abzuschürfen. Dieser Befreiungsversuch scheitert somit kläglich und ich lege meinen Kopf zurück. Beim Versuch, meine Beine zu bewegen, registriere ich erstaunt, dass sie nicht festgebunden sind. Mit beiden Füßen stoße ich mich vom Boden ab. Der Stuhl kippt dabei nach hinten hin um und ich lande mit einem Scheppern auf dem Rücken. Autsch! Verdammt!
Doch nur halb, denn die Wand hat den Stuhl abgebremst. Ich starre zur Decke und entdecke Zeichen. Sie scheinen handgeschrieben zu sein. Geschrieben mit weißer Kreide. Was für eine Sprache ist das? Ist das elbisch? Oder spricht die Oranei eine andere Sprache?
Die Buchstaben sind groß und schwarz, so als hätte man Schablonen benutzt. Zacken umrahmen sie und wirken dadurch sehr unruhig. Mit einem Mal höre ich, dass draußen jemand fürchterlich zu schreien beginnt. Wer zum Himmel schreit da so fürchterlich? Immer und immer wieder höre ich dieses Schreien und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Es ist Linley! Sie haben sie und ihren Vater gefangengenommen und kalter Angstschweiß rinnt mir die Stirn herunter. Sie dürfen ihr nichts tun! Ich muss sie retten! Nur wie?
Weitere Schreie durchdringen die Mauern des Kerkers. Ich versuche, meine Hände ein weiteres Mal zu befreien, doch dann lasse ich es sein, weil es außer heißen und aufgeschürften Handgelenken nichts bringt. Etwas Anderes muss mir einfallen.
Dann kommt mir der Gedanke, dass ich doch meine Magie benutzen kann. Warum fällt mir das erst jetzt ein?
Ich merke schnell, dass meine Magie nicht an die Oberfläche zu kommen vermag. Das habe ich wohl dem Medikament, welches sie mir verabreicht haben, zu verdanken. Und ich habe Angst. Verdammte Angst, dass sie Linley etwas antun. Dass ich sie nicht wiedersehen werde, nicht ein einziges Mal, bevor ich hier herauskomme. Ich schließe die Augen, versuche, meine geballte Kraft und die Wut auf Dave und seine Krieger zu bündeln, um meine Magie und das Feuer in mir freizusetzen, doch ein weiteres Mal wird mir klar, dass man mir wohl durch das Medikament diese Fähigkeiten genommen hat. Mist! Verflucht! Konzentriere dich! Konzentriere dich auf die Wut, auf das Feuer, auf dein Können.
Noch einmal versuche ich, mich auf die Magie zu konzentrieren, sie aus mir heraus zu locken. Ich suche sie in meinen Adern, meinen Venen, in meinem gesamten Körper. Doch was ich spüre, ist eine leicht aufkeimende Wut auf Dave. Konzentriere dich auf Dave, sage ich mir.
Diese lodernde Wut, die sonst immer in meinem Bauch geherrscht hatte, sie muss doch irgendwo abgeblieben sein. Sie kann doch nicht vollständig erloschen sein.
Es dauert einige Momente, einige konzentrierte Momente, bis der Knoten schlagartig zum Platzen gebracht werden kann. Wie aus dem Nichts heraus kehrt die Wut in meinen Körper zurück, auch das Rauschen klingt wieder in meinen Ohren. In mir breitet sich schnell eine unbändige Hitze aus, die meinen ganzen Körper einnimmt. Meine Hände fangen zu kribbeln an, meine Augenlider flattern unter der Anspannung, die ich verspüre. Sie breitet sich aus, immer und immer mehr. Mit einem leichten Stechen strömen kleine wellenartige Flammen aus meinen Händen, die ich zwar nicht sehen kann, weil sie hinter meinem Körper an diesem Stuhl festgebunden sind, aber ich spüre sie deutlich. Sie sind da.
Ich höre Linley draußen noch immer schreien und hoffe zudem, dass die Frauen und Kinder sicher in Alatairé angekommen sind. Doch was ist mit den Männern? Konnten sie der Oranei, ihren Kriegern Einhalt gebieten und sind nahezu unbeschadet geblieben? Ich hoffe es sehr.
Meine Wut auf diesen Zustand, auf Dave, auf Linda, auf dieses Monstrum und auf meine Eltern verstärkt sich bei diesen Gedanken. Als sie den höchsten Grad erreicht hat und die Wellen aus Feuer meine Hände gänzlich umschließen, riecht es plötzlich nach verbranntem Seil. Yes! Jetzt bin ich frei!
Das Seil fällt zu Boden. Vorsichtig stehe ich auf und der Stuhl kippt gänzlich nach hinten. Ich laufe zur Eisentür und schlage mit voller Wut und flammenden Händen dagegen, doch es tut sich nichts. Das Eisen schmilzt nicht und verformen tut es sich auch nicht. Kein bisschen! Verflucht! Wie komme ich hier nun raus?
Ich laufe im kleinen Kerker umher und suche nach einem Abflussgitter. Wenn ich eines finden würde und es groß genug wäre, könnte ich dadurch vielleicht an anderer Stelle wieder herauskommen, um aus dem Hinterhalt anzugreifen. Hinten in der Ecke sehe ich eines, aber es ist viel zu klein, um hindurch zu schlüpfen, und als ich genauer hinsehe, sehe ich, dass sich irgendetwas seinen Weg dort hindurchbahnt. Ich knie mich hin und erkenne, dass es dunkelrotes Blut ist. Ein weiterer Tropfen Blut tropft auf den eiskalten Boden. Wo kommt das denn her?
Erschrocken richte ich meinen Blick zur Decke und kann einen Schrei nicht zurückhalten.
»NEIN!«
Ich mache einen kleinen Schritt, stolpere aber über eine Ratte, die von rechts nach links läuft, nach vorne, direkt unter die von der Decke baumelnden Leiche. Einige Blutstropfen treffen mich und ich halte mir den Mund mit einer Hand zu. Dabei verbrenne ich mir die Lippen, da die Flammen sie noch immer umschließen. Das kann nicht sein! Warum sehe ich sie erst jetzt? Das Medikament ...
Eine Leiche. Ich muss hart schlucken. Ein Seil ist um ihren Hals gebunden und ihr Genick scheint gebrochen zu sein. Ihre Kleidung verrät, dass sie von hier stammen muss. Ihr langes Gewand, einem Kleid ähnlich, ist übersät mit eingetrocknetem Blut. Lange Stofffetzen ragen wie eine Ranke an diesem herunter. Sie sind voller Erde, ein Teil davon scheint durch ein Feuer angesengt worden zu sein. Hat man sie versucht, bei lebendigem Leibe zu verbrennen oder war sie durch die brennenden Wälder des Tausendlichttals geflohen?
Langsam traue ich mich aufzustehen und sehe in das fahle Gesicht. Ihre Augen stehen weit offen und sind leer. So leer wie sie nur aussehen können, wenn der Tod seinen Einzug gehalten hatte. Er lässt keinen Weg zurück zu, er ist endgültig.
Die Haut der alten, toten Frau ist alt, faltig, ihre Wangen eingefallen und eine von ihnen wird von einer Warze geziert. Wenn ich sie so ansehe, würde ich behaupten, sie sei eine Hexe. Ich mustere sie ein zweites Mal, sehe an ihrem Gewand herunter, nehme jeden Fetzen davon in Augenschein und entdecke eine kleine, lederne Tasche, die an der Seite herunterhängt.
Vorsichtig und mit zittrigen Fingern öffne ich sie. Sie fühlt sich klebrig an. Ich greife hinein und bemerke, dass ein Stück Papier in ihr steckt. Es erinnert mich an etwas ... Doch an was nur?
Scharf denke ich nach, doch ich erinnere mich nicht, wo ich das Papier schon einmal gesehen hatte. Vorsichtig klappe ich das gefaltete Papierstück auf. Es scheint ein Brief zu sein, doch er wurde an niemanden adressiert und als ich die ersten Zeilen zu lesen beginne, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es ist derselbe Brief, wie der, den wir vor einigen Tagen bekommen und gelesen hatten. Es ist die Hellseherin Sheyla.




Kapitel 42
»Schneller, Männer!«, dröhnt es von draußen hinein. Ich habe mich derweil wieder auf den Stuhl gesetzt und von Sheyla abgelassen. Den Brief halte ich zusammengefaltet in meinen Händen und kann es immer noch nicht fassen. Sie hat in diesem Brief, den sie uns geschrieben hatte, nicht gelogen. Es war die Wahrheit. Die Oranei hat sie für ihre Spielchen benutzt und als sie erfahren hatten, dass sie von ihr bespitzelt worden sind, haben sie sie hierhergebracht und kaltblütig ermordet.
Dieser Brief ist derselbe Brief, wie wir ihn erhalten haben, aber die letzten Zeilen ähneln einem Abschiedsbrief. Sie wusste, dass ihr das widerfahren werden wird, sie wusste nur nicht, wann. Es ist ein Albtraum, wie ein zäher Klumpen Brot, der mir gerade im Hals steckenbleibt. Ich kann es einfach nicht glauben. Und meine Schwester gehört zu ihnen, diesen kaltblütigen Mördern. Zu diesen Monstern.
Nachdem ich mich von den Fesseln hatte befreien können, habe ich einen Weg nach draußen gesucht, aber keinen gefunden. Keine Mauer, die ich hätte bewegen können, kein Fenster, das mich hätte hindurchklettern lassen. Stattdessen habe ich eine alte Dame gefunden, die in diesem Kerker von der Decke baumelt und mittlerweile leicht anfängt zu riechen. Verderben. Tod und Qual. Selbst meine Magie, das lodernde Feuer, das meine Wut zutage gebracht hatte, ist hier nutzlos. Die Mauern müssen, wie auch die Tür, mit einem Zauber belegt worden sein. Sie wissen, was sie tun. Ich hingegen weiß es nicht. Zumindest jetzt nicht, im Moment.
Ich fühle mich wie ein nutzloser, junger Kerl, der zu schwach ist, sich zu befreien. Sollte mich das nicht wütend machen? Dieser Zustand? Mann! Ich sollte diesem Gefühl mehr Raum geben. Ich stehe auf und schlage gegen die Wand, die mich. Werfe den Stuhl mit voller Wucht um und schreie: »Lasst mich raus, verdammt!« Doch meine Worte verhallen im Raum und das Echo zerbricht an den kalten Wänden. Ich werde sterben, wenn mir nichts Gescheites einfällt.
Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen öffnet jemand die Tür des Kerkers. »Komm mit!«, brüllt einer der Krieger mit tiefer Stimme in meine Richtung. »Na, wird es bald!« Er scheint es eilig zu haben.
Ich gehe ihm entgegen, sehe ihn an, doch sein Blick ist eiskalt. Auch er trägt diese komische Maske. Was auch immer diese zu bedeuten hat, sie ist passend. Dann packt er mich am Kragen und zerrt mich durch einen langen, dunklen Gang bis nach draußen.
Draußen angekommen, steht eine große Gruppe von Kriegern auf einem größeren, freien Platz. Alle sind gleich angezogen und immerzu fällt mir diese Maske ins Auge. Mein Blick schweift durch die Menge. Einige von ihnen unterhalten sich, andere wiederum lachen aus voller Kehle. Soll ihnen doch das Lachen im Halse stecken bleiben.
Der Krieger packt mich abermals fester am Kragen, sodass ich beinahe keine Luft mehr bekomme, und hebt mich etwas an, so als wollte er den Kriegern mich wie eine Kriegstrophäe präsentieren. Mich, dem Auserwählten. Die Menge reagiert mit einem lauten Jubel.
Neben der johlenden Menge kann ich plötzlich Linley erkennen, die an einem dicken Holzpfahl festgebunden ist. Ich versuche, mich aus den Fängen des Monsters loszureißen, mich aus den Fängen des Kriegers zu reißen. Doch der nimmt den Jubel der anderen Krieger zum Anlass, ihnen seine »Beute« aus der Nähe zeigen zu können und schreitet mit mir an seinem Arm baumelnd auf sie zu. Wir kommen damit auch dem Pfahl näher, an dem Linley festgebunden ist. Es lässt sich dabei mehr und mehr ihr angstvoller Blick erkennen. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet und drücken das ganze Leid und Elend aus, dass dieser Krieg über dieses Tal gebracht hat. Ihre Hände zittern und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Meine Linley.«
Dann ertönt eine Stimme aus der Menge, die das Monstrum mit den Worten: »Du kannst ihn jetzt loslassen, er ist keine Gefahr mehr für uns, der Nichtsnutz«, bittet, mich von seiner Pranke zu lassen. Diese Stimme stellt sich als die von Dave heraus, der nun vor die Menge tritt. Das Monstrum gehorcht seinem Befehl und lässt mich wie einen faulen Apfel zu Boden plumpsen. Die Menge johlt und jubelt erneut. Es scheint sie zu erfreuen, dass der Auserwählte im Staub, im Dreck liegt.
Ich rappele mich hoch und brülle Dave lautstark an: »Lass Linley gehen, du Scheusal!« Er antwortet mit seinem mir nur zu bekannten herablassenden Ton in seiner Stimme: »Deine Schwester erzählte mir, dass du so ein lieber und schüchterner Kerl bist, der seinen Mund nicht aufbekommt, und ach, das habe ich ja selbst immer mitbekommen«, sagt er und seine Stimme wirkt bedrohlich.
»Wage es ja nicht, Dave! Wegen dir ist meine Schwester nicht mehr die, die sie einst gewesen war! Und jetzt lass Linley gehen!«, sage ich verbittert und spüre, dass meine Wut wieder aufkeimt. Die Wut, die meinen Körper unter Schmerzen setzt, das Kribbeln in meinen Händen zum Vorschein bringt. Wie gerne würde ich ihm einen Feuerball um die Ohren jagen!
Dave dreht sich zu der Gruppe aus Monstern hin, schwingt seine Arme nach oben, so als hätte er über uns gesiegt und sagt: »Habt ihr das gehört, Männer? Er will, dass wir seine Linley freilassen. Na, sieh mal einer an! Er hat Gefühle für sie! Dieser erbärmliche, kleine Wicht.« Dann macht er auf dem Absatz kehrt, dreht sich aber noch einmal zu mir um und meint schnippisch: »Hat sie dich etwa mit ihren weiblichen Rundungen verzaubert, Caspar?« Er lacht voll höhnender Verachtung und tatscht Linleys Brust an, die ihn im Gegenzug angewidert ansieht.
»Lass sie gehen oder Gnade dir dem Volk der Calas!«, erwidere ich aufgebracht und meine Augen funkeln wie die Flammen eines Feuers.
Er schnalzt nur und winkt ab. Dann geht er auf Linda zu und legt seinen Arm um ihre Hüfte. Beim Blick auf die beiden fällt mir auf, dass bei Linda etwas um ihrem Hals hängt. Es sieht aus wie das Medaillon, das ich eigentlich zerstört hatte. Ist es wieder da? Kann das sein? Der Schlüssel zu ihrer Veränderung?
»Sie bleibt bei uns. Genau wie du. Morgen feiern wir nämlich ein Fest. Das Fest der sieben Wolfstode. Und für euch beide haben wir schon ein schickes Plätzchen vorbereitet. Nämlich das direkt unter unseren Füßen.« Dave ergreift Lindas Hand und geht mit ihr davon.
Die Gruppe aus Kriegern pfeift ihm hinterher und grölt lautstark. Plötzlich ergreifen mich zwei von ihnen und binden mich direkt hinter Linley mit einem Seil am selben Pfahl fest. Ich wehre mich, trete mit aller Kraft nach ihnen, doch ohne Erfolg. Sie übermannen mich mit ihrer immensen Stärke. Bei dem Monstrum, das vor mir steht und meinen Kopf gegen den Pfahl drückt, erkenne ich ebenfalls ein Medaillon am Hals baumeln. Auch die anderen Krieger schienen eines erhalten zu haben, wie ich schließlich feststellen muss. Na, sieh mal einer an. Und das Medaillon wären sie wahrscheinlich nur halb so stark.
Sie zurren das Seil um meine Handgelenke und meine Beine. So fest, dass sie, sollte ich mich je wieder befreien können, Furchen hinterlassen werden. Ich darf mich nicht einmal leicht bewegen. Es schmerzt. Also halte ich still und bleibe in dieser Position. Ich habe keine Wahl.
Ich muss die Krieger der Oranei gewähren lassen.
Nachdem sie ihr Werk vollbracht und mich ebenfalls an diesem Pfahl festgezurrt haben, verlassen sie uns und ziehen mit Dave, Linda und den anderen Kriegern vom Platz. Sie scheinen wohl ihr Fest vorbereiten zu wollen, zu dem es hoffentlich nie kommen wird. Aber ob ich es wirklich verhindern kann?
Man lässt uns beide hier einfach einsam zurück, an diesem Platz, an dem alles nur nach Tod und Verderben zu riechen scheint, bis ein zarter Hauch wie ein Kuss des Windes mich umgibt. Es fühlt sich an, als würde es die Liebe von Linley sein, die mich umgibt. Ich versuche, hinter mich zu blicken, um sie zu sehen. Es gelingt mir.
Ihr Kopf liegt schwach auf ihrer Brust und es wirkt, als wäre sie vor Erschöpfung eingeschlafen. Aus der Ferne ertönt lautstarkes Gebrüll. Es klingt wie ein infernales Siegesgeheul der Krieger der Oranei. Adler fliegen aufgebracht hin und her.
Mit leisen Worten spreche ich Linley an, doch sie hört mich nicht. Sie ist erschöpft und wer weiß, was sie mit ihr gemacht haben, bevor sie hier festgebunden worden ist. Mit meinen Händen streife ich ihre und spüre, wie kalt sie sind. Wie gerne würde ich sie wärmen, doch ich kann mich nicht losreißen, sie befreien und dann mit ihr abhauen. Ich schließe die Augen, lasse meinen Kopf hängen und seufze hörbar aus. So habe ich mir das nicht vorgestellt.
Gleichmäßige Schritte nähern sich leise. Abrupt öffne ich die Augen und sehe Linda vor mir.
»Hallo, Caspar!«, sagt sie und ihre Stimme klingt, wie ich sie in Erinnerung habe. Wenn ich nur verstehen könnte, was sie an diesem Monstrum von Mensch findet. Dann wird mir klar, sie ist verzaubert, an ihrem Hals hängt wieder dasselbe Medaillon, das ich eigentlich dachte, endgültig vernichtet zu haben. Wie konnte ich das auch nur einen Moment vergessen? Ich blicke sie nur entsetzt an, finde keine Worte mehr für das, was sie uns angetan hat und womöglich noch antun wird. Sie baut sich vor mir auf und giftet mich mit einem deutlich aggressiven Unterton an, der mir Angst macht.
»Warum hast du dich nur eingemischt, Bruder?« Bruder? Seit wann nennt sie mich Bruder?
»Du hättest wegbleiben sollen, denn dir blüht wie den Calas der Tod.«
Ich schnaube verächtlich. Die Person, die vor mir steht, ist nicht meine Schwester. Nein, das ist gewiss nicht sie. Vor mir steht ein Monster, wie all die anderen ihrer blutrünstigen Freunde. Sie ist eine verachtenswerte Bestie geworden.
»Du darfst mich ruhig ansehen, Bruder, oder traust du dich nicht, der bald mächtigen Königin von Moordrumm in die Augen zu blicken?«, fragt sie arrogant. Königin von Moordrumm? Die Verlobung. Sie sprach davon. Mein Kopf ist wie ein Mosaik, in dem einige Teile fehlen.
»Schere dich zum Teufel!«, rutscht es mir heraus. »Gehe mir aus den Augen! Du hast Schande über unsere Familie gebracht. Unsere Eltern würden sehr enttäuscht von dir sein!«
Sie winkt nur ab und sagt: »Unsere Eltern haben das, was sie bekamen, verdient. Auch sie haben sich in die Angelegenheiten von uns und den Calas eingemischt. Dafür haben sie mit dem Tod bezahlt. Hätten sie sich uns angeschlossen, würden sie noch leben.«
»Sie sind im Kampf gestorben, das weißt du genau! Sie wollten die Tausendlichtblume beschützen und standen immer auf der richtigen Seite. Auf der des Lichts.«
»Beschützen, beschützen. Ich kann es nicht mehr hören. Das Volk hat selbst Schuld, dass ihr Leben an dieses kleine Stückchen Unkraut gebunden worden ist.«
»Was genau meinst du damit, dass sie daran schuld wären?«
»Es war ein Handel zwischen Daves Vater und dem Volksvater der Calas«, sagt sie und ich kann kaum glauben, was ich da höre. Sie sind schuld daran, dass ihr Leben an die Tausendlichtblume gebunden worden ist? Es ist ein Rätsel. Oder doch eine Falle?
»Sage mir, warum sind sie schuld daran? Rede, verdammt nochmal!«, sage ich laut und meine Stimme erhebt sich mit jedem weiteren Wort.
»Als würde ich dir das sagen wollen! Bald bist du sowieso tot und was bringt dir all das Wissen dann noch, wenn du im Grab liegst und verrottest?« Mit diesem Satz lässt sie mich stehen und geht. Von Weitem noch lässt sich ihre fiese Lache vernehmen. Aber nicht mit mir!
Am Horizont verdunkelt sich der Himmel, ein Donnergrollen fegt über Linley und mich hinweg. Es beginnt zu regnen. Mein kaputtes Shirt klebt nass an meinem Körper, ebenso meine Hose, die aussieht, als hätte ich mit Morpheus gespielt. Was er wohl jetzt macht? Er kann doch nicht alleine zuhause bleiben.
Stunde um Stunde zieht an mir vorbei und der Himmel wird in ein schwarzes Gewand gehüllt, während der Mond leuchtend am Himmel steht.
Ein weiteres Mal ergreife ich die Hand von Linley, die leicht zuckt. Sie scheint aufzuwachen.
»Linley, bist du wach?«
»Caspar? Bist du es?«, fragt sie schlaftrunken und ihre Stimme verrät, wie geschwächt sie ist.
»Ja, ich bin es! Ich verspreche dir, ich hole uns hier irgendwie raus!«, sage ich hoffnungsvoll und weiß nicht, ob ich diese im nächsten Moment nicht wieder zerstöre. Ich will nicht lügen, wie einst meine Eltern. Ich will ehrlich mit ihr sein.
Keine Seele ist weit und breit zu sehen, selbst die Adler haben sich verzogen und ich kann nur hoffen, dass irgendjemand Mitteilung bei James und Corée macht. Dass jemand ihnen erzählt, was hier gerade geschieht und was sie mit uns vorhaben. Ich hoffe so sehr, dass sie uns retten. Und dann verspreche ich, auch sie zu retten. Vielleicht kämpfen sie noch?
Stillstand. Prasselnder Regen.
»Caspar, setze deine Magie ein und befreie uns«, flüstert Linley mir zu.
Es fühlt sich an, als wäre meine Magie von mir gewichen, mit dem Regen hinfortgespült worden. Seitdem ich mich in dem stinkenden Kerker befreien hatte können, scheint es, als wäre sie von mir gegangen. So, als hätte sie das letzte Mal an meiner Seite existiert. Ich versuche, die Wut aufkeimen zu lassen, um die Magie zu spüren, sie auf meine Seite zu holen. Es fühlt sich wie ein kleines loderndes Flämmchen an, das wenige Momente später ärmlich verpufft. Und weg ist sie. Der Regen bahnt sich einen Weg durch meine Jeans. Kälte.
»Es funktioniert nicht«, sage ich schuldbewusst und bin enttäuscht von mir selbst. Enttäuscht, weil ich es nicht schaffe, die Magie an ihren Höhepunkt zu treiben, uns zu befreien. Ich habe so viel bei Alayna gelernt, so viele Niederlagen einstecken müssen, aber auch Siege erfahren, dass ich mich jetzt schäme, es gerade nicht hinzubekommen. Alayna würde den Kopf schütteln, so wie ich just in diesem Moment. Ich schaffe es nicht. Ich werde versagen. Wir werden sterben. Schwäche.
»Du schaffst das! Ich weiß, dass du es kannst. Visualisiere, Caspar! Tu es! Finde in deinem Inneren das, was die Magie antreibt. Deine Wut«, sagt sie und macht mir Hoffnung. Sie zählt auf mich. Ich darf sie nicht enttäuschen.
Es klingt, als wäre es so leicht, aber das ist es nicht. Ich spüre nichts, außer dem Regen, der selbst das kleinste Feuer in mir auslöscht. Ich spüre keine Wut, dagegen macht sich mehr und mehr die Enttäuschung über mich selbst und mein Versagen breit, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte.
»Linley? Versprichst du mir etwas?«, frage ich und spucke das Wasser, welches mir vom Regen über die Lippen und in den Mund läuft, aus.
»Ja natürlich, Caspar.« Sie versucht, trotz ihrer schwindenden Kräfte, die sich in ihrer leiser werdenden Stimme widerspiegeln, mir Mut und Zuversicht zu geben.
»Wenn ich sterben werde, wirst du mich immer in deinem Herzen tragen?«
»Caspar!«, sagt sie empört. »Du wirst immer in meinem Herzen bleiben, aber wir werden überleben! Das verspreche ich dir! Und nun bündele deine Magie! Mach es! Oder versuche zumindest, uns so frei zu bekommen, immerhin haben sie uns am selben Pfahl festgebunden.« Ich versuche, mit den Händen das Seil zu erreichen, welches um ihre Handgelenke gebunden ist. Aber sie haben meine selbst so fest zusammengezurrt, dass das nicht möglich ist. Bevor ich aber die Wut weitersuchen kann, verschwimmt die Welt vor meinen Augen und alles wird schwarz, während die Tropfen des Regens auf meinen Wimpern kleben wie schweres Blei. Die Show ist beendet, der Vorhang gefallen.
Ich atme den Duft von nasser Erde ein und trotz meiner Benommenheit, komme ich langsam wieder zu mir. Ich öffne die Augen und ein Regentropfen, der noch immer an meinen Wimpern klebte, tropft auf meine Wange herab. Der Regen hat sich verzogen und die Sonne durchbricht den blauen Himmel.
»Linley?«, krächze ich, da mein trockener Hals fürchterlich kratzt. Sie rührt sich nicht. Spricht nicht mit mir.
Ich erhasche einen Blick und sehe nur, dass ihr Kopf noch ein Stückchen tiefer gesackt ist. Ihr Kinn liegt auf ihrer Brust auf. Der Regen heute Nacht scheint ihr das Letzte gegeben zu haben. Ich muss sie von hier fortbringen! Sie darf nicht sterben.
Noch einmal unternehme ich den Versuch, ihre Hände freizubekommen, aber auch dieses Mal misslingt es mir, zumal meine Hände durch die Kälte, die uns die Nacht hindurch umgeben hat, ziemlich klamm geworden sind. Wie soll ich sie retten? Wie soll ich uns retten?
So lasse ich meinen Kopf ebenfalls auf das Kinn sinken und spüre statt der gewünschten Wut, des Feuers und der Hitze nur noch die Kälte der vergangenen Nacht in mir durch jeden Winkel meines Körpers ziehen.
Dann beginnt sich plötzlich ein Rauschen in meine Ohren zu legen. Zunächst unmerklich, schließlich lauter. Aus diesem Rauschen, DIESEM Rauschen, das ich schon länger nicht mehr gehört hatte, dringt eine Seelenstimme zu mir hindurch.
Für einen kurzen Moment überlege ich, wessen es ist, doch dann wird es klar für mich: Es ist die Seelenstimme des Rehkitzes.
Klar und deutlich hat es diese eine Botschaft für mich: »Caspar, die Magie und die Kraft der Tiere und des Waldes werden dich begleiten. Du bist nicht allein. Wir alle sind bei dir.« Dann verstummt die Stimme kurz, aber das Rauschen bleibt. Es scheint sich sogar noch zu verstärken, mächtiger zu werden. Es beginnt, meinen gesamten Körper zu durchdringen, und die Wut wie Phoenix aus der Asche erneut aus der Versenkung aufsteigen zu lassen. Die Wut, die längst vermisste Wut.
Ein Lächeln huscht über meine Lippen und in Gedanken antworte ich: »Ich danke euch und werde euch versprechen, dass wir diesen Kampf gewinnen werden, ganz gleich, was es mich kosten möge.«
Und dann spüre ich sie wieder: die Magie. Sie ist da. Sie hat mich nicht wirklich verlassen und fühlt sich noch viel intensiver an als jemals zuvor.
»Wir schenken dir unsere Magie, nutze sie für den Kampf gegen die Oranei. Bündele sie. Wir werden bei dir sein. Du wirst es schaffen, du unser Auserwählter.«
Ich versuche sie in ihre Bahnen zu lenken, sie zu kanalisieren, denn es ist nicht nur meine Magie, sondern auch die der Tiere und des Waldes. Ein Kribbeln durchfährt meine Finger. Stärker als je zuvor. Hitze sammelt sich in meinen Fingerkuppen. Durch meine Adern fließt brennendes Blut, kleine Feuerfäden umspielen sie, züngeln an ihnen. Jetzt oder nie!
Dann schließe ich meine Augen, konzentriere mich. Die Hitze in mir breitet sich immer mehr aus, das Kribbeln erreicht seinen Höhepunkt und plötzlich schießt eine Fontäne aus Feuer seitlich an uns vorbei in den klaren und von Regen gewaschenen Himmel. Dort springt sie in Funken auseinander und zeichnet ein Symbol in das Blau und Weiß. Einen Wolfskopf! Unser Zeichen. Ihr Zeichen. Überleben.
Das Zeichen hat sich noch nicht ganz in Luft aufgelöst, als plötzlich Krieger auf uns zu marschieren, sich in einem Halbkreis aufstellen und mich böse und furchterregend anstarren. Es scheint, als hätten sie von dem, was sich gerade Besonderes ereignet hat, nichts mitbekommen. Mein Blick haftet noch am Himmel, wo sich der Wolfskopf nun vollständig in Luft aufgelöst hat. Der Geruch von angesengtem Seil liegt in der Luft. Vorsichtig bewege ich meine Hände, lasse mir nichts anmerken. Es würde mir noch fehlen, würden sie davon Wind bekommen. Die Überraschung muss gelingen! Du schaffst es, Caspar. Jetzt oder nie mehr!
Wieder vernehme ich ihre Stimmen. Sie schenken mir Mut. Ich drehe meine Handgelenke und das Seil fällt zu Boden. Ich halte es in meinen Händen, damit es aussieht, als wäre ich noch festgebunden. Dann sind meine Füße dran. Ich bewege sie leicht, doch im ersten Moment scheint das Seil nichts vom Feuer der Fontäne abbekommen zu haben. Einer der Krieger kommt auf mich zu, mustert mich, stellt sich dann wieder zu den Anderen in den Kreis. Er hat nichts bemerkt. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.
Wieder und wieder bewege ich meine Füße, dann lockert es sich. Endlich! Ich habe es geschafft! Nur nichts anmerken lassen.
Einer der Krieger bläst in ein Horn und es ist ohrenbetäubend. Ich spüre förmlich, wie Linley zusammenzuckt. Sie lebt noch.
Dave und Linda tauchen neben uns auf, hinter ihnen sind Umrisse einer weiteren Person zu erkennen. Sie packen diese am Kragen und schubsen sie vor sich her. Linley schreit laut auf und dann erkenne ich, wer es ist. Ihr Vater.
»Oh Gott, Vater! Was habt ihr mit ihm gemacht?«
Seine Augen sind geschwollen, sein Gesicht von blutigen Furchen und Kratzern übersät. Es sieht aus, als hätte ihn ein Wolf angefallen. Sein Gewand ist zerrissen und getrocknete Blutstropfen kleben auf ihm.
»Er hat seine Schulden beglichen, nicht wahr, Raed? Aber nun musst du noch einen weiteren Fehltritt der Vergangenheit bei mir abbezahlen. Töte deine geliebte Tochter!«, sagt Dave und lacht dreckig, während der Volksvater auf dem Boden zusammensackt und fleht, dass man seine Tochter gehen lassen möge. Raed, der Volksvater. Raed. Donner.
»Nein, das kannst du nicht von mir verlangen!«, schreit er und weint dabei bitterlich, dass es meinem Herzen einen Stich nach dem anderen versetzt.
»Verschone meine Tochter. Sie kann nichts für meine Missetaten«, bittet er, doch Dave verpasst ihm einen gewaltigen Tritt in den Rücken. Ein Knacken lässt mich zusammenzucken. Es klingt, als hätte er einer Schnecke auf den Panzer getreten. Blut rinnt aus seinem Mundwinkel heraus.
»Vater!«, schreit Linley.
»Du wirst deine Tochter auf der Stelle töten, hast du das verstanden, du garstiger, alter Volksvater? Ich dulde keine Widerrede!«, brüllt Dave ihn an.
Die Krieger stimmen in eine Art Schlachtruf ein und dieser durchdringt meine Ohren, bringen sie zum Rauschen. Es ist ihre Zustimmung. Ich spüre die Angst, sie liegt in der Luft und umgibt mich wie ein Nebelschleier. Ich darf das nicht zulassen!
»Linda«, beginne ich und im Inneren liegt eine Scherbe aus glänzender Hoffnung. Eine Letzte.
»Du darfst das nicht zulassen, hörst du? Du darfst das nicht zulassen!«
In ihrem Blick sehe ich für eine Sekunde Mitgefühl, doch im nächsten Moment ist es erloschen. Gestorben wie die Hoffnung, meine Eltern wiederzusehen, als sie das erste Mal in meinem Traum auftauchten.
»Es ist ein Befehl und diesem widerspreche ich nicht, Bruder. Solltest du weitere Einwände haben, werde ich auch dich umbringen lassen. Wir brauchen niemanden, der sich gegen unsere Regeln stellt! Hast du mich verstanden?«
Ich blicke zum Himmel, bete, dass meine Eltern mich beschützen und lasse meiner Magie ihren Vortritt, die mich mit einem Male übermannt, mit einer gewaltigen Wachheit nahezu komplett einnimmt. Jetzt werdet ihr büßen! Und ich werde euch nicht am Leben lassen!
Schlagartig reiße ich mich los, das Seil, das noch an meinen Füßen hing, trete ich wütend weg und mein Groll steigt ins Unermessliche. Flammen steigen aus meinem Körper empor und umhüllen mich, wie eine Rüstung. Schnell befreie ich Linley und weise sie an, dass sie weglaufen soll. Krieger rennen auf mich zu, erheben ihre Schwerter gegen mich, doch meine Wut und der Hass gegen sie ist unendlich. Ich sehe, wie Linley ihren Vater mit ihren letzten Kräften hochhilft. Linda stellt sich vor die beiden und sagt: »Hiergeblieben, ihr werdet nicht gehen!« Dave sieht zu Linda und er scheint ihr den Vortritt zu lassen. Mit meiner ganzen Kraft stoße ich die Krieger von mir weg, um zu Linley und ihrem Vater zu laufen.
»Lass sie gehen, Linda!«, schreie ich sie an.
»Warum sollte ich? Jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind euch zu vernichten, lasse ich sie doch nicht gehen.« Ein eingebildetes Lächeln umspielt ihre Lippen. Aus bösen und zu Schlitzen geformten Augen sehe ich sie an, dann springe ich ihr mit voller Wucht entgegen und reiße sie zu Boden.
»Lauft!«, schreie ich und dann sehe ich, wie Linley und ihr Vater so schnell sie können von diesem Platz flüchten. Ich hoffe, sie bringen sich schnell in Sicherheit!
Ich drehe mich um, und sehe, wie Dave losläuft und versucht, Linley und ihren Vater noch an der Flucht zu hindern. Ich schneide ihm den Weg ab und verpasse ihm einen Fausthieb mitten in sein Gesicht. »Scheiße!«, brüllt er und taumelt zu Boden.
»Kommt, ihr Scheusale, ich bringe euch um! Ihr habt genug Schande über die Calas gebracht«, schreie ich den Kriegern entgegen, die belustigt zugesehen haben und einzelne Feuerbälle lösen sich aus der puren Masse aus Feuer, das mich umgibt. Ich spüre, wie meine Augen zu Schlitzen werden. Sie verändern sich. Ich spüre, dass etwas in mir erwacht, etwas, mit dem ich nie gerechnet habe. Das Rauschen in meinen Ohren steigt in seiner Intensität erneut an. Die Tiere des Waldes im Tausendlichttal stimmen erneut ihre Rufe an, und das, was sie sagen, bestärkt mich nur darin, die Oranei ein für alle Male zu besiegen.
Ich bin erwacht.
Erwacht als Feuerwolf.
Das Feuer verwandelt innerhalb von wenigen Sekunden meine menschliche Gestalt, meine Hände werden zu blutrünstigen Klauen und die Hitze lindert den Schmerz der Verwandlung.
»Ich werde euch in Stücke reißen!«, schießt es mir durch den Kopf.
Nach ein paar Sekunden ist meine Verwandlung zum Feuerwolf vollbracht und vollkommen. Ich fletsche die Zähne und knurre aus Leibeskräften. Die Krieger weichen einige Schritte von mir zurück und Linda läuft auf Anweisung von Dave davon. Sie werde ich mir später vorknöpfen!
»Was willst du nun tun, Dave? Gegen mich kämpfen? Glaubst du, du hast eine Chance?«, knurre ich ihn an, während Feuerblitze neben mir auftauchen und neben ihm auf dem Boden einschlagen.
Dave liegt nur angeschlagen auf dem Boden und gibt mir keine Antwort und eine nie vorher gesehene Unsicherheit liegt in seinem Blick. Er rappelt sich dennoch hoch, zückt sein Schwert, ruft seinen Kriegern zu, sie sollten da stehen bleiben und mit ihm kämpfen und holt aus. Die Klinge seines Schwertes streift mein glühendes, schwarzes Fell und ich verliere ein paar Haarbüschel, mehr aber auch nicht, denn sein Schwert kann mir nichts anhaben. Jetzt nicht mehr. Dave hat mit seinem Angriff auf mich meine Wut ins Unermessliche ansteigen lassen und eine Raserei in mir ausgelöst. Mit meinen Klauen schlage ich sein Schwert weg. Er stürzt erneut nach hinten und kassiert einen heftigen Hieb mit meiner Pranke, der ihn endgültig auf den Boden schickt. Sein Gesicht zieren blutige Striemen. Blut tropft auf die vom Regen nasse Erde und er brüllt: »Du elendes Wolfstier! Du Scheusal! Du ...«. Dann verstummen seine Worte abrupt, und als ich mich umdrehe, um zu sehen, was ihn hat verstummen lassen, sehe ich George mit hunderten von Wölfen. Einer fällt mir dabei ganz besonders auf. Er hat schwarzes Fell, so wie ich, und seine blauen Augen sehen aus wie Eiskristalle. Ceadda, der Edelwolf. Daneben stehen Corée und James. Sie haben es tatsächlich geschafft!
Dann schreit Corée: »Los, ergreift sie alle!«
Was dann geschieht, gleicht einem Film. Ich kämpfe weiter mit Dave, der immer wieder schwächelt. Erkenne, dass er sein Medaillon nicht trägt. Ohne dieses scheint er geschwächt und leicht zu besiegen.
Rache.
Tod und Verderben.
Die Krieger rennen auf die Gruppe von Wölfen zu und liefern sich einen erbitterten Kampf. Ein Kampf auf Leben und Tod. Wolfsgeheule. Krieger schreien auf. Und ich stürze mich nun ebenfalls in das Getümmel, da Dave gegen mich endgültig den Kürzeren gezogen zu haben scheint.
Er macht sich aus dem Staub und ich konzentriere mich besser auf diese entscheidende Schlacht. Dich, Dave, hole ich mir ein anderes Mal.
Keines dieser Monströsitäten lasse ich am Leben. Ich reiße sie mit meinen Zähnen in Stücke und meine Klauen, die mit Feuer umwoben sind, setzen ihre Körper in Brand. Kein Mitgefühl. Sie haben es verdient.
Ich kämpfe, ohne müde zu werden. Das Feuer treibt mich an, gibt mir Energie. Lebenskraft.
Als ein Krieger Corée einen Dolch an den Hals hält, renne ich zu ihr und springe ihm mit meinem ganzen Gewicht ins Gesicht, über Corée hinweg, direkt auf ihn zu. Er lässt seinen Dolch fallen und sie kann sich aus seiner Gewalt lösen. Mehrmals schlägt er sich mit den Händen ins Gesicht, um die Flammen zu ersticken. Er schreit aus voller Kehle, bis sein Gesicht gänzlich verbrennt, sich auflöst und zu Staub zerfällt. Der Rest seines Körpers versinkt im tiefen Schlamm und hinterlässt eine Mulde aus Dunkelheit. Asche zu Asche, Staub zu Staub.
»Danke, Caspar!« Ich verbeuge mich auf Wolfsart und gemeinsam helfen wir James und den Anderen. Klinge auf Klinge. Klauenhiebe.
Medaillons, die in die Luft katapultiert werden und bersten wie feiner Glitzer, der wie Regen vom Himmel fällt. Immer und immer wieder, bis keines mehr davon übrig ist. Ein Hauch von Blut und Tod liegt in der Luft und die sterblichen Überreste der Krieger liegen im dreckigen Schlamm. Das Gemetzel endet schneller als ich gedacht habe und ich sehe mich um, um nach den Anderen zu sehen.
Sie stehen überall verteilt auf dem Schlachtfeld herum und sehen hinauf in den Himmel. Einige knien, andere wiederum liegen sich in den Armen. Ich laufe auf sie zu, meine Klauen lodern nur noch und die Wut wird zum Gefühl des Sieges. Die Flammen, die meinen Körper umhüllen, sind nur noch klitzeklein, meine Wut ist verebbt und das Rauschen ist nur noch ganz leise zu hören.
Wir wussten, dass du es schaffst. Du, unser Feuerwolf.
Während ich auf die Anderen zulaufe, verwandle ich mich zurück in meine menschliche Gestalt und verspüre dabei keinen weiteren Schmerz in mir. Es fühlt sich mehr wie ein Kribbeln an. Eines, welches ich verspüre, wenn ich Linley küsse, und das werde ich nichts lieber als das gleich wieder tun, wenn ich sie gleich wiedersehe.
Der Feuerwolf hat sein Werk vollbracht. Alayna hatte Recht behalten, die Magie würde sich eines Tages zeigen und ich würde sehen, was wirklich in mir steckt. Ebenso Ceadda und Corée, auch sie haben beide recht behalten, dass weitaus mehr in mir steckt als ich mir vorstellen könnte. Meine wahre Identität, die sich so lange vor mir und in mir versteckt gehalten hat. Aus Angst.
»Du, unser Feuerwolf, hast es geschafft!« Dann löst sich das Rauschen auf und ich höre die Stille, die der Tod mit sich gebracht hat und das Schlachtfeld umgibt.
Ich bin der Feuerwolf.
»Ich bin der Auserwählte!«




Kapitel 43
Als wir müde, erschöpft, aber voller Stolz aus Moordrumm zurückkehren, schlagen wir die Hände über dem Kopf zusammen. Corée beginnt zu weinen, schluchzt und James nimmt sie liebevoll in seine Arme. Vor der in sich zusammengefallenen Hütte steht Linley mit ihrem Vater. Nur noch Bruchstücke der Veranda sind zu erkennen. Aber, sie sind am Leben. Gott sei Dank. Wir alle sind am Leben.
Die Oranei hat ein wahres Trümmerfeld hinterlassen. Kaum ein Baum steht noch an seinem Platz, die meisten liegen mit abgerissenen Ästen und verkohlten Blättern auf den Feldern und Wegen herum. Das Gras ist bis auf den Erdboden hin abgebrannt. Die schwebenden Lampions liegen überall zerfetzt auf den Wegen. Alles kaputt, die totale Zerstörung. Blutspuren durchziehen die Pfade, bis weit in Richtung des Meeres. Das Tal wurde seiner ganzen Schönheit beraubt, selbst die goldenen Schatten, die Licht in unsere Herzen brachten, gibt es nicht mehr. Jeder noch so goldene Schatten barg Hoffnung für uns alle. Die Hoffnung weiterzuleben, für den Frieden zu kämpfen, an die Liebe zu glauben, auch wenn wir sie nicht gleich sehen können. Die goldenen Schatten waren ein Zeichen, dass wir leben, atmen, lieben.
Zudem mag ich nicht daran denken, wie lange der Wiederaufbau dauern wird.
Ich lege meine linke Hand auf James ̓ Schulter, der Corée noch immer in seinen Armen hält.
»Sie haben ganze Arbeit geleistet«, sage ich seufzend.
»Ja, das haben sie«, erwidert er.
»Wir werden Zeit brauchen, um all das wiederaufzubauen.«
»Ja, die werden wir brauchen«, bestätige ich.
Corée löst sich aus James ̓ Armen und sagt aufgelöst: »Was ist mit der Tausendlichtblume?«
»Hattet ihr sie nicht beschützt?«, frage ich verwundert.
»Ja, das haben wir, aber dann hatten wir erfahren, dass Linley und du in Gefahr seid und haben uns sofort auf den Weg gemacht.«
»Wäre sie zerstört, würden wir alle tot auf dem Boden liegen, aber wir leben noch. Wir müssen nachsehen, was aus ihr geworden ist. Ob sie noch an ihrem Platz steht«, sagt James. Wir nicken.
Dann machen wir uns auf den Weg zur Tausendlichtblume, um nach ihr zu sehen. Wir laufen schnellen Schrittes und als wir ankommen, sehen wir auch nur ein Trümmerfeld vor uns.
»Ich kann sie nicht sehen«, sagt Corée, die versucht, einen Weg über Baumstämme und abgebrochene Äste zu finden. James geht zu ihr und versucht, ihr bei der Suche zu helfen.
»Wie, ihr könnt sie nicht finden? Sie muss doch da sein!«, sage ich und gehe zu den beiden hin. Ich sehe nach links und rechts, schaue unter den abgebrannten Ästen nach, die in meiner Hand auseinanderfallen und zu Staub zerfallen. Doch sie haben Recht, sie ist nirgends zu sehen. Wie kann das sein? Wenn sie weg ist, würden wir doch jetzt tot sein.
»Sie muss hier irgendwo sein. Wir wären doch sonst nicht mehr am Leben«, mutmaße ich.
Leise Schritte sind hinter uns zu hören und ich erkenne sie sofort. Ich habe sie schon einmal gehört, nämlich, als wir das erste Mal im Wald aufeinandergetroffen waren. Es muss Linley sein.
»Hier ist sie«, sagt Linley mit einem Lächeln und deutet auf einen großen braunen Krug hin. Neben ihr steht ihr Vater und neben ihm sitzt Max Spitzohr und hechelt. Das kann nicht sein! Ich traue meinen Augen nicht.
In dem Krug ist die Tausendlichtblume eingepflanzt worden. Zwar mehr schlecht als recht, aber sie lebt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Max etwas damit zu tun haben könnte. Ihre Wurzeln leuchten, ihre Blütenpracht schimmert in der untergehenden Sonne. Und kaum habe ich das wahrgenommen, erkenne ich neben ihr eine weitere ihrer Art. Sie leuchtet in einem zarten Rot und ihre Blätter tänzeln, als sei sie glücklich, dass wir alle noch leben.
»Ich weiß gar nicht, welcher Anblick schöner ist. Diese neue Blume mit seiner Blütenpracht, oder Du, meine liebe Linley«, sage ich mit gespielter Nachdenklichkeit, denn eigentlich ist für mich vollkommen klar, wer oder was mich hier am meisten verzaubert. Linley sieht mich kurz verdutzt an, scheint dann aber meinen kleinen Scherz zu verstehen und übergibt mir die Blume mit einem unvergleichlichen Lächeln in ihrem Gesicht.
Sie lächelt nur und sagt: »Diese ist für dich. Sie trägt das Feuer in sich, wie du, mein Feuerwolf. Mögen sie beide genau so lange und glücklich nebeneinander erblühen wie wir Zwei, Caspar. Du und ich.«
»Das werden wir, Linley, das verspreche ich. Ab jetzt wird Frieden herrschen im Tausendlichttal. Für immer.«
Das Ende, das jedoch kein Ende ist. Neue Zeiten werden geboren, neue Zeiten, andere Zeiten ...




Ergänzung zur Warnung der sensiblen Inhalte
In »Wie Schatten so golden« werden die Themen: Ängste, Verlust, Trennung, Tod, Panikattacken und Krieg angesprochen. Solltest du dich zurzeit nicht in der Lage fühlen, mit diesen Themen in Kontakt zu kommen, so lege das Buch beiseite und nehme es zur Hand, wenn es dir besser geht. Das Tausendlichttal wartet mit seinem Licht und seinen goldenen Schatten, die Hoffnung bedeuten, auf dich. Du kannst jederzeit in die Welt eintauchen. Immer dann, wenn es sich für dich gut anfühlt.
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Und auch ein Danke schön gilt die liebe Vera. Du hast dich der Geschichte ein zweites Mal angenommen, um sie für die zweite Auflage, testzulesen. Ich spüre deine Begeistern für die Geschichte noch immer.
Emilia, meine Covergöttin. Ich danke dir vom Herzen für dieses wunderbare Cover und deine Geduld, wenn ich einmal nicht zufrieden damit war. Ich schätze deine Arbeit sehr und freue mich auf weitere Zeiten mit dir. Bleibe wie du bist!
Manfred, wir rocken das! Von der ersten Sekunde an, haben wir uns verstanden, waren uns sympathisch und als ich das Testlektorat bei dir abgelegt hatte, war ich gespannt, was dabei herauskommen würde. Was soll ich sagen? Deine Anmerkungen waren fantastisch, ich konnte mit ihnen etwas anfangen und ich wusste: Du bist es! Mit dir will ich an meiner ersten Geschichte, meinem allerersten Buch arbeiten. Ich habe es bis heute nicht bereut und schätze deine Arbeit sehr. Du hast mich und meine Geschichte bereichert, sie zu der gemacht, die sie heute ist und mir und meiner Geschichte deine wertvolle Zeit gewidmet, auch wenn ich Fragen hatte. Dir war nichts zu schwer für mich, warst mir selbst zwischen den Lektoraten immer eine enorme Hilfe und Stütze. Wir sind nicht nur arbeitstechnisch auf einer Wellenlänge, sondern auch menschlich.
Ich danke dir vom ganzen Herzen für deine Zeit, dein Vertrauen, deine Unterstützung, deinen Mut dich »Wie Schatten so golden« anzunehmen und dich darauf vollkommen einzulassen. Es macht einfach, Freude mit dir zu arbeiten, zu reden und ein Teil des großen Ganzen zu sein. Vom Herzen eine Million goldenen Dank!
Eli, du wundervoller Engel. Nachdem ich dein Buch lesen durfte, stand auch für mich fest, dass du dich dem ersten Band meiner Tausendlicht-Trilogie widmen solltest. Deine Anmerkungen, aber auch Worte sind nicht nur goldwert, sondern haben mich auch beflügelt, mich inspiriert, noch mehr ich selbst sein zu dürfen. Ich danke dir, dass du das zweite Lektorat und Korrektorat für mich gemacht hast und hoffe, dass wir weiterhin eine ganz tolle Zeit haben werden.
Exklusives Bonusmaterial
Auf der nächsten Seite erwartet dich der Titel des zweiten Bandes aus meiner »Tausendlicht-Trilogie.«
Bist du bereit, die Kiste zu öffnen und den Titel zu erfahren?
Wenn du dir sicher bist, blättere jetzt um und freue dich auf das neue Abenteuer, das auf dich zukommt.

Band 2
Wie Wasser so schillernd
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